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Die Puppenkomödien und ihr Klaſſiker 


Daß die Puppenkomoͤdien ſtets in engſtem Juſammen⸗ 
hange mit dem Theater waren, daß ſich beide Darſtellungs— 
arten ſchon frühzeitig beeinflußten und ergaͤnzten, beweiſt 
ſchon das Alter der Marionettenſpiele. Bereits vor 2000 
Jahren ergoͤtzte Viduſaka mit feinen derben Szenen die alten 
Inder. Er nahm feinen Weg über die Türkei und Tunis, 
wo er als priapiſcher Karakus hinter einem durchſichtigen 
Vorhange der Bevoͤlkerung ſeine Joten vorfuͤhrte. In 
China, ebenſo wie in Rom und Griechenland geißelte eine 
mit Kaſperlgebaren ausgeftattete Sigur alle Vorkommniſſe 
der Jeit. Die halb kultiſchen, halb erotiſchen Auffuͤhrungen 
fanden erſt im 13. Jahrhundert in Frankreich und Deutſch⸗ 
land eine ſtrengere Scheidung, wo nebeneinander die Tok⸗ 
ken⸗ und Krippenſpiele für Erheiterung und Erbauung des 
Volkes ſorgten. In Frankreich war beſonders die Provence 
mehrere Jahrhunderte lang der Sort geiſtlicher Romoͤdien. 
Das Intereſſe nahm dann immer mehr ab und hatte nur 
einen großen voruͤbergehenden Aufſchwung in Deutſchland 
als Treu nach dem Dreißigjaͤhrigen Kriege außer Sachſen 
und Lüneburg beſonders auch München zum Schauplatze 
feiner an Shakeſpeare angelehnten Romödien waͤhlte. Die 
Freude an den kleinen, kuͤnſtlich bewegten Puppen wurde 
aber doch immer mehr zuruͤckgedraͤngt durch die wohl nicht 
weniger kuͤnſtlichen Bewegungen der allerorts auftretenden 
Schauſpielertruppen. Ju Anfang des 19. Jahrhunderts nah— 
men Schuͤtz und Dreher einen erneuten Anlauf den Puppen= 
komödien ein Auditorium zu ſichern; fie fanden jedoch wenig 
Anklang. Trotzdem wird die Literaturgeſchichte ihrer nicht 
vergeſſen. Empfing doch Goethe, wie er ſelbſt betont, durch 
die Wiedergabe der alten „teutſchen Comedi“, die er wohl 
in Straßburg oder Frankfurt ſah, die Anregung zu ſeinem 
Fauſt. Auch Wien, Prag und Graz waren um dieſe Zeit 
Wirkungsſtaͤtten eines ausgelaſſenen Kaſperls, in erſter 
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Linie Wien, wo ſogar Joſeph Haydn als Kapellmeifter des 
Sürften Eſterhazy mehrere kleine Opern für Marionetten 
komponierte. Als Beginn einer dritten Aufſchwungsperiode 
kann man die fuͤnfziger und ſechziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts bezeichnen. Da liehen in Paris Maͤnner wie 
Tiſſerand, Bataille, Bizet den Puppenſpielen ihre Kraͤfte, 
gaben dadurch dem Theatre Erotique in der Rue de la santé 
einen literariſchen Anſtrich. Derberen Charakter zeigten, wie 
uns Frenzdorff erzählt, die Puppenfpiele in Kellners Hotel 
in der Taubenſtraße zu Berlin, wo Landsberger hauptſaͤch⸗ 
lich unter parodiſtiſcher Benuͤtzung Schillerſcher Dramen 
das Repertoire lieferte wie „Don Carlos, den Infanteriſten 
von Spanien“. Aber auch an der Spree ſchwand bald die 
Liebe zu den Marionetten. Die Stadt jedoch, wo das Auf: 
leben des Kaſperl zu einer dauernden Freude fuͤr Jung und 
Alt werden ſollte, war München. Dort fand der ſuͤddeutſche 
Spaßvogel, der ſeit feinen Erfolgen am Hofe Max Emanu⸗ 
els nur ein kümmerliches Daſein friſtete, einen beredten An⸗ 
walt in Franz Pocci, der den guten Kern, der im Hans⸗ 
wurſt ſteckte, erkannt hatte. Saft möchte ich es Beſtimmung 
nennen, daß gerade Franz Pocci dem Kaſperl feinen neuen 
Weg wies, denn das Ammerlander Archiv beſitzt eine Jeich⸗ 
nung des fuͤnfjaͤhrigen Knaben, die ſich wie ein Programm 
für die ganze weitere Kuͤnſtlerphantaſie meines Großvaters 
anſieht: „Tod, Teufel und Kaſperl“, das find die Siguren, 
denen wir immer und immer wieder in Franz Poccis Wer: 
ken begegnen. 

Stanz Graf von Pocci wurde zu Münden am 7. März 
1807 geboren, während fein Vater Fabrizius, der nachmalige 
Oberſthofmeiſter der Koͤnigin Thereſe von Bayern als Oberſt⸗ 
leutnant des Generalſtabes im polniſchen Seldzuge weilte. Von 
ihm, vor allem aber von der Mutter, einer geborenen Freiin 
von Poſch, die als geſchickte Radiererin einen Namen hatte, 
erbte der Knabe reiche Talente. Bereits als Vierzehnjaͤhriger 
lieferte er feine erſte dramatiſche Arbeit, das „Wiederſehen“, 
eine Komoòͤdie, die er für die jungen Grafen Arco, die Söhne 
der letzten Rurfürftin von Bayern, Maria Leopoldine ſchrieb. 
Die humoriſtiſche Rolle des Dieners, die der jugendliche 
Dichter ſelbſt übernommen hatte, fehlt leider in der Hand⸗ 
ſchrift. Sie mag aber wohl ſchon Anklaͤnge an den Kaſperl 
gezeigt haben. Auch die Satire, die einen ſo großen Raum 
in allen Arbeiten meines Großvaters einnimmt, einen groͤ⸗ 


12 


ßeren als Sernftebende vielleicht erkennen, machte ſich ſchon 
frühzeitig bemerkbar. Franz Pocci erzaͤhlt ſelbſt, daß er als 
Schuljunge die im Salon ſeiner Mutter und ſeines Onkels 
Poſch verkehrenden Gaͤſte woͤchentlich in Wort und Bild 
karikierte. Mein Großvater ruͤhmt dankbar, daß fein Onkel 
die Blätter tadelnd vernichtete. Wir bedauern, daß dieſe fruͤ— 
heren Dokumente nicht erhalten blieben, die wir wohl als 
Vorlaͤufer ſpaͤteren Humors erkannt haͤtten. 

Die erſte große Ausgabe, die Franz Pocci neben verſchie⸗ 
denen Zeichnungen und Rompofitionen veröffentlichte, war 
der im Jahre 1834 bei den Mechitariſten in Wien erſchie⸗ 
nene Feſtkalender, eine Sammlung teils frommer, teils var 
terlaͤndiſcher Gedichte von Guido Goͤrres, zu denen Franz 
Pocci eine große Zahl Steinzeichnungen anfertigte. Auf dem 
Titelumſchlage des 15. Heftes, dieſes heute vom Bibliophilen 
geſuchten Buches, erſcheint zum erften Male, ich möchte ſa— 
gen als Ankuͤndigung „Kaſperl vor dem Guckkaſten“. Zum 
erſten Male machen wir aber naͤhere Bekanntſchaft mit dem 
Hanswurſt im zweiten Bande der als Fortſetzung des Feſt— 
kalenders gedachten „Geſchichten und Lieder mit Bildern“ 
(1842). Wahrend der Kaſperl des Feſtkalenders noch nicht 
in feinem tppiſchen Anzuge auftritt, wird hier ausdrücklich 
das Koſtuͤm, wie er es heute noch auf feiner kleinen Buͤhne 
trägt, beſchrieben: „Da zog er eine rote Jacke an, nahm gelbe 
Höslein ...“ 

Auch ſonſt iſt der Lebensabriß des Hanswurſtes nicht 
ohne literariſches Intereſſe; Schott bezeichnet es als kultur⸗ 
hiſtoriſch, wenn wir leſen, daß „Hanswurſt in einen Kram⸗ 
laden geriet, ſpaͤter verkauft wurde und in einem Puppenſpiel 
die Hausknechtrolle übernehmen mußte“. Aus dieſer inferioren 
Beſchaͤftigung wollte der Kaſperldichter, als den wir Pocci 
jetzt ſchon ahnen, den Naturburſchen zu einer Hauptperſon 
emporheben, die uns trotz vieler ſchlechter Gewohnheiten in 
ihrer drollig gutmütigen Art mit ihren humoriſtiſchen, oft 
n Bemerkungen ſo lieb werden 
ollte. 


„Bisweilen laͤßt er ſich bei guten Kindern noch blicken 
und macht ihnen ein Spaͤßlein vor“, ſo ſchließt die Nachricht 
über Kaſperl, die vermuten läßt, daß er hauptſaͤchlich für die 
Kinder neu geſchaffen werden ſollte. „Hauptſaͤchlich für die 
Kinder ...“ meint Pocci, der aber feine ſatiriſche Ader nicht 
ganz unterdruͤcken und damit auch den Erwachſenen mit oft 
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ſcharfen, doch nicht verletzenden Anspielungen auf Literatur, 
Muſik, Wiſſenſchaft und Politik Schmackhaftes vorſetzen 
wollte. Dafuͤr, daß Pocci aber gerne noch viel mehr Satire 
in feine Romödien eingeflochten haͤtte, haben wir manchen 
Beweis. Die Manuſkripte zeigen oft abmildernde Korrek⸗ 
turen und Kaſperl ſelbſt teilt in ſeinem Prologe zum „Neuen 
Kaſperltheater“ (Stuttgart 1855) dem hohen Publikum mit: 
„Ich getraue mir nicht alles zu ſagen, was mein Freund mir 
aufgetragen hat; ſie wiſſen ſchon warum!“ — Ja, war⸗ 
um? — „Weil der Deutſche in gewiſſen Beziehungen den 
Humor nicht vertragen und dem guten Kaſperl nicht die 
Freiheit gegoͤnnt werden kann, wie dem Pulcinella, Caſſan⸗ 
drino und Konſorten anderer Nationen“ klagt der Verfaſſer 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung am 22. November 
1858. Im dritten Bande der „Geſchichten und Lieder“, zehn 
Jahre vor dem erften Kaſperltheater erſchienen, begegnet 
uns das erfte Puppenfpiel. Die „Münchener Kaſperldrama⸗ 
turgie“ möchte ich es wohl nennen, wenn ich Kleines mit 
Großem vergleichen darf. Dramaturgie, weil das Spiel zum 
Teile in Verſen mit eingeworfenen Bemerkungen des Regif- 
ſeurs und des Publikums uns in lebendiger Anſchaulichkeit 
die Inſzenierung und Entwicklung einer Puppenkomoͤdie 
wiedergibt. 

„In dieſem Stuͤck kommt allerhand vor, 

Zum Beiſpiel Muſik, Ballett und Chor. 

Verſchiedene Blitze mit Donner vermiſcht 

Neue Dekorationen werden aufgetiſcht. ..“ 

Wie ſo oft in ſeinen Karikaturen ironiſiert ſich der Dich⸗ 
ter ſelbſt, wenn er das mit den Süßen ſtampfende Publikum 
ſagen laßt: 

„Und welch ein Titel, die Verſe wie ſchlecht, 

Nicht einmal das Silbenmaß iſt recht.“ 
Luſtige Zeichnungen begleiten den Text. In der erſten Szene 
ſehen wir den Uſurpator des chineſiſchen Reiches, der vor 
Langeweile nicht weiß, was er anfangen ſoll. Ehrfurchts⸗ 
volles Schweigen herrſcht, da niemandem etwas einfaͤllt. 
e deere über ein ſehr ſchoͤnes Stuͤck aus der neu⸗ 
eſten Oper von Meperbeer gerührt, ſchlaͤft ein. Um den 
Kaiſer nicht aufzuwecken, wird auch in dieſer Szene nichts 
geſprochen. Das Publikum kritiſiert: 

„Die Handlung ſchreitet zu wenig fort 

Und ſpielt zu lang an einem Ort.“ 
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Nach verſchiedenen Zwifchenfällen wird zum Schluſſe unter 
Abſingen des Chors aus Wilhelm Tell von Roſſini „Die 
Burg, die Burg, die brennt, fie brennt“ Tſchang⸗Tſchang 
aus dem brennenden Schloſſe geworfen 
„Das Laſter mußte untergeh'n, 
Nun laßt der Tugend Sieg uns ſeh'n.“ 

Das Wortſpiel „Laſter“ konnte mein Großvater nicht un— 
terdrüden. Hierauf wird unter Beifall Kaſperl Larifari auf 
den Thron gehoben. Die Bemerkung des Dichters: „Bei— 
fallklatſchen des Parterres, von den Logen herab wird ge— 
pfiffen“ iſt ſicher mit Abſicht geſagt; denn fuͤr Kinder und 
Volk wollte er ſchreiben, dem, wie er in mehreren Artikeln 
der „Augsburger Allgemeinen“ ſagt, im Theater ſo wenig 
Rechnung getragen würde. Auch in Briefen druͤckt ſich 
Franz Pocci ahnlich aus; 3. B. an Dingelſtedt, dem er er⸗ 
klaͤrt, daß „Gevatter Tod“ zunaͤchſt dem Volke gewidmet 
ſei. Deutlicher noch wird er Georg Scherer gegenuͤber, dem 
er ſchreibt: „Jedenfalls werde ich dann das Stuͤck beim 
Schwaiger in der Au (Volkstheater) der gefunden Vernunft 
vorſpielen laſſen, und mich vielleicht mehr daran ergögen, 
als wenn es auf irgend einem Hoftheater durchfaͤllt.“ 

Das wachſende Intereſſe für Volks- und Kinderſtuͤcke be: 
weiſt auch das Vorwort zu Franz Poccis „Dramatiſchen 
Spielen“, worin der Dichter bemerkt, daß dies „Kinder— 
ſpiele“ fein ſollen, in denen er „durch oft maͤrchenhafte phan⸗ 
taſtiſche Faͤrbung von der gewöhnlichen Art trockener, mo: 
raliſierender Jugenddramas abweichen zu konnen glaubte“. 
Dieſe 1849 in Ammerland am Wuͤrmſee verfaßten Romö- 
dien waren durch den alljaͤhrlich dort mit ſeinen Kindern 
verbrachten Sommeraufenthalt veranlaßt. Ihnen und den 
Dorfbewohnern ſpielte mein Großvater in ſeinem Schloſſe 
auf einer improviſierten Buͤhne hinter einer ſpaniſchen Wand 
aus dem Stegreif luſtige Kaſperlſzenen vor. Die gute Wir⸗ 
kung, die er damit bei dem barmlofen, aber doch in feiner 
Art maßgebend⸗kritiſchen Publikum fand, moͤgen wohl den 
Gedanken wachgerufen haben, aͤhnlich wie die „dramatiſchen 
Spiele“, die übrigens auch von den Kindern des Dichters 
dargeſtellt wurden, Kaſperliaden herauszugeben. Der Ent⸗ 
ſchluß gedieh aber nicht weiter als bis zu einem Umſchlage 
auf dem eine Sederzeichnung — Kaſperl vor einem Bier⸗ 
kruge, darunter „Marionettentheater 1848/49“ — zu ſehen 
iſt. Mein Großvater verwendete ſpaͤter den umgekehrten 
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blauen Aktendeckel zur Aufbewahrung des Manuſkriptes 
feines erſten Bandes „Komödienbüchlein“. In dem Pros 
loge zu den „dramatiſchen Spielen“ klagt Kaſperl wieder 
über feine untergeordnete Beſchaͤftigung und über das man⸗ 
gelhafte Verſtaͤndnis, das er bei den Zuſchauern findet: 


„Man iſt jetzt zu geſcheit, ich bin veraltet, 
Der Sinn der Welt iſt allzuſehr erkaltet .. 
. . . Man ſchaͤmt ſich beinah noch zu lachen 


An dieſes Lachen, dieſes geſunde harmloſe Lachen, ſollten 
Kinder und Erwachſene wieder langſam gewoͤhnt werden. 
Stanz Pocci mußte das Publikum wieder allmaͤhlich mit 
Kaſperl Larifari und ſeinem Stile vertraut machen. So 
zeigt ſich erſt 1854 in dem Buͤchlein „Was Du willſt“ Kaſ⸗ 
perl neuerdings in einem Schattenfpiele „Unter den Wil⸗ 
den“ und in einem Kaſperltheater „In der Tuͤrkei“, die 
beide erweitert und verändert ſpaͤter im Komoͤdienbuͤchlein 
ihren Platz fanden. 

Von dem „grauſamen Luſtſpiele“ ſchrieb die Neue Muͤn⸗ 
chener Zeitung (24. Dez. 1855, Nr. 305): „Wer den „Kaſ⸗ 
perl in der Türkei“ lieſt und nicht froh würde, in deſſen 
Seele muͤßte unheilvollſte Windſtille ſein“. Franz Pocci, 
den Eichendorff in „Inkognito“ den letzten Ritter des ro⸗ 
mantiſchen Puppenſpieles nannte, durfte ſich nun mit ſei⸗ 
nem Kaſperl weiter wagen. Im Jahre darauf verlegte da⸗ 
her Scheitlin in Stuttgart die erſte Komoͤdienſammlung 
als „Neues Kaſperltheater“. Dieſe ſechs Stuͤckchen erheben, 
wie Schott richtig meint, keinen Anſpruch auf literariſche 
Großtaten. Sie haben ſich von der etwas zu groben Art 
des gewöhnlichen Kaſperl noch nicht ganz frei zu machen 
gewußt und in den Szenen wie in „Kaſperls Heldentaten“ 
und „Kaſperl als Nachtwaͤchter“ wird gar zu viel und zu 
unmotiviert gepruͤgelt und totgeſchlagen. Franz Pocci hatte 
ſelbſt dieſes Empfinden; denn er äußerte ſich vor dem Ber 
ginne feiner eigentlichen Romoͤdien, er ſei zwar ſelbſt von 
jeher ein aufmerkſamer Zufchauer des Dultkaſperl geweſen, 
wolle aber jetzt darauf bedacht ſein, ihm ſeine derben rohen 
Sitten abzugewoͤhnen. Wir finden jedoch im „Neuen Kaſ⸗ 
perltheater“ neben oft beinahe plumpen Wortſpielen und 
Spaͤßen, die ja begreiflicherweiſe den Kindern am meiſten 
Vergnügen machen, weil ſie ſie am beſten verſtehen, auch 
ſchon guten Witz und Humor. Wer freut ſich nicht, wenn 
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der Eremit, der hoͤchſt felten ein „Glaͤſel gutes Kirſchen⸗ 
waſſer“ bekommt, zur Laute ſingt: 

„Hab' eine braune Kutten an, 

Mein Bart, der iſt ſehr lange, 

Und weil ich bin ſo ganz allein, 

Wird mir zuweilen bange. 

Denn manchmal kommt ein wildes Tier 

Ganz nah an meine Klauſe, 

Ich aber ſchrei' zum Senfter naus: 

Der Herr iſt nicht zu Haufe. 

Da kehrt das wilde Tier gleich um 

Und lauft als wie beſeſſen 

Und ich dank meinem lieben Gott, 

Daß ich nicht ward gefreſſen.“ 
Wie komiſch ift es, wenn im „Kaſperl als Nachtwaͤchter“ 
der Mond den Himmel verlaͤßt, weil er nicht im Kalender 
ſteht und deshalb nicht zu ſcheinen braucht. Kaſperl, der ihn 
prügeln will, bittet er: 

„O ſei nicht grauſam, ſchone mein, 

Ich bin der ſanfte Mondenſchein.“ 
Kaſperl aber überfällt ihn mit der Hellebarde, worauf der 
Mond verdunkelt: 

„Weh' mir, erloſchen iſt mein Licht, 

Er ſtach mich grade ins Geſicht.“ 
Auch die direkten Anreden an die Zufchauer und der damit 
erzielte Kontraſt, das groteske Vermiſchen von Romantik 
und Realismus, worin ſich mein Großvater in feinen ſpaͤ⸗ 
teren Puppenkomoͤdien erfolgreich gefällt, entbehren nicht 
der Wirkung. So erklärt 3. B. Kaſperl als Profeſſor: 
„Wenn Ihnen die Komödie etwas zu gelehrt war, fo iſt 
das nur Ihre eigene Schuld. Da müßten Sie halt für ein 
anderes Mal zum Profeſſor Waſſermaier in die Schul’ 
gehen“. In „Kaſperl in China“ kündet der tolle Humoriſt 
prophetiſch: „Aber nachher mach' ich, daß ich z'haus komm', 
in mein geliebtes Vaterland. Vielleicht kann ich dort ein 
Miniſterium übernehmen, wenn eins vakant iſt“. Auch bei 
einzelnen Perſonen finden wir ſchon die charakteriſtiſchen 
Namen, mit denen der Dichter ihre Eigenſchaft und Taͤtig⸗ 
keit von vornberein feſtſtellen will. Der bereits erwaͤhnte 
Profeſſor heißt Waſſermaier, weil er das Waſſer als den 
Quell des Lebens bezeichnet und mit dieſer Behauptung ein 
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neues Philoſophieſyſtem aufzuſtellen hofft. Tintenkleckſer 
iſt ein Touriſt, der alles Intereſſante auf feinen Reifen zu 
ſammeln pflegt. Der Kaiſer von China heißt Schunſchi; der 
Mandarine ſpricht von einer Tſchingtſching⸗Exzellenz, und 
aͤhnliches mehr. 

Aber noch eine andere vorbereitende Bedeutung kommt 
dieſen kleinen Kaſperlſzenen zu. Im Jahre ıs5s entſchloß 
ſich General von Heideck fein Marionettentheater aufzu⸗ 
loͤſen, da er meinte, feine Kinder ſeien den Spielen ent- 
wachſen. Heidecks Freunde aber, die ſich ebenfalls gerne an 
den ſonntaͤglichen Vorfuͤhrungen ergoͤtzt hatten, wollten 
ſie auch ferner nicht miſſen. Sie verſuchten daher fuͤr die 
von Heideck ſelbſt gemalten Dekorationen, fuͤr die von ihm 
geſchnitzten Figuren einen neuen Liebhaber zu finden. Be— 
fonders der Advokat Dr. Hierneis war bemuͤht, den „ge: 
kuͤndigten Kuͤnſtlern“ ein neues Engagement zu verſchaffen. 
In ſeiner eigenen Kanzlei fand er den Mann, der die Luſt 
und auch den Mut hatte, die Direktion der kleinen Truppe 
zu uͤbernehmen. Es gehoͤrte ſchon Mut dazu, damals in dem 
bereits mit vier Theatern geſegneten Muͤnchen — zwei of: 
buͤhnen, zwei Vorſtadttheatern — ein fuͤnftes aufzutun, 
um fo mehr als Marionettenſpiele wenig ausſichtsvoll wa— 
ren und dem Aktuar Joſeph Schmid, ſo hieß der Kuͤhne, 
ein geringes und nicht ſehr brauchbares Repertoire zur Ver—⸗ 
fuͤgung ſtand. Da wußte Hierneis Rat. Hatte nicht der 
Dichter des neuen Kaſperltheaters mit dem Büchlein die 
beſte Aufnahme gefunden, von dem die Muͤnchener Neue— 
ſten Nachrichten am 11. Oktober 1855 erklaͤrt hatten, es 
gälte „dem Burlesken und Naiven mit feiner Fuͤlle maß— 
loſer Luſtigkeit“, und dem Julius Große in der Neuen 
Muͤnchener Zeitung am 20. Oktober des gleichen Jahres 
eine lange Spalte gewidmet, worin es hieß, Graf Pocci 
habe als erfinderiſcher Arzt den ſcheintoten Kaſperl mit dop⸗ 
pelten Portionen ausgeſtattet? Warum ſollte alſo nicht der 
Verſuch gemacht werden, ihn auch fuͤr dieſes Unternehmen 
zu gewinnen? So entſchloß ſich denn Schmid, feinen Amts: 
vorſtand Hierneis um die Fuͤrſprache bei Franz Pocci zu 
bitten. Dieſer ſagte von Ammerland aus umgehend zu, 
„ohne“, wie er ſchreibt, „ſeiner ſelbſt verſichert zu ſein, ob 
er dem Wunſche zu entſprechen imſtande ſei“. Sofort 
ging er nun an die Bearbeitung eines Stuͤckes fuͤr die Er⸗ 
Öffnung des Marionettentheaters, das ihn ſo beſchaͤftigte, 
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daß er bald nach feiner Ruͤckkehr nach Münden Schmid bat, 
durch Briefe ja keine Zeit zu verlieren und ihn aufzuſuchen, 
fo oft er es für nötig hielte. Dieſes Schreiben läßt durch— 
blicken, daß Franz Pocci nicht nur der Dichter der zulünfs 
tigen Marionettenbühne werden ſollte, ſondern auch, wie 
Dr. Pater Erpeditus Schmidt einmal ſagt, der Hauskuͤnſt— 
ler; ja er wurde noch mehr, er wurde auch Hausagent. Die 
Leichtigkeit des Arbeitens kam dem Bünftler zuſtatten, feine 
guten Beziehungen dem Agenten. In dieſer Eigenſchaft be⸗ 
gab ſich Franz Pocci auf die Suche, um dem zukünftigen Di— 
rektor Schmid einen neuen Theaterraum zu verſchaffen, den 
er bei Schloſſermeiſter Koͤlbel am Dult- (Maximilians) platze 
fand. Nun handelte es ſich um die Konzeffion. Das Kultus- 
miniſterium bereitete dem ſehnſuͤchtig auf die Eroͤffnung 
wartenden Direktor Schwierigkeiten, da nach dem ſtarren 
Buchſtaben des Geſetzes ein Kinder-Marionettentheater 
nicht genehmigt werden konnte. Da war es wiederum Franz 
Pocci, der vom Kultusminiſter das Verſprechen erhielt, er 
werde beim Miniſter des Innern fein Möglichftes tun, da= 
mit die Erlaubnis zu einem Marionettentheater überhaupt 
erteilt werde. „Erreichen Sie dies“, ſchrieb mein Großvater 
an Schmid, „ſo iſt es ja eigentlich mehr und beſſer, wie Sie 
es gewollt haben.“ Aber das hatte mein Großvater viel— 
leicht ſelbſt gehofft. Unterdeſſen lag das für die Eröffnung 
des Theaters gedichtete „romantiſche Jauberſpiel“ zur Bes 
gutachtung bei der hohen Polizei, wo das Manuſkript von 
Hand zu Hand ging, da jeder den mit komiſchen Einfaͤllen 
gewürzten Dialog leſen wollte; gewiß eine gute Reklame, 
jedoch eine empfindliche Verzoͤgerung zum großen Kummer 
des eifrigen Direktors, dem der Regiffeur Pocci „Proben, 
Proben in jeder Hinſicht“ anempfohlen hatte. (Sakfimile 
vorſtehend in Griginalgröße.) Als Theatermaler hatte 
der Künftler ſchon mehrere Dekorationen vorbereitet und 
Jettel ſowie Eintrittskarten auf Stein gezeichnet; als 
Koſtuümier hatte er für das Münchener Kindl im Prolog 
einen größeren Kopf gewüunſcht, Leopardus ſollte ein 
menſchliches Geſicht erhalten, die Gießkanne, die dieſer dem 
Jauberer zu überbringen hatte, ſollte mit einem Faden un— 
merklich von oben dirigiert werden. Von oben ward denn 
auch endlich die Theaterangelegenheit fo dirigiert, daß ſich 
— ganz im Sinne des hohen Miniſterialerlaſſes — am 
5. Dezember 1858 für Groß und Klein der nach Entwuͤr— 
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fen meines Großvaters gemalte Vorhang zum erftenmal 
hob. Zum erſten Male ſprach Schmid, ſicher ſchon in der 
vollendet charakteriſtiſchen Weiſe, feinen Kaſperl, wie ihn 
nicht nur jeder Muͤnchener, ſondern auch mancher fremde 
Beſucher von Larifaris neugegründeter Heimat ſpaͤter gerne 
hoͤrte. Vorher war eine Ankuͤndigung in den Tagesblaͤttern 
erſchienen, die uns beweiſt, wie ſehr meinem Großvater 
eine gute Aufnahme der Marionettenbuͤhne am Herzen lag; 
denn auch dieſe Ankuͤndigung hatte der Hausdichter fuͤr 
Schmid verfaßt, in der er programmatiſch betonte: „Die 
Superklugheit moͤchte alluͤberall das Regiment fuͤhren und 
Einfalt oder Naivitaͤt ſcheint wirklich als ein altmodiſches 
Meubel in die paͤdagogiſche Rumpelkammer geſtellt worden 
zu ſein. In Anbetracht dieſer Umſtaͤnde hat der ergebenſt 
Unterzeichnete ... wieder ein Stüdlein guter Praktik ins 
Leben zuruͤckgerufen und hat es zur Luſt und Freude der 
Jugend unternommen, hier ein ſtaͤndiges Marionetten⸗ 
theater zu errichten“. Pocci vermutete anfangs ſicher ſelbſt 
gar nicht, wie ſehr er ſich in den Dienſt des kleinen Kunſt⸗ 
inſtitutes geſtellt hatte, mit dem ſein Direktor wie ein rich— 
tiger Teſpiskaͤrner von Platz zu Platz, von Straße zu 
Straße wandern mußte, bis ihm der Magiſtrat endlich ein 
eigenes Heim an der Blumenſtraße baute: Muͤnchens einzi⸗ 
ges Stadttheater! Franz Pocci ſchrieb wenigſtens nach der 
glänzend verlaufenen Eroͤffnungsvorſtellung an ſeinen Sohn 
Friedrich, meinen Vater, daß er vorlaͤufig das Repertoire 
liefere. Bald ſtand es aber feſt, daß er auch fernerhin der 
Hausdichter bleiben würde, denn waͤhrend er das „Dorn— 
roͤslein“ Kaſperl gerecht machte, teilte er meinem Vater mit, 
daß er fleißig an Dramen ſchreibe, die er unter dem Titel 
„Fuͤr Marionetten“ herausgeben wolle. 

Kaum ein Jahr, nachdem zum erſten Male Prinz Rofen: 
rot ſeine Prinzeſſin Lilienweiß entzaubert hatte, erſchien un: 
ter dem allerdings veraͤnderten, heute weit uͤber Bayern 
hinaus bekannten Titel „Luſtiges Romoͤdienbuͤchlein“ ein 
Band mit ſieben Stuͤcken. Ich ſage abſichtlich ein Band, 
denn erſt die zweite Auflage bezeichnete ihn als erſten Band; 
ein Zeichen, daß Pocci ſelbſt nicht wußte, wie zahlreich 
feine Kaſperlſtuͤcke noch werden ſollten. Schon im Jahre 
1861 erſchien das zweite Baͤndchen, jo daß Aktuar Schmid 
nun uͤber zwei Prologe und vierzehn Stuͤcke verfuͤgen konnte. 

Wenn Schmid in Pocci den richtigen Dichter gefun⸗ 
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den, fo dürfen wir nicht überfeben, daß Pocci aber auch in 
Schmid den richtigen Direktor erhielt, der immer wieder 
unter Hinweis auf die Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe des Pub— 
likums um neue Stuͤcke bat. Man kann deshalb das im 
Jahre 1869 erſchienene dritte Bändchen, das auch von der 
zweiten Auflage des erſten begleitet wurde, faſt ausſchließ— 
lich auf das Drängen des Kaſperl-Schmid zuruͤckfuͤhren, 
denn mein Großvater ſagt ſelbſt: „Unterdeſſen habe ich für, 
den Kaſperl, der mir keine Ruhe ließ, das Maͤrchen von den 
‚Sieben Raben’ bearbeitet.“ Die weiter ausgeſprochene Bes 
fürchtung, der Faden koͤnnte ihm ausgehen, ſtrafte er ſelbſt 
Luͤgen, denn 1871 folgte ein viertes Baͤndchen, das der 
phantaſiereiche Romantiker herausgab, nicht zuletzt auf An— 
regung des eifrigen „Papa Schmid“. Franz Pocci ſagt: 
„Ich habe ein aͤußerſt drolliges dreiaktiges Marionettenſtuͤck 
auf dringendes Bitten des Direktors geſchrieben, der einer 
Novitaͤt bedurfte zur Wiedereroͤffnung ſeiner Buͤhne.“ Auch 
die drei folgenden Jahre brachten Kaſperl mehr als eine 
neue Rolle, ſo daß der Dichter ſelbſt an einen weiteren Band 
dachte. Dies ſagt uns ein „Vorwort zu den zu druckenden 
neueften Marionettenſpielen (1874?)“, das ſich in einem 
Groß=4%: Heft handſchriftlicher „Dichtungen aus den Jahren 
1809 — 1876” befindet. Das 5. Bändchen kam jedoch erſt 
1875 ohne Vorwort-Verſe zuſtande. Wenn der Dichter 
ſpaͤter wiederholt über Unwohlſein klagt, fo erklärt er 
dennoch in einem undatierten Briefe, den ich der Schrift 
nach in das Jahr 1875 verweiſen möchte: „Seien Sie 
uͤberzeugt, daß ich ſtets bedacht bin, Ihnen, wenn es mir 
moͤglich iſt, Stuͤcke zu liefern.“ Er hat dieſes Verſpre— 
chen auch durch die Tat bewieſen. Unermuͤdlich arbeitete er 
für feinen Kaſperl weiter und am 3. Mai 1876, drei Tage 
vor ſeinem Tode, konnte Franz Pocci dem Direktor Schmid 
noch das Maͤrchenſpiel „Droſſelbart“ zur Verfuͤgung ſtellen. 
Das Spiel, und die andern nur als Manuſkript im Theater: 
archiv vorhandenen Stuͤcke gab Holland erſt ein Jahr 
nach Franz Poccis Tode, 1877 als 6. Bändchen im Ein: 
vernehmen mit Schmid heraus. Treu und pietaͤtvoll hat 
dieſer das Erbe, das ihm der geniale Humoriſt und Kinder— 
freund hinterließ, gehuͤtet. Er hat die KRomoͤdien, deren 
alleiniges Auffuͤhrungsrecht ihm von der Witwe des Dich— 
ters 1877 übertragen worden war, als koſtbaren Schatz 
verteidigt. Dem Kaſperl⸗Schmid iſt es zu danken, daß 
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ſich die Puppenſpiele von Franz Pocci heute eines Rufes 
erfreuen, der zeigt, daß ſie keine Eintagsfliegen waren. 
Die ſorgfaͤltig vorbereitete Inſzenierung durch Schmid, 
der während 1s Jahren in engſter Fuͤhlung mit mei— 
nem Großvater gearbeitet hatte, die Tradition, die bei 
ſaͤmtlichen Auffuͤhrungen ganz im Sinne des Dichters all 
deſſen Winke und Anregungen beibehielt, veranlaßte auch 
die in der Neuzeit erſtandenen Marionettenbuͤhnen den klei⸗ 
nen Kunſttempel an der Blumenſtraße ſtets zum Vor: 
bilde zu nehmen. Er wurde ihr „Theätre francais“, das 
über 50 Jahre lang bis 1912 einem einzigen Direktor ge⸗ 
horchte. Im Januar desſelben Jahres gab die Stadt zu 
deſſen neunzigſtem Geburtstage eine reizende kleine Seier. 
Jum letzten Male ſprach Schmid den Chriſtoph in „Dorn— 
roͤslein“: „Vormals war ich der Diener eines Poeten am 
Hofe eines Königs und repraͤſentierte den Humor“. Paſſen 
dieſe Worte nicht trefflich auf Pocci und Schmid? Und 
wenn Chriſtoph, der Kaſperl des Manuſkriptes, dann weis 
ter ſagt: „Ich denke, ich werde bald einſchlafen ... alfo 
gute Nacht“, ſo ahnen wir, daß nun auch bald der ausge— 
zeichnete Kaſperlſprecher zur Ruhe geben wird. In der Sil—⸗ 
veſternacht ſenkte ſich der Jahres vorhang auch für den Schluß⸗ 
akt des unermüdlichen Mannes, der kurz vorher noch feiner 
Tochter Babette Klinger-Schmid die Direktion des Theaters 
übergeben hatte. Auch für fie find Franz Poccis Stüde das 
zugkraͤftige Repertoire geblieben, auf die ſie immer gerne als 
eiſernen Beſtand zuruͤckgreift. | 

Eine Geſchichte des Schmidſchen Marionettentheaters, 
die A. Riedelsheimer im Jahre 1897 ſchrieb, bringt eine 
Ueberſicht ſaͤmtlicher dort aufgeführten Komödien, wobei 
die von Franz Pocci den groͤßten Raum beanſpruchen. 
Außer deſſen eigentlichen Kaſperlſtuͤcken werden zwei Romö- 
dien erwähnt, die den „dramatiſchen Spielen für Kinder“ 
(1850) und den „Jahreszeiten“ (1856) entnommen find. 
Iwei weitere Stüde „Kafperls Tod und Auferſtehung“ und 
„Der Traum im Walde“ konnen jedoch wegen des Stiles 
und der duͤrftigen Einfaͤlle ihres Inhaltes Franz Pocci nicht 
als Verfaſſer beanſpruchen. Auch Srau Babette Klinger— 
Schmid, die ſorgſame Leiterin der Hochburg der Kaſperl⸗ 
theater, teilt meine Anſicht und vermutet, daß die beiden 
Vorſpiele wahrſcheinlich durch Irrtum des Setzers der Reihe 
von Franz Poccis Komoͤdien eingefügt wurden. 
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Da und dort find auch durch herumziehende Marionetten— 
buͤhnen Pocci Stüde untergeſchoben worden, meift recht uns 
bedeutende, witzloſe Machwerke, die mit den klaſſiſchen Vor— 
bildern nur das gemein hatten, daß Kaſperl darin eine Rolle 
ſpielt. Inwieweit z. B. Anna Stegmaier in Ingolſtadt mit 
der „Verwirrung bei Hof“ oder „Kaſperl unter den Tür: 
ken“, Widmann in München mit „Schneewittchen bei den 
ſieben Zwergen“, Schichtl in Munchen und Berlin mit 
„Kaſperl als Graf“, Franz Pocci bewußt oder unbewußt. 
faͤlſchlich als Verfaſſer dieſer „Jaubermaͤrchen“ angaben, 
konnte ich nie ermitteln. Jedenfalls iſt die legendaͤre Be— 
hauptung, Pocci habe das Stuͤck „Kaſperl als Graf“ feiner: 
zeit dem durch ſein Jaubertheater jedem Beſucher der alten 
Oktoberwieſe bekannten Ignaz Schichtl zur Verfuͤgung ge— 
ſtellt, ein Irrtum. 

Nicht unintereſſant iſt es vielleicht an dieſer Stelle zu 
leſen, was der Dichter ſelbſt über feine Stucke 1875 aufge— 
zeichnet hat: „Manchem der Stüde hatte ich bekannte Maͤr— 
chenſtoffe unterlegt, wo nicht den Stoff ſelbſt erfunden und 
ich darf mir zugeſtehen, daß Einzelne mit Weglaffung des 
Kaſperl bei größerer Ausführung zu brauchbaren Volksſtuͤk— 
ken in Raimunds Weiſe wohl zu bearbeiten wären, wie 
3. B. Dr. Saſſafras, Prinz Herbed, das Eulenſchloß, Lau— 
rin, Kalaſiris und andere. Vor allem beabſichtigte ich auch 
die Figur des Kafperl etwas hoher zu greifen und fie der 
gemeinen Sphaͤre, in welcher er ſich bisher in allen Mari— 
onettentheatern bewegte, zu entruͤcken. Ich machte aus ihm 
den humoriſtiſchen Realiſten, deſſen Lebenszweck fo ziem— 
lich lediglich Eſſen und Trinken, vermied aber dabei alles 
Jotenhafte, ſelbſtverſtaͤndlich um fo mehr, da ja das Theater 
zunaͤchſt die Kinder als Publikum hatte, obgleich es all: 
maͤhlich nicht minder von Großen gefuͤllt war.“ 

Fuͤr vier feiner Stucke, für „Rotkäppchen“, „Jaubergeige“, 
„Aſchenbroͤdel“ und „Droſſelbart“, legte der Dichter die 
Maͤrchen der Gebruͤder Grimm zugrunde. Er benuͤtzte aber 
die Stoffe nur ſoweit, als ſie ihm fuͤr ſeine dramatiſchen 
Zwede dienlich ſchienen. Wo es die romantiſche oder humo— 
riſtiſche Abſicht erforderte, wurde oft mit viel Glüd die ur— 
ſpruͤngliche Saſſung geändert oder Neues eingefügt. Beſon— 
ders nett ſcheint der Gedanke, den Wolf im „Rotkäppchen“ 
als einen verzauberten Sohn der Waldfee darzuſtellen; um 
der Komik Rechnung zu tragen, wird Heriwolfs Freund, der 


25 


Zwerg Guͤbich, in einen Mops verwandelt. Natuͤrlich wer⸗ 

den zum Schluſſe beide von ihren Tiergeſtalten befreit. Denn 

es muß ja immer gut ausgehen! Und ſo endet das Stuͤck mit 

den poetiſchen, ſo recht zum Kinderherzen ſprechenden Saͤtzen: 

Rotkäppchen: „Wer biſt du, ſchoͤne Frau? und du, ſchoͤ⸗ 
ner Jaͤger? Bin ich denn ſelbſt verzaubert?“ 

Waldminne: Verzaubert biſt du nicht, aber du bift in das 
Reich der Phantaſie verſetzt.“ 

Heriwolf: Und in die Maͤrchenwelt. Komm mit mir auf 
mein Schloß! Deinen Kindern und Kindeskindern magft 
du einſt ſelbſt erzählen, das Märchen vom „Rotkaͤppchen“. 
Die „Zaubergeige*, die meinem Großvater ſchon 1888 

als Vorwurf für ein illuftriertes Maͤrchen und 1854 für 

einen kraftvollen Holzſchnitt in den Muͤnchener Bilderbogen 
gedient hatte, perſifliert einen durch Protektion emporgekom⸗ 
menen Virtuoſen. Scherzhafte Hiebe auf Richard Wagner und 
feine Gefolgſchaft, auf die Zukunftsmuſik, auf Hofgepflogen— 
heiten und anderes geſtalten das Stuͤck beſonders reizvoll. 
Neben den Fabeln von Perrault, die Pocci als Unterlage 
für die Komoͤdien „Blaubart“, „Muzl, der geſtiefelte Ka— 
ter“, „Hanſel und Gretel“ und „Dornröslein“ (la belle 
aux bois dormants) dienten, benutzte er auch Jugenderzaͤh— 
lungen von Iſabella Braun im „Weihnachtsbrief“ und 

im „Schuſſerſpiel“, ebenſo auch Geſchichten von Chriſtoph 

Schmid in der „Taube“ und „Heinrich von Eichenfels“. In 

dieſem und den beiden nach Brannſchen Stoffen bearbeiteten 

Stuͤcken fehlt übrigens die wichtige Sigur des Kaſperl. Da 

auch ſonſt die feine Satire und das Burleske darin mangelt, 

moͤchte ich fuͤr dieſe Spiele, die Berechtigung, den klaſſiſchen 

Kaſperlkomoͤdien angereiht zu fein, nicht unbedingt zugeben. 
Ich habe mich immer daruͤber gewundert, daß mein Groß— 

vater, dem Chriſtoph Schmids geſucht-belehrende Art gar 

nicht lag, deſſen Kindererzaͤhlungen überhaupt benuͤtzte. 

Ein kleiner verſteckter Hieb auf den fruͤher fo gerne geleſe⸗ 

nen fruchtbaren Kinderſchriftſteller findet ſich uͤbrigens in 

den erſten Saͤtzen des „Weihnachtsbriefes“, wenn Ludwig 
ſagt: „Mutter, aber das Buch hab' ich jetzt ſchon dreimal 
geleſen und jetzt bin ich wieder damit zu End'! Die Ge— 
ſchichte von den „Oſtereiern“ iſt wohl recht huͤbſch, aber 
ich weiß ſie beinah' auswendig! Liebe Mutter, ich moͤchte 
mal Anderes zu leſen haben.“ 

Auch Hebel wurde herangeholt zu den „drei Wuͤnſchen“ 
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und „Dr. Saſſafras“, dem eine aͤhnliche Idee zugrunde liegt, 
wie meines Großvaters erſtem Volksdrama, dem im Jahre 
1858 am Münchener Hoftheater aufgeführten „Gevatter 
Tod“. Kür die „Sieben Raben“ wurde das Libretto zu 
Rbeinbergers Oper von Franz Bonn, dem bekannten „von 
Miris“ der Fliegenden Blaͤtter verwendet; fuͤr „Undine“ 
Fouqués Märchen. Undine ſollte auf Bitten des Kaſperl— 
Schmid dramatifiert werden. Mein Großvater zweifelte, ob 
die Pointe des Stoffes es ihm moͤglich machen wuͤrde, ein 
für die Kaſperlkomoͤdie brauchbares Stüd daraus zu ma— 
chen. Es gelang ihm aber doch, die „romantiſche Sage“ in 
den Rahmen des Marionettentheaters einzufuͤgen. Die Her— 
zogstochter Berthalda, deren Hand Huldbrand verſchmaͤht, 
erfaͤhrt, daß fie eigentlich eine Fiſcherstochter iſt, fie will 
ſich in einen Brunnen ſtuͤrzen; da erſcheint Kuͤhleborn, der 
ihr die Liebe des Ritters zur Waſſernixe verraͤt. Aber ver— 
gebens! Die beiden bleiben ſich treu und finden Aufnahme 
im magiſch blau erleuchteten Kriſtallpalaſt. Kaſperl als 
Knappe des Kitters Huldbrand ſorgt fuͤr die vorſchrifts— 
maͤßige Komik. Unter verſchiedenen poſſierlichen Wortver— 
drehungen und Scherzen, darf auch wieder eine Anſpielung 
auf Richard Wagner nicht fehlen, mit deſſen Muſik mein 
Großvater ſich trotz aller Anerkennung fuͤr den großen Mei— 
ſter nie recht vertraut machen konnte. 

In „Dornröslein“ iſt hinter dem Dichter Lautenklang, 
der mit meinem Großvater bei den „Zwangloſen“ verkeh— 
rende Emanuel Geibel dem Kenner kaum verborgen. Auffal— 
lenderweiſe hat der Dichter im Manuſkripte den weniger 
tönenden Namen Müller. Der ſtolze Lyriker, der den Ehr— 
geiz hatte, auch im Drama an erſter Stelle genannt zu 
werden, verfolgte aͤngſtlich alle neuen Buͤhnendichtungen. 
Pocci ſpielte deshalb auch darauf an, als er dem Freunde 
auf deſſen Wunſch im Jahre 1859 das Komoͤdienbuͤchlein 
ſandte: „. .. das iſt nicht unſer Fall, drum mag's paſ— 
Deren 

Alle uͤbrigen Stücke, beginnend mit „Roſenrot und Lilien— 
weiß“, bei dem Schott allerdings auch kleine Anlehnungen 
an Grimms „Jorinde und Jorigel“ entdeckt, hat Franz 
Pocci frei erfunden. In dieſen Spielen uͤberſprudelt foͤrmlich 
fein Humor und mitten unter dem größten Unſinn foͤrdert 
Kaſperl mit ſcharfer Beobachtung irgend eine Lebensweis— 
heit zutage. Alles, was ihm und feinem Dichter belachens— 
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wert ſcheint, jede menſchliche Schwäche muß hervorgehoben 
werden. Einbildung und Eitelkeit auf Geburt, wiſſenſchaft⸗ 
liches Können und Beſitz werden gegeißelt. Ausgezeichnet wird 
im „Kaſperl als Portraͤtmaler“ der Künftlerneid durch Ma⸗ 
ler Schmierpinſel zum Ausdruck gebracht. Im „Eulen⸗ 
ſchloß“, das im Manuſkript „Eulenburg“ genannt war, 
dann jedoch aus Kuͤckſicht auf den damaligen preußiſchen 
Miniſter §. A. Grafen zu Eulenburg umgetauft werden 
mußte, wird die Unfähigkeit eines hohen Beamten ziem⸗ 
lich ausgiebig verhoͤhnt. „Kaſperl wird reich“ behandelt 
ſcherzhaft den Schatzgraͤberſchwindel und die damals ſehr 
beliebte Wahrſagerei. In dieſes „Schickſalsdrama“, wie es 
der Dichter im Anklange zu Muͤllners Schuld nennt, bringt 
er auch eine urkomiſche Epiſode, die in dem Bekanntenkreiſe 
meines Großvaters vorgekommen war, wo ein neuer Die— 
ner ſtatt der Viſitenkarten beim Beſuchemachen Spielkarten 
abgegeben hatte. In „Kaſperl als Turner“ parodiert mein 
Großvater den Germaniften Maßmann als Profeſſor Bar⸗ 
renreck. „Schimpanſe, der Darwinaffe“ iſt, wie es der 
Titel ſagt, und wie der Dichter ſelbſt am 5. Januar 1874 
ſchreibt, die Verhoͤhnung des Darwinismus: „Kaſperl macht 
im Dienſte eines Profeſſors den Schimpanſen. Schließlich 
muß der Profeſſor fuͤr die Unarten des Affen zahlen und 
darf ihn doch nicht als Kaſperl erklaͤren, weil er da elend 
kompromitiert wuͤrde.“ 

Mein Großvater gab der im Jahre 1873 vollendeten Komoͤ⸗ 
die wenige Monate ſpaͤter einen anderen Schluß. Die erſte Saf- 
ſung endete damit, daß Profeſſor Gerſtenzucker mit dem 
wiedergefangenen Affen Kaſperl unter Komplimenten ab⸗ 
geht und der Buͤrgermeiſter dem betrunkenen Magiſtratsrat 
Schoͤppler zuruft: „Es ſcheint, daß während ein Affe hin⸗ 
aus iſt, Sie den andern hereinbringen.“ Dieſer Schluß war 
meinem Großvater, wie er ſchreibt, fuͤr das Publikum zu 
leblos und langweilig. Er wollte, daß die letzten Worte 
dem Helden des Stuͤckes gehoͤrten. 

Merkwuͤrdigerweiſe hat man im fünften Bändchen, das im 
Jahre 1875 ebenſo wie die vier erſten in der Lentner ſchen 
Buchhandlung von E. Stahl zu Muͤnchen verlegt wurde, 
die vorteilhafte Abänderung uͤberſehen, fo daß der urſpruͤng⸗ 
liche mattere Text in allen Ausgaben bis heute ſtehen blieb. 

Kaſperl, der ſich bereits in der Komödie als „Portraͤt— 
maler“ ein Sindelkind genannt hat, entſpringt im Prologe 
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zum zweiten Bändchen einem goldenen Ei, das ein Gockel 
dem Zauberer Negrocephalus gebracht hat. Dieſer ruft: 

„So oͤffne dich, du gold'nes Haus, 

Verſteckter Geiſt, tritt nun heraus!“ 
Kaſperl ſprengt die Hülle und ſtellt ſich als den Beſitzer des 
guten Humors vor: „Auch habe ich noch einige Ueberbleib— 
ſeln von einer halben Portion ſogenannter romantiſcher 
Poeſie im Sack, die ich auf dem Tandelmarkt ſelber um 
12 Kreuzer gekauft hab' und die meinen alten, guten, guten 
Freund, den Herrn Clemens Brentano, Gott hab' ihn ſelig, 
umgebracht bat. „Hier klingt aus Kaſperl Franz Poccis 
Klage uͤber die immer mehr verſchwindende Romantik „wo 
die Kitter noch beim hellichten Tag herumgeritten ſind und 
die Jauberer noch als ſolche haben gelten koͤnnen. Aber jetzt 
machen die Ritter keine Kreuzfahrten mehr, ſondern laſſen 
ſich lieber ein Dutzend kleine Kreuz'ln anhaͤngen und die 
Zauberer, die uns einen blauen Dunſt vormachen, find auch 
noch da, aber das geht alles auf natuͤrliche Manier her.“ 

Der Herr Setzer hat offenbar den geiſtreichen, literariſchen 
Scherz, den dieſer Prolog enthaͤlt, gar nicht erfaßt. In einer 
Anmerkung, die auch in die zweite Auflage uͤbernommen 
wurde, bezeichnet der Setzer die Erſcheinung des Kaſperl 
als abgeſchmackt: er faͤnde es ſehr huͤbſch, wenn bei feiers 
lichen Gelegenheiten aus dem Ei eine Slaſche Wein, bei Ders 
lobungen zwei brennende Herzen erſchienen. Ein Beweis, 
daß man auch im Jahre 1861 recht kitſchige Einfälle haben 
konnte. Oder ſteckt etwa gar hinter dieſer Anmerkung der 
ſarkaſtiſche Humoriſt Pocci, der einen Teil des Publikums 
in ſeinem ſchlechten Geſchmacke treffen wollte? 

Seit dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts hat 
das Intereſſe für Franz Pocci wieder mehr zugenommen. 
Viele, die ſich beſonders mit ſeinen Puppenkomoͤdien be— 
ſchaͤftigt haben, wußten die Abſicht herauszuleſen, Rindern 
und Erwachſenen ein paar frohe Stunden zu bereiten, durch 
zwangloſe Verteilung gemuͤtlicher Scherze und feiner Sa— 
tire. Wenn auch Wurm im „iterariſchen Handweiſer' 1907 
behauptet, Pocci würde von Dreyer, wie von vielen Jubis 
laͤumsartiklern ganz bedeutend überfchätt, fo hat dieſer Kris 
tiker Pocci eben gerade ſo wenig verſtanden, wie Karl 
Schloß in der Einleitung zu den bei Georg Müller im Jahre 
1909 erſchienenen Puppenſpielen. Der Herausgeber nennt 
ſie zwar „eine geniale Satire auf die Idee der Welt“. Spaͤ⸗ 


29 


ter ſpricht er aber „vom grotesken Mangel an Sorm, der 
Unfähigkeit zur Durchbildung, von der papierenen Silf⸗ 
loſigkeit des Dialoges und von den Verſen, bei denen man 
autſcht und ſtoͤhnt ...“ Die Bezeichnung des Kaſperls 
als Nationalheiligen Deutſchlands, ein Vergleich mit dem 
heiligen Franz von Aſſiſſi, ſowie mit dem Gruͤnder des 
Jeſuiten⸗Ordens, das Hereinziehen Gottes ſelbſt muß wohl 
von vorneherein als geſchmacklos und einen Teil der Leſer 
verletzend abgelehnt werden. Aber auch die Behauptung, 
Pocci ſei ein Dilettant, der eigentlich ſelbſt nicht recht wußte, 
was und warum er ſchrieb, ſcheint mir doch ebenfalls nicht 
ganz am Platze. W. Riehl ſagt in ſeiner deutſchen Arbeit: 
„Dilettantiſch iſt jeder, der mit der Geiſtesarbeit bloß ſpielt 
und ſich ergoͤtzt, der alſo nicht fachmaͤnniſch geſchult iſt und 
den Ernſt und die Strenge der Berufsarbeit niemals ſich 
gewinnen wird.“ Iſt dies auf Pocci anwendbar? Da kann 
ich mit einer Notiz antworten, die Hyazinth Holland in 
feinem Handexemplar „Stanz Graf Pocci, Dichter und Kuͤnſt⸗ 
ler“, Oberbaperiſches Archiv, 1877, ſchrieb: „Es kommt 
überhaupt nicht auf Klaſſifizierung an, Pocci nahm die 
Kunſt nie als Wuͤrfelſpiel, als bloßen Zeitvertreib. Sie war 
ihm heiliger Ernſt.“ 

Außer Holland, dem erſten Pocci-Biographen haben mei— 
nen am 7. Mai 1876 in München dahingegangenen Groß— 
vater beſonders vor und nach der Feier feines 100. Geburts⸗ 
tages am 7. März 1907 viele Fachleute eingehend gewür- 
digt. Unter anderem widmete ihm Dr. Hirſchberg einen 
Aufſatz in der „Zeitſchrift für Buͤcherfreunde“, Dr. Dreyer 
verfaßte eine ausführliche Monographie. Dr. Pater Expe⸗ 
ditus Schmidt O. F. M., begleitete die Komoͤdien-Ausgaben 
des Inſel-Verlages und von Etzold mit feinempfundenen 
Worten. Und Georg Fuchs erklärte in den Muͤnchener Neue—⸗ 
ſten Nachrichten am 10. Juli 1900, Pocci ſei ein ganz geni⸗ 
aler Kopf, ohne den vielleicht Muͤnchen niemals die Haupt⸗ 
ſtadt des deutſchen Humors geworden waͤre. 

Vor mehreren Jahren hat auch Wien ſeiner Jugend Franz 
Poccis Komoͤdien vorgeführt. Das Neue Wiener Tagblatt 
und die Neue Freie Preſſe wollten aber weder Witz noch 
Poeſie in den Stüden gelten laſſen. Sie fanden das Kaſperl⸗ 
theater zu naiv. Merkwuͤrdig! Bei den Muͤnchener Kindern 
iſt jedenfalls im Marionettentheater des Jubels kein Ende, 
und Paul Brann hat mit Pocciſchen Stuͤcken in Muͤnchen 
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und Berlin, am Rheine und fogar in Paris große Erfolge 
erzielt. Auch Scherer in St. Gallen, Ehlert (Pubonny) in 
Breslau und vielen anderen Städten, Werckmeiſter (Peter: 
vater) in Charlottenburg und nicht zuletzt Profeſſor Aicher 
in Salzburg haben ſich mit Franz Poccis Kaſperl gut ein— 
geführt. In Bad Tölz feſſelt Apotheker Pacher mit Pocci— 
ſchen Stüdlein Kurgaͤſte und Einheimiſche. Das entzuͤckende 
kleine Gebäude ſtuͤtzt auf der Gründung des erſten Marionet— 
tentheaters im Iſarwinkel durch Rechtsanwalt Freiherrn 
von Lobkowitz in treuer Anlehnung an Pocci und Schmid. 

Liebenswuͤrdiger und anerkennender klingt aber nichts als 
die Verſe, die Frau Hartl-Mitius, die Münchener Dichterin 
und langjaͤhrige Schaufpielerin am Gaͤrtnerplatztheater am 
5. Dezember 1908 zum fuͤnfzigjaͤhrigen Jubiläum des Ma— 
rionettentheaters vortrug: 

„. . . . Es reden die Leut' vom Jahrhundert des Kindes — 

Da war der Herr Graf auf Fluͤgeln des Windes 

Schon um ein halbert's Jahrhundert voraus. 

Geht's nur in unſer Theater naus 

Und ſeht's, wia der Pocci mit Ernſt und mit Scherzen 

Den Weg gefunden zum Kinderherzen.“ 

Die nun im Deutſch-Meiſter-Verlage herausgegebenen Raj- 
perlkomoͤdien find mit den handſchriftlichen Entwürfen des 
Dichters und mit den von ihm beſorgten Ausgaben verglichen. 

Von den bildlichen Darſtellungen wurden bisher nur 
der Schalksnarr, der mit Poccis vorgehaltener Maske die 
Ausgabe von 1859 als Titelvignette ſchmuͤckte und die Si- 
gurine des Sängers Lautenklang, die in den Puppenkomoͤ— 
dien des Inſelverlags (1907) allerdings ohne Schrift gebracht 
wurde, veröffentlicht. Der fakſimilierte Brief (ein wertvolles 
Geſchenk von Papa Schmid an das Ammerlander Pocci— 
Archiv), das gedichtete Vorwort vom 26. XII. 73 und die 
Begleitverſe vom 22. II. 70 ſowie die uͤbrigen Zeichnungen 
ſind bisher noch nie im Druck wiedergegeben worden. Dieſe 
Entwürfe im Manuſkript ſelbſt oder dieſem beigegeben, wa— 
ren als fluͤchtige Figurinen- und Szenenſkizzen für Papa 
Schmid gedacht. 

Das neue Buch ſoll den Weg weiterfinden zum Herzen 
der Kinder und — der Erwachſenen; es ſoll beweiſen, daß 
man mit Recht Franz Pocci den Klaſſiker der Puppenko— 
moͤdien nennen darf. 


Ammerland, im Oktober 1920. Franz Pocci (Enkel). 
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Vorwort 
zu den 


zu druckenden neueften Marionettenfpielen 


(1874?) 


Dieſe Marionettendramen 
Wurden oft ſchon produziert 

Und die kleinen Herr'n und Damen 
Haben immer applaudiert. 

Aber auch fuͤr große Leute 

War die Sache nicht zu dumm, 
So empfehle ich denn heute 

Dieſes Buch dem Publikum. 
Solche Stuͤcke zu verfaſſen 

Iſt doch keine Kleinigkeit; 
Kritiſier'n und Bleibenlaſſen — 
Dazu findet man wohl Zeit. 
Sagen die erhab'nen Lichter: 
„Ach! Das find nur Kinderei'n!“ 
Laden wir die großen Dichter 
Derlei ſelbſt zu machen ein! 


20. Dezember 1878. 
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Prolog 


zur 
Eröffnung des Marionetten- Theaters 
5. Dezember 1858 


Sreies Seld, im Hintergrund die Stadt Münden. 
Münchner⸗Aindl. Später Rafperl. 


Das Muͤnchner-Kindl (tritt auf und ſpricht) 
Verehrtes Publikum, verſammelt Groß und Klein, 
Willkommen ſeid, die Ihr hier tretet ein, 

Wo eine Welt im kleinen ich erbaut, 

Darin Ihr manches, wie im Spiegel ſchaut! 

Ihr kennt mich doch? Schaut meine Tracht nur an: 
Uralt bin ich, doch nur ein Kind, kein Mann, 

Wie man mich ſeit uralter Zeit ſchon nennt: 

Das „Muͤnchner-Kindl“ macht fein Kompliment 
Und bringt Euch Maͤrlein und Geſchichten allerhand 
Und Schwaͤnke — was es immer irgend fand. 
Daraus Ihr moͤget weidlich Nutzen zieh'n, 

Zu lernen Gutes tun und Boͤſes flieh'n. 

Euch kleinen Muͤnchnern ſei's zunaͤchſt geweiht, 
Wenn ſich ein buntes Bild ans and're reiht. 

Paßt nur huͤbſch auf, ſpannt Aug' und Ohr. 
Wenn ſich zum Schauſpiel oͤffnet dieſes Tor: 
Bedenkt's, wenn ich im Ernſte Euch belehre, 

Und lacht hell auf, wenn ich den Scherz beſchere. 
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Wie diefes Spiel zieht's Leben auch vorüber, 
Bald ift der Himmel hell, bald wird er trüber; 
Wie's kommt, ſo nehmt's, doch eines ſtets bedenkt, 
Daß, was geſchieht, von oben wird gelenkt! (ab.) 
Kaſperl (der ſchon aus den Ruliſſen hervorgeſchaut hat). Ja, was 
waͤr' denn das? Eine Komoͤdi und der Kaſperl nit dabei? Das 
wär’ was Neues. Sitzt das ganze Schauſpielhaus voller 
Publikum, vorn die Kleinen, nachher die Groͤßeren, Butzeln 
find auch dabei, und da ſollt' der Kaſperl fehlen? Schlip— 
perdibir! Mein altes Recht laſſ' ich mir nit nehmen! Wo 
eine Komödi ift, da muß der Wurſtl auch dabei fein, 
damit's auch manchmal luſtig hergeht; denn bisweilen 
muß der Menſch ſein' Gſpaß haben, damit er ſich nicht 
3’ Tod weint in der traurigen Welt, wo Not und Elend 
oft aus und ein ſpazieren. Alſo, wenn auch das Muͤnch⸗ 
ner⸗Kindl g'ſagt hat, daß ihr allerhand ſchoͤne und ernſthafte 
Geſchichten da ſehen werd't, ſo will ich meinerſeits publi— 
zieren, daß auch die Gſpaß'ln nit fehlen werden. Aber eins 
muß ich Euch ſagen: brav muͤßt's ſein, Kinder, ſonſt 
kriegt's Schlaͤg', und der Hanswurſtl ſetzt ſich auf die 
Ofenbank und weint ſelber, ſtatt daß er pfeift und ſingt. 
— Punktum, ſo iſt's, weil's der Kaſperl g'ſagt hat. 
Munchner⸗Kindl (Hinter der Szene). Kaſperl! Kafperl! 


Bajperl. Wer ruft mir da? Ich will an Ruh haben und 
mein Sach' vorbringen. 

Muünchner⸗Kindl (tritt auf). Was haſt denn du da ber: 
außen zu tun, Kaſperl? 

Kaſperl. Das geht dich nichts an! Was haſt denn du da 
heraußen zu tun, Fratzl? 

M uünchner⸗Kindl. Ich bin der Theaterdirektor. Du haſt 
mir zu folgen. 

Kaſperl. Oho, das wär’ nit übel! Ich bin ja der Kaſperl 
Larifari. 

Münchner⸗Kindl. Wenn ich dich da heraußen brauche, 
werd' ich dir's ſchon ſagen und dich am rechten Ort appli⸗ 
zieren. 

Kaſperl. Was kaprizieren! Die Kaprizen verbitt' ich mir! 

Münchner ⸗Kindl. Marſch, fort, an deinen platz. Du 
ſollſt jetzt den Vorhang aufziehen und die Lampen putzen. 
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Kaſperl. Alſo die Lampen aufziehen und den Vorhang 
ſtutzen? Das kann gleich geſcheh' n; aber vorher brauch' 
ich ein paar Bratwuͤrſtlein und eine Maß Bier. 

Munchner-Kindl. Du fangft ſchon mit Dummheiten 
und Konfuſionen an, da werd' ich dich nicht lange mehr 
brauchen koͤnnen. 

Rafperl. Ich hab' meiner Lebtag keine Konvulſionen 
g'habt und bin ein kreuzg'ſunder Kerl. 

Muüͤnchner-Kindl. Merk' nur auf, was ich dir ſage. Ich 
hoffe, daß du dich gut auffuͤhren wirſt. 5 

Rafperl. Ich kann mich nicht felber aufführen, wenn die 
Romödi aufgeführt wird. Kurz und gut — — 

Munchner⸗Kindl. Kurz und gut, wenn du nicht gleich 
gehorchſt, fo werde ich dich einſperren laſſen. 

Kaſperl. In der Kuchel oder im Keller, da laſſ' ich mir's 
gefallen! 

Münchner⸗Kindl (droht). Kaſperl! Kafperl! (Es donnert). 

Kaſperl (fährt zuſammen). Nein, das verbitt' ich mir! Das 
iſt kein Gſpaß. 

Muͤnchner-Kindl. Es donnert, dir zur Warnung. 

Kaſperl. Nun, und wenn a G'witter kommt und's fangt 
3’ Regnen an, da wird ja mein niglnaglneu's Gwandl 
verdorben, weil ich kein Parapluie bei mir hab. 

Muͤnchner⸗Kindl. Drum folge mir und gehe heim. 

Rafperl. No meinetwegen, aber lang halt' ich's drin nit 
aus. Juhe! Jube! (ab.) 

Münchner-Kindl. Laßt euch vom Kaſperl nur nicht 
irremachen; 

Ich brauch' ihn wohl bisweilen, ſollt ihr lachen; 
Doch alles in der Welt hat ſeine Zeit, 
Das alte Sprichwort ſagt: Auf Leid kommt Freud'. 
Er iſt ein guter Narr, doch etwas ungeſchlacht; 
Nehmt's ihm nicht übel, wenn er Spaͤße macht, 
Die etwas derb ſind — er meint's gut 
Und iſt ein Buͤrſchlein von geſundem Blut. 
Und nun beginn' das Spiel, moͤg's euch gefallen, 
Damit Ihr oft erſcheint in dieſen Hallen! 

(Der Vorhang fällt.) 

Ende. 
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Aaſperl unter den Wilden 
Rulturhiſtoriſches Drama 


in zwei Aufzügen 
(1854/1858) 


nn 


Rafperl Larifari 
Gerſtlmaier, reifender Naturforſcher 
Zipflberger, Buͤrgermeiſter 
Schneck, Nachtwaͤchter 
Ein Trommler der Buͤrgergarde 
Weptunus, der Meergott 
mehrere wilde Inſulaner in Trikot 
Ein Krokodil 

Een Delphin 


Afrikaniſche Inſelgegend, 
im Hintergrunde 
das Meer. 


(Während der Ouvertüre, die eine ſtürmiſche Muſik ſein muß, geht der 
Vorhang auf. Furchtbarer Sturm, Blitz und Donner. Ein Schiff wird 
auf den Wogen hin und her getrieben. Es ſchlägt ins Schiff ein, das 
verbrennt und untergeht. Kaſperl ſchwimmt auf den Wellen und ſteigt 


ans Ufer, während das Gewitter allmählich aufhört.) 


Kaſperl. Na, da dank’ ich g'horſamſt! Die Waſſerpartie 
ſoll der Kuckuck holen! Wie mir nur eing' fallen ift, nach 
Amerika auszuwandern? Ja, richtig, weil mich mein Gretl 
ſo plagt und ſchikaniert hat. Eigentlich aber kann ich doch 
nix dafuͤr, denn wie ich beim „Gruͤnen Baum“ am Hafen 
auf und ab gangen bin und ſchon wieder hab' umkehren 
wollen, hat mich ein Schiffskapitaͤn beim Kragen packt 
und hat mir auf engliſch, was i aber nit verſtanden hab', 
g'ſagt: „Ju, ju, moſt werden Matroſerl, ei nimm ju auf 
mei Schipp!“ J hab' g'meint, des „ju“ bedeut't „Juhe“, 
und bin glei mitgangen, weil i mir dacht hab', da werd's 
luſtig hergehn. Auweh zwick! Das iſt aber bald anders 
word'n. Zuerft haben ſ' mir freilich ein' prächtigen Likör 
geben und ein Pfund Schinken und eine Portion geroͤſteten 
Walfiſch und zwoͤlf Haring, und da hab' ich ein' Raufch 
kriegt; ich weiß nimmer, war's der Walfiſch oder der 
Branntwein, der mir in Kopf g'ſtiegen iſt — kurz, wie 
ich wieder von meinem Dusl aufg' wacht bin, da hat der 
Kapitaͤn ſchon mit einer Stangen in die See g'ſtochen 
g'habt, und ich war unter die Matroſen gepreßt, daß mir's 
Hören und Seh'n vergangen iſt. Ja, das glaubt kein 
menſch, was fo eine Matroſenpreſſerei fuͤrchterlich iſt! 
Von allen Seiten wird man gedruckt. Na, da ſind wir 
halt fo fortg'fahren, oben blau, unten blau, nix als Him⸗ 
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mel und Waſſer, und wir mittendrin; mir ift’s ganz blau 
vor die Augen word'n, und engliſche Prügel hab' ich auch 
g'nug kriegt, die tun gerade jo weh wie die boariſchen. 
Endlich, nach mehreren Tagen iſt heut das Donnerwetter 
kommen, als wenn d' Welt untergehn wollt, und wir alle 
ſamt dem Schiff. Ein Blitz, ein Schlag — jetzt war's 
vorbei; Gott ſei Dank, haͤtt' ich net's Schwimmen g'lernt, 
wie ſ' mich amal aus 'n Wirtshaus ins Waſſer g' worfen 
haben, fo hätten mich ohne Zweifel die Wellen des Oze— 
ans verſchlungen; — doch hier bin ich, gerettet — aber 
pudelnaß, wie aus'n Saß! Grauſames Geſchick oder eigent— 
lich Ungeſchick! Denn das iſt doch eine Ungeſchicklichkeit, 
wenn man fo mir nix dir nix von den Wellen an ein un: 
bekanntes Land geworfen wird! Ha, Verzweiflung! Denn 
da wird's ſchwerlich ein Wirtshaͤuſel geben, die Gegend 
ſieht mir nicht danach aus! Auweh! Da kommt ſchon ein 
ausgeſtopftes Krokodil auf mich losmarſchiert! Ich mach' 
mich aus 'm Staub. (Er laͤuft hinaus.) 

Ein Krokodil (marſchiert über die Bühne). 

Einige Papageien (fliegen hin und her). 

Zwei Wilde (kommen von verſchiedenen Seiten herein). 

Erſter Wilder (mit Pfeil und Bogen). Kro, kro! 

Zweiter Wilder (mit einer Lanze). Pu, pu, pu! 

Erſter Wilder. Mumulibutzili, Krokodilli! 

Iweiter Wilder. Schiffi, ſchiffi, ſtechi, ſtechi! 

Erſter Wilder. Wuliwulipumdara. 

Zweiter Wilder. Sungerli, nix freſſi ganzi Tagi. 

Erſter Wilder. Ja, Diaboliverflixti. 

Zweiter Wilder. Muri, ſchnuri, prdibixti. 

Erſter Milder. Kokolimu, kokalimu. 

Zweiter Wilder. Mu, mu! 

Beide (gehen ab). 

Profeſſor Gerſtlmaier (wie Robinſon, mit einer Schuͤrze von 
Palmblaͤttern und einem großen roten Parapluie). Nun lebe ich 
ſchon ein Jahr auf dieſer einſamen Inſel unter dem acht— 
undvierzigſten Grade ſuͤdlicher Breite und widme mich un⸗ 
ablaͤſſig dem Studium der Naturwiſſenſchaft. Dank dem 
Jufall, daß mich die wilden Einwohner fuͤr ein hoͤheres 
Weſen anſehen und als ſolches verehren; ſonſt haͤtten ſie 
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mich längft gefreſſen. Allein, das ift ja der Vorteil der 
Maͤnner der Wiſſenſchaft, daß ſie ſtets von einem ver— 
klaͤrenden Nebeldunſte umbüllt find und von den Laien im 
allgemeinen, im vorliegenden Falle in specie von den 
Menſchenfreſſern, als Halbgoͤtter angeſehen werden muͤſ— 
fen! Noch bin ich aber mit meinen Forſchungen nicht zu 
Ende; unerachtet der genaueſten mikroſkopiſchen Beobach— 
tungen gelang es mir noch nicht, zu entdecken, ob die Ex⸗ 
kremente der Sepia annulata aus rein animaliſchen oder 
vegetabilifchen Atomen beſtehen, worüber ich bereits am 
achthundertſten Bogen einer ausführlichen Abhandlung ar= 
beite. Noch ein paar Monate, und der preußiſche Dampfer 
Wiedeboͤtel, der mich hier auf Staatskoſten ausgeſetzt, 
wird mich wieder abholen. Es bleibt mir alſo nur noch 
kurze Zeit für meine Forſchung. Wie dem auch ſei, jeden— 
falls kehre ich, reich an Erfahrungen, mit einer Samm— 
lung von vierzigtauſend naturwiſſenſchaftlichen Objekten 
nach Europa zuruck. — Eil was ſeh' ich da kommen? Eine 
Art Papagei? Ein Psittacus formosus? — Die Spezies 
ſcheint mir neu. Ich will mich etwas verbergen und be— 
obachten. (Er verſteckt ſich.) 

Aaſperl (tritt ein). Schlapperdibix! Das iſt ja eine miſe— 
rable Landſchaft! Kein Wirtshaus weit und breit! Keine 
menſchliche Seel’! Nix als Affen, Paperln und ſonſtige 
Menagerieviecher! Das iſt ja zum Verhungern. Haͤtt' ich 
nit a paar Schnecken g'funden — leider ohne Sauerkraut! 
— ſo waͤr' ich ſchon hin. Mein Magen kommt mir jetzt 
ſchon vor wie ein leerer Tabaksbeutel; mein Unterleib iſt 
ſchon ſo eing'ſchrumpft, daß ich gar nimmer weiß, ob 
ich jemals einen Bauch g'habt hab'! Ja, was waͤr' denn 
das? — Der Kaſperl iſt doch nit zum Hungern und 
Durſten auf der Welt! Ha — Schreckenszeit! Und wie 
komm ich denn wieder fort und nach Hauſ' zu meiner 
Gretl? Ringsum Waſſer und nir als Waſſer! Wenn's 
nur wenigſtens Bier waͤr'; allein dieſes heimatliche Ge— 
traͤnk ſcheint hier gaͤnzlich unbekannt zu ſein. Mich kommt 
ſchier die Verzweiflung an! Auweh, auweh! Wenn ich 
verhungern müßt’ — nein, das hielt ich nit aus, da ging' 
ich eher zugrund'! (weint.) 

Gerſtlmaier (fpringt hervor und packt den Kaſperl). Halt, du 
entkommſt mir nicht! 

Kaſperl. Herrjemini! Was ift denn das? 
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Gerſtlmaier (Rafperl feſthaltend). Ein herrliches Exemplar. 

Kaſperl. Laſſen S' aus oder ich ſchlag' aus! 

Gerſtlmaier. Ah, ich habe mich geirrt! Psittacus garrulus! 
Nur ſtillgehalten, Freundchen, bis ich dir die Flügel ein 
wenig geſtutzt, damit du mir nicht mehr entkommſt. 

Kaſperl. Was fällt denn Ihnen ein? Sluͤgel ſtutzen? Ich 
bin ja kein Vogel. 

Gerſtlmaier. Das muß ich als Gelehrter beſſer wiſſen, 
wer du biſt und zu welcher Spezies du gehoͤrſt. 

Kaſperl. Nix Spezis, ich bedank' mich für den Spezi, der 
mich ſtutzen will. Nix ſtutzen und nix duzen, heißt's bei 
uns zwei! Verſtanden? 

Gerſtlmaier. Nun, du ſcheinſt mir ein zahmes Exemplar, 
das vielleicht ſchon europaͤiſche Bildung genoſſen hat 
und wieder uͤbers Meer hierhergeflogen iſt. - 

Kaſperl. Bildung hab' ich nicht genoſſen, aber Brat⸗ 
wuͤrſteln und Blaukraut genug; nur hierzuland heißt's 
Hunger leiden. Jetzt aber: wie kommen denn Sie daher 
in die abgelegene Inſel? Ich bin wirklich froh, daß ich 
eine menſchliche Phyfiognomie ſeh', obſchon Sie wie a 
Narr ausſchaun. 

Gerſtlmaier. Es iſt die Frage, wer der Narr iſt. Er iſt 
alſo wirklich kein Papagei? 

Kaſperl. Wär’ nit übel! Ich bin nicht nur kein Papagei, 
ſondern der Kaſperl Larifari, penſioniertes Mitglied 
der europaͤiſchen Völkerwanderung und untergegangener 
Schiffsmatroſe außer Dienſt, nebenbei Privatier und 
Stiefelputzer; alſo, wenn's mich als Bedienten brauchen 
koͤnnen oder ſo was, ſo ſteh' ich zu Dienſten; aber ich 
ſeh' mehr auf gute Koſt als auf ſchlechte Behandlung und 
viele Arbeit. — So, jetzt wiſſen S' alles, was S' zu 
wiſſen brauchen, und uͤberhaupt, wenn Sie ein ordent⸗ 
licher Gelehrter ſein wollen, ſo geben S' mir a Maß Bier 
als Drangeld. 

Gerſtlmaier. Gut, gut — genug des Geplappers, drol- 
liger Pſittakus. Ich will dich in meine Dienſte nehmen, 

denn ich werde dich wohl brauchen koͤnnen in meiner 
Höhle. | 

Kaſperl. Was, in der Soͤll'? Nein, ich dank’, da drin 
mag ich nix zu tun haben, da is der Teufel und ſein' 
Großmutter! ’ 
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Gerſtlmaier. Es ift ja nur eine Felſenhoͤhle, in der ich 
wohne und meine Sammlung von Naturalien aufbe— 
wahre. 

Kaſperl. So? Kapitalien hab'n S', das laß ich mir 
g'fall'n; bei einem Kapitaliſten mag ich ſchon Budienter 
ſein, da fallt bisweilen was ab. 

Gerſtlmaier. So find wir einig. Ich bin dein Herr und 
du biſt mein Diener. 

Rafperl. Ja, ich bin von nun an Ihr Kammerdiener 
oder vielmehr Ihr Soͤhlendiener, weil Sie keine Rammer 
zu buſitzen ſcheinen tun. 

Gerſtlmaier. Ich werde alles redlich mit dir teilen, ob: 
gleich die Biſſen auf dieſer Inſel oft ziemlich ſchmal ſind. 

Kaſperl. Und ich werde auch alles redlich mit Ihnen 
teilen, beſonders weil ich nix hab'; denn ſonſt taͤt ich's 
ſelber b'halten. 

Gerſtlmaier. Nun kannſt du gleich deinen Dienſt an— 
treten. Bleibe hier und warte, bis ich von meinem wiſſen— 
ſchaftlichen Spaziergang zuruͤckkehre, dann ſollſt du etwa 
meine Beute heimtragen. N 

Kaſperl. Wenn Sie einen Beutel haben, in dem fi Geld 
bufindet, ſo koͤnnen S' mir'n lieber gleich jetzt geben. 

Gerſtlmaier. Bleibe nur hier; ſollten ſich Einwohner 
dieſer Inſel naͤhern, ſo verſtecke dich; denn du waͤrſt ver— 
loren, im Falle ſie dich entdecken wuͤrden. 

Kaſperl. Gehn S' nur zu, ich gib ſchon acht auf mich. 

Gerſtlmaier (geht ab). 

Raſperl. Das hab' ich ſchon wieder g'merkt: des iſt halt 
auch fo ein gelehrter Hungerleider, wie mir ſ' z' Hauſ' 
genug haben. Die ſind uͤberall z'finden, ſogar auf dieſer 
Inſel da muß ſo einer rumlaufen. Aber jetzt will ich ein 
bißl ausraſten, das warme Klima tut mir gar nit gut: 
ich hab' ſchon einen Schlaf, als wenn ich zwoͤlf Maß 
Bier getrunken hätt’. (Er ſetzt ſich, an einen Baum gelehnt.) 
So — ahl Da liegt man gar nicht uͤbel auf dem indi— 
aniſchen Moos, ſo weich, wie — im — Feder — bett. 
(Er ſchläft ein.) 

Die beiden Wilden (cchleichen herbei). 

Erſter Wilder. Kro, kro, kro! 

Zweiter Wilder. Pu, pul 
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Erſter Wilder. Witzliwuzi. 
Zweiter Wilder. Wuzüiwitzli. 
Erſter Wilder. Strigliwiri. 
Zweiter Wilder. Karamalomilapitſchipatſchiwatſchi. 
Erſter Wilder. Witſchiwatſchi. 
Die Wilden (fallen mit Geſchrei uͤber Kaſperl her.) 
Kaſperl. Auweh, auweh, die Menſchenfreſſer! Herr Pro— 
feſſor, kommen S' mir zu Hilf’! Auweh! Auweh! 
Erſter Wilder. Freſſi, fraßi! 
Zweiter Wilder. Guti Biffi! 
Erſter Wilder. Spißibrati! 
weiter Wilder. Kro, kro, kro! 
Die Wilden (ſchleppen Kaſperl hinter die Szene). 
Das Krokodil (kommt mittlerweile wieder und ſingt folgende 
Arie). f 
Ich bin ein altes Krokodil 
Und leb' dahin ganz ruhig und ſtill, 
Bald in dem Waſſer, bald zu Land 
Am Ufer hier im warmen Sand. 
Gemütlich ift mein Lebenslauf, 
Was mir in' Weg kommt, freſſ' ich auf, 
Und mir iſt es ganz einerlei, 
In meinem Magen wird's zu Brei. 
Schon hundert Jahre leb' ich jetzt, 
Und wenn ich ſterben muß zuletzt, 
Leg' ich mich ruhig ins Schilf hinein 
Und ſterb' im Abendſonnenſchein. 
(Marſchiert ab.) 
Die Wilden (ſchieben eine Feuerſtelle heraus mit flackernder 
Flamme, ein Bratſpieß liegt darüber). 
Andere Wilde (kommen noch dazu; unter ſchleppender Muſik 
tanzen ſie und ſingen folgenden Chor): 
Spißi, Spaßi, Kaſperladi, 
Hicki, Hacki, Karbonadi. 
Trenſchi, Tranſchi, Appetiti, 
Steffi, Fraſſi, Setti, Sitti. 
Schlicki, Schlucki, Kaſperlucki, 
Dricki, Drucki, Mamelucki, 
Michi, Machi, Kaſperlores, 
Spißi, Spaßi, Tſcha kapores. 
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Kaſperl (wird an Handen und Füßen gebunden herausgeſchleppt). 
Auweh, auweh! Potz Schlipperment, das wird mir zu 
arg. Ich bin ja ein Menſch und kein Kalbsbratl. Soͤrt's 
auf, ihr rabenſchwarzen, verdaͤchtigen Individuen! Hoͤrt's 
auf! — Ich gelobe, daß ich nie mehr eine Maß Bier 
trinken will, wenn ich diesmal ungerupft durchkomm'! 

(Furchtbarer Donnerſchlag.) 

Die Wilden (laufen auseinander). 


Der Meergott Neptun (erfheint in den Wellen). 
Ich habe deinen Schwur gehoͤrt, 
Mit welchem Rettung du begehrt; 
Sieh hier am Ufer den Delphin, 
Er traͤgt dich uͤbers Meer dahin. 
Du kannſt auf feinem Rüden ſchlafen, 
Er bringt dich ſicher in den Hafen. 
Doch was du haſt gelobet hier, 
Den Schwur halt wohl und trink kein Bier. 
Ich bin die Gottheit der Gewaͤſſer, 
Das Waſſer ſoll dir ſchmecken beſſer. 
Dies ſagt zu dir der Gott Neptun 
Und kehrt zurüd ins Waffer nun. Verſinkt.) 
Kaſperl (befreit von feinen Banden). Adieu, adieu, ich bedank' 
mich halt recht ſchoͤn für meine Errettung aus den Haͤn—⸗ 
den und Rachen diefer menſchenfleiſchappetitlichen, unge— 
bildeten, indianiſchen Wildlinge! (Für ſich.) Aber ang’führt 
hab' ich den Waſſermaper doch! Ich hab' g'ſchwor'n, daß 
ich nicht eine Maß Bier mehr trink'; ja freilich, nicht 
eine, ſondern moͤglichſt mehrere, denn eine Maß hat 
mir ohnehin nie g'langt! Nun, auf! In das teure Vater— 
land! Mutig will ich dieſen auslaͤndiſchen Karpfen be— 
ſteigen und mich ſeiner Entfuͤhrung anvertrauen! Leb 
wohl, ſchoͤnes Eiland, auf dem ich aber keine Eierſpeiſ 
'geſſen hab'! Leb wohl, Naturforſcher! (Befteigt den Delphin 
der unter ſanfter Muſik mit ihm fortſchwimmt.) 
Gerſtlmaier (erſcheint auf einem Zügel am Ufer und ſchaut durch 
ein großes Perſpektiv dem Kaſperl nach). 
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Stadt 


Morgendämmerung 


Schneck (mit Spieß und Laterne laͤuft herein und ſchellt an einer 
Haustür). Aufg'macht! Kunterg'ſchaut! Aufpaßt! Weckt's 
den Burgermeiſter auf! (ſchellt immer ſtaͤrker.) 

Buͤrg ermeiſter (mit der Zipfelmütze, oͤffnet ein Fenſter und ſchaut 
herunter). Was gibt's da drunten? Was iſt das fuͤr ein 
Spektakel? Wer unterſteht ſich, ſo an meinem Haus zu 
1 9 75 daß ich aus Schrecken beinah' aus 'm Bett g’fallen 
wär’? 

Schneck. Ich bin’s, Herr Bürgermeifter. 

Buͤrgermeiſter. Wer iſt diefes unverſchaͤmte Ich? 

Schneck. Der Nachtwaͤchter is. 

Buͤrgermeiſter. Was? Er iſt es, Schneck? Was gibt's, 
was gibt's? Warum fo fruͤh eine Meldung? Saͤtt's nit 
ſpaͤter auch Zeit g'habt? 

Schneck. Nein, nein! Kommen Euer Gnaden nur her— 
unter, ich hab' was ungeheuer Wichtiges zu notiflirieren. 

Buͤrgermeiſter. Wart Er nur, ich komme gleich hinab. 
(Macht das Fenſter zu.) 

Schneck. Sipperement, ſipperement, das ift eine G'ſchicht'! 
Ich weiß gar nit, wo mir mein Nachtwachterkopf ſteht. 

Buͤrgermeiſter (im Schlafrock). Alſo ſchnell, was iſt beſon— 
deres g'ſchehn? Aber haͤtt' Er nicht das Ratskollegium 
zuerſt aufwecken koͤnnen? Warum mich aus meiner amts 
lichen Ruhe ſtoͤren? 

Schneck. Ich bin ſchon bei alle Ratsherrn geweſen; aber 
der Herr Rat Faßlmaper hat's Podagra und kann nicht 
auf; der Rat Wurſtmuͤller hat ſich geſtern, wie er vom 
Bier nach Hauſ' gegangen ift, den Fuß überftaucht, weil 
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er niederg'fallen ift; der Rat Grobhaͤusler ift im Kind 
bett’, das heißt, feine Frau hat einen Buben kriegt, der 
kann nit aus 'm Haus, und der Marktſchreiber iſt gar nit 
hier; der iſt geſtern nachmittags ins Gaͤu fort und noch 
nit wieder z'ruck. Er muß ein paar Kaͤlber kaufen, weil 
er zum Kirchtag Wuͤrſt' braucht. 

Buͤrgermeiſter. Das iſt doch fatal, daß Gewerbe und ans 
dere Allotrias ſo oft mit den Amtsverpflichtungen kolli— 
dieren! Alſo ſchnell, was gibt's? 

Schneck. Ja, Herr Buͤrgermeiſter, ſtellen S' Ihnen vor, wie 
ich da in der Zwielichten meinen letzten Nachtwachter— 
gang mach' und uͤber'n Markt geh', ſeh' ich auf einmal 
einen furchtbar großen ſchwarzen Klumpen ober mir in 
der Luft! Ich hab' glaubt, es is der Teufel, und hab' mich 
gleich unter ein Obſtlerſtandl verſteckt. Pumps! 

Bürgermeifter (fährt zuſammen). Erſchreck' Er mich doch 
nicht fo! 

Schneck. Pumps hat's tan, und wie ich hinſchau', iſt ein 
großer Vogel auf und davon g'flogen und auf'm Pflaſter 
iſt eine Gewaltsfigur g'legen, die einen furchtbaren 
Seufzer getan hat. 

Bürgermerſter. Nun, und was weiter? 

Schneck. Ich hab' mich vor Aengſten gar nimmer aus— 
kennt und bin davong'loffen. Nachher, wie mir nach und 
nach die Kuraſchi wieder kommen ift, bin ich zu alle Rats— 
herrn rumg'rennt, na, das wiſſen S' ja, und zuletzt hab' 
ich Ihnen in meiner Todesangſt aufgeweckt. 

Bürgermeifter. Allerdings ein furchtbares Ereignis, das 
unſer gutes Staͤdtlein betroffen hat! Da muß alles auf— 
g'weckt werd'n. Der Stadttrommler ſoll gleich herum— 
trommeln und Alarm ſchlagen, der Stadttürmer ſoll 
blaſen, was er kann, und an den Glocken anſchlagen; 
lauf Er auch gleich zum Spritzenmeiſter, daß die große 
Seuerſpritzen ausruckt; man kann nicht wiſſen, was 
g'ſchieht. Ich will unterdeſſen meinen Amtsrock anziehn; 
dann hol' Er mich wieder ab; denn unter ſolchen Umftäns 
den allein auszugehn, das Eönnt’ gefaͤhrlich fein und 
wäre für den Buͤrgermeiſter auch nicht ſchicklich. So, jetzt 
lauf Er, was Er kann! 

Schneck. Ich lauf' ſchon! Wenn mich nur das Ungeheuer 
nit frißt. (Ab.) 
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Bürgermeifter (gebt ins Haus). 

(Unterdeſſen ift es Tag geworden. Bald darauf beginnt das Geläute 

vom Turm, und der Turmwächter ftößt ins Harn.) 

Der Stadttrommler (marſchiert uͤber die Buͤhne und trommelt). 

(Der Lärm wird immer ärger.) 

Kaſperl (läuft herein). Schlipperdibir! Das iſt a Metten, ich 
kenn' mich gar nit aus! Zuerſt hat mich der indianiſche 
Stockfiſch übers Meer getragen; an der europaͤiſchen Kuͤſte 
i weiß nit wie's dort heißt — bin ich ausg’ftieg’n, eigent⸗ 
lich abg'ſtiegen. Kaum hab' ich ein bißl ausraſten wollen, 
denn mir war ſteinuͤbel von der Seekrankheit, weil ich 
auf 'm Meer nix als Auſtern g'freſſ'n hab' — fo iſt auf 
einmal ein ungeheurer Vogel herg'flogen, hat mich bei der 
Hoſen packt und iſt mit mir auf und davon, bis er mich 
vor einer halben Stund' mitten in das Stadtl aufs Pfla⸗ 
ſter niederg'ſetzt hat, daß alles kracht hat. Jetzt fragt 
ſich's: wo bin ich? Ich hab mich vor lauter Ueberraſchung 
nit umg'ſchaut, und des Söͤllenſpektakel macht mich ja 
ganz konfus. Ah, da kommt der Trommler wieder, den 
will ich fragen. 

Trommler (näbert ſich). 

Kaſperl. Heda, ſind S' a bißl ſtad auf ein' Augenblick. Sag'n 
S' mir doch, was der Laͤrm bedeut't und wo ich bin? 

Trommler. Da muͤſſen S' den Spritzenmeiſter fragen oder 
den Nachtwachter. Nach 'n Reglement muß ich's Maul 
halten, wenn ich im Dienſt bin. (trommelt weiter, abgehend.) 


Kaſperl. Schlipperement! Jetzt weiß ich ſoviel wie zuvor. 

Nachtwaͤchter (kommt, um den Buͤrgermeiſter aus feinem Hauſe 
abzuholen). 

Kaſperl. Heda! Guter Freund! Ich bitt' Ihnen, ſagen S' 
mir doch — — — 

Schneck. Pſt, pft! Ich muß den Herrn Bürgermeifter ab- 
holen, und da darf i nix red'n, weil ich im Dienſt bin. 

Kaſperl. Bravo! Das find a mal verſchwiegene Leut'! 
Das heißt man das Amtsgeheimnis halten. 

Buͤr germeiſter (kommt mit dem Nachtwaͤchter aus feinem Hauſe). 
Mas iſt da für ein verdaͤchtiges Subjektum? Nachtwaͤch⸗ 
ter! Gleich verarretieren! — Ei, was ſeh' ich, das iſt ja 
der Monsjò Kaſperl! Wo kommen denn Sie wieder her 
aus der F§remd'? 
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RBafperl. Ah! Schnickerl, Schnederl! Das ift ja der Herr 
Burgermeiſter Zipflberger! Juhe! Juhe! Jetzt bin ich alſo 
wieder z' Hauſ' und weiß net wie! 

Bürgermeifter. Die Madame Gretl hat ſchon ſehr nach 
Ihnen geſchmachtet, weil Sie jo lang ausblieben find. 
Die waͤr' vor Sehnſucht beinah' g'ſtorben. 

Ra ſperl. Ei was? Da wär? ich lieber noch ein’ halbe Stund 
laͤnger ausblieben! 

Bürgermeifter. Ja, ſag'n S', wo war'n S' denn die ganze 
Zeit über? 

Rafperl. Auf der Wanderſchaft weit hinten übers Meer. 
(Vornehm tuend.) Zuerſt war ich Matroſenhauptmann auf 
einem zwoͤlfpfuͤnder Dreimaſterdampfſchiff, dann war ich 
Seegeſchoͤpf und Meerungeheuer; hierauf Inſulaner, Na— 
turalienſammler und Bratlafpirant; ſodann wieder See— 
fahrer und ſchließlich Luftfabrer, bis ich mich in meine 
liebe Vaterſtadt per posteriorem wieder niedergelaſſen habe. 

Buͤrgermeiſter. Aber nein! Alſo ſind Sie das Unge— 
heuer, das heute Nacht auf dem Marktplatze niederfiel? 

Aaſperl. Dasjenige, welches nicht nur, ſondern auch — 

Schneck. Die ganze Stadt in Alarm verſetzt hat? 

Bürgermeifter (zu Schneck). Das heißt, weil Er ein Hafen: 
fuß iſt! Es iſt erſchrecklich! Was werden die Leut' von 
uns denken? 

Rafperl. Vermutlich, was fie zuvor ſchon von dem hohen 
Magiſtrat gedacht haben: nix Rar’s! 

Buͤrgermeiſter. Genug davon! Nachtwaͤchter, jetzt geh 
Er und ſag den Alarm wieder ab. Ich meinerſeits will 
die Einwohnerſchaft beruhigen. (Gebt ab.) 

Aaſperl. Und ich werde die Sehnſucht meiner Gretl be— 
ruhigen, aber zuvor will ich auf die vielen Strapazen 
nauf meinem Gevattersmann, dem Wirt „Zum blauen 
Bock“, einen intereſſanten Beſuch abſtatten. Dieſer ernſte 
bedeutungsvolle Gang iſt mir vor allem von Wichtigkeit. 
Nachtwachter, und du gehſt derweil zu meinem Gretl und 
bereiteft fie auf die Rüdkehr ihres getreuen Gatten vor. 
(Im Schauſpielerton.) Sag ihr, ja ſag ihr, woͤlchen unſoͤg— 
lichen Gefahren ich entgangen bin! Sag ihr, wie mein 
gattliches Hörz ihr aus dem „Blauen Bock“ entgegen— 
ſchloͤgt! Sag ihr, ihr ſag, ſag ihr, ihr ſag, wie ich zittere 
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und ziböbe im Hinblick auf den Kuͤckblick des Wiederblicks 
unſeres zoͤrtlichen Wiederſoͤhens und der Umſchlingung 
der weitausgebreiteten Umſpannung der liebenden Arme 
treuer verhaͤltnismaͤßiger Gattenliebe und oͤhelicher Um⸗ 
ſtaͤnde. O, ſag ihr — 

Schneck. Hör auf, Kaſperl, das kann ich mir ja nit alles 
merken. Weißt was? Ich geh' mit dir ins Wirtshaͤusl; 
da kannſt mir's beſſer explizieren, nachher gehen wir mit 
einander zu deiner Gretl und die muß uns ein' n Kaffee 
machen. 

Kaſperl. Einen Kaffee machen, ſehr Kaffee mit einigen 
Brezeln und ſonſt noch was zum Eintunken. Juhe! Jetzt 
bin ich wieder z' Haus! Uebers Meer mag ich nimmer, ich 
bleib’ ein ruhiger Staatsbürger und naͤhre mich redlich. 

(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Schmierpinſel, Portraͤtmaler 7 

Bafperl, fein Farbenreiber und Stiefelwichſer 
Eine madame, die ſich malen laſſen will 
Aarrnpichler, Polizeikommiſſar 


N 


(Maleratelier mit Staffeleien und Gemälden. 
(Aaſperl reibt Farben.) 


Kaſperl. Tauſendſchlipperment, iſt das eine Arbeit, da bin 
ich ſchoͤn ankommen, hab' ein Purtraͤtmaler werden wollen, 
und bis dato hab' ich's nur zum Farbenreiber 'bracht! Die 
Kenntnis der Farben, ſagt mein Herr, das iſt die Haupt⸗ 
ſach'! Biſt du einmal mit den Farben vertraut, dann kannſt 
du weiterſchreiten! — Jetzt reib' ich aber ſchon drei Jahr' 
und 's iſt mir alleweil rot und blau vor'n Augen. daß ich 
naͤchſtens einmal blind werd'. Ich hab's ſatt. (Singt.) 


Ich moͤcht' einmal was anders treiben 

Als immer und allweil Farben reiben; 
Vor lauter Farbenreiberei 
Werd' ich noch krumm und lahm dabei! 


Mas iſt das fuͤr ein ſauer's Leben, 

Nur Farben und kein Bier daneben! 
Vor Durſt und Hunger werd' ich hin, 
Juletzt ſauf' ich noch Terpentin. 


Mei'm Herrn, dem regnet's nur Dukaten, 
Ich krieg kaum einmal 's Jahr 'n Braten; 
Die Farben freß ich ſelber z'ſamm, 
Und endlich noch die Bilderrahm'! 
(Es klopft an der Türe.) 


Aha! kommt vermutlich eine Kundſchaft, die ſich ab— 
portrutieren laſſen will. Gut und grad recht! Mein Herr 
bleibt den ganzen Tag aus bei der großen Kuͤnſtlerfeſtiwi⸗ 
tät, die's dem Landſchaftsmaler Eichbaum geben, weil 
er einen Orden kriegt hat. Nun werd' ich als Kuͤnſtler 
auftreten und meinen Prinzipal, den beruͤhmten Purtraͤt— 
maler Schmierpinſel, vorſtellen; laß mir aber gleich vor— 
ber etwas auf die Hand geben, denn das iſt die Haupt: 
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fach’ dabei. Alſo Kurafch’, Kafperl! Herein, herein! (Eine 
aͤltliche aufgeputzte Madame tritt ein.) 

Madame. Habe ich das Vergnügen, den berühmten Herrn 
Schmierpinſel, zu treffen? 

Kaſperl (in affeftiertem Hochdeutſch.) Ja, und vielmehr, ſehr 
ja, allerdings! Ich bin nicht ſo faſt Schmierpinſel als 
beruͤhmt und deshalben zu einem fo außerordentlichen 
Renommage gelungen, daß ich alle diejenigen für un: 
geheuer dumm zu halten Gelegenheit gefunden habe, die 
ſich nicht von mir haben ab- und anſchmieren laſſen. 

Madame (für ſich.) Welch ſprudelnde Genialitaͤt! Eigen— 
tuͤmlich und originell. Zu Kaſperl) Wie ſehr bin ich erfreut, 
den größten Künftler feines Zeitalters kennen zu lernen! 

Kaſperl. Duͤnſtler hin, Duͤnſtler her! Mein Beſtroͤben geht 
vorzuͤglich da hinaus oder vielmehr da hinein, wo das 
Beduͤrfnis zur Menſchheit ſpricht und der Verſtand ſtill— 
zuſtoͤh'n anfangen moͤchte. Ich bin naͤmlich ein Genie! — 
Aber, was ſteht Ihnen zu Dienſten, Madame! 

Madame. Ich wuͤnſchte mein Porträt von Ihrer Meiſter— 
hand ausgefuͤhrt. 

Kaſperl. Ich bedaure, Sie nicht ausführen zu koͤnnen, 
denn ich muß zu Haus bleiben; allein — 

Madame. Sie ſcherzen! 

Kaſperl. Ich ſchwaͤrze nicht, denn man braucht auch an⸗ 
dere Farben zum Malen als ſchwarz, inſoferne der Pur: 
traͤtgegenſtand nicht ein afrikaniſcher Mohr iſt. 

Madame (für ſich). Wie liebenswuͤrdig humoriſtiſch!l — (Zu 
Kaſperl) Wann konnte ich die erſte Sitzung haben? 

Kaſperl. Die erſte Schwitzung Eönnen’s gleich jetzt an- 
fangen. Platzen Sie ſich nur gefälligft auf dieſen Stuhl- 
ſeſſel. 

Madame. In welcher Stellung werden Sie mich auffaſſen? 

Kaſperl. Erſtens in keiner Stellung, weil Sie nicht ſtehen, 
ſondern ſitzen, und zweitens weder auffaſſen noch viel 
weniger anfaſſen. 

Ma dame. Ich meine: welche Poſition Sie waͤhlen? 

Ka ſperl. Nix Oppoſition, da wird nir draus! 
Madame. Verſteh'n Sie mich denn nicht, als Mann vom 
Sach? — Von welcher Seite werden Sie mich malen? 

Kaſperl. Jedenfalls von vorn. 
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Madame (für fib). Sonderbar! Jeder Kuͤnſtler muß doch 
ſeinen Sparren haben! 

Rajfperl. Was? zum Narren haben? das verbitt' ich mir! 

Madame. Verzeihen Sie, Herr Schmierpinſel; Sie haben 
mich mißverftanden. 

Rafperl. Wenn Sie eine Miß find, fo müffen Sie jeden— 
falls eine Englaͤnderin ſein, und die koͤnnen recht blechen, 
was mir ſehr angenehm ift, — — Ohal jetzt hätt’ ich mich 
beinah' verfchnappt! 

Madame. Wie meinen Sie das? 

Rafperl. Naͤmlich fo oder fo: Vor ich zu malen anfang’, 
werd' ich Sie um einen baren Vorſchuß für Farben, Lein— 
wand und Terpentinöl erſuchen, ſonſt fang ich gar nicht an. 

Madame. Zweifeln Sie an meiner Nobleſſe? 

Kaſperl. Nobleß hin, Nobleß her! das iſt einmal bei mir 
der Brauch, wenn ſich jemand will malen laſſen. 

Madame. Es kommt mir darauf nicht an. Wieviel wuͤn— 
ſchen Sie? Sieht die Boͤrſe hervor.) 

Kaſperl (für ſich). Zwölf Paar Bratwürft machen 48 Kreu⸗ 
zer, s Maß Bier — 45 Kreuzer, 6 Batzenweckeln 24 Kreu⸗ 
zer, 2 Pfund Räs 32 Kreuzer — und noch was dazu — 
(laut). No, geben S' mir halt 5 Gulden. 

Madame (für ſich). Ein ſonderbarer Menſch! Mit Kuͤnſt⸗ 
lernaturen muß man Nachſicht haben. (Zu Kaſperl). Hier 
haben Sie zwei Dukaten! 

Kaſperl (macht einen Freudenſprung). Jubel — (Befinnt fi.) 
Verzeih'n S', Madame; es kommt mir manchmal ſo ein 
luſtiger Humor an. 

Madame. Sie find eben ganz Naturkind, Künftler in ur- 
ſpruͤnglicher Originalität. 

Kaſperl. Meine Uhr hat keinen Sprung; denn ich bin 
Nichtbuſitzer einer Uhr — Doch, wenn's gefaͤllig iſt, ſo 
wollen wir anfangen. 

Madame (fegt ſich). Vermutlich werden Sie mich zuvor ſkiz— 
zieren? 

Kaſperl. Wie? ſprizzieren? Wir malen nicht mit Sprit— 
zen, ſondern mit Bemſeln. (Hochmuͤtig.) Nur gemeine 
Jimmeranſtreicher budienen ſich bisweilen der Spritze 
zum Marmorieren. 
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Madame. Machen Sie einftweilen den Kontur? 

Kaſperl. Das begreift ſich, daß ich Sie nicht ohne Mon⸗ 
tur purtraͤtiere. 

Madame. Wie finden Sie mein Profil? 

Rafperl. Oh, ſehr viel! 

Madame. Man hat mir ſchon öfters das Kompliment ge⸗ 
macht, ich haͤtte ganz griechiſche Zuͤge. 

Kaſperl. O ja! Wenn die Falten, die Sie im Geſicht 
haben, griechiſch ſind, ſo hab' ich nix dagegen. 

Madame (gereist). Ihr Kuͤnſtlerhumor fängt an, etwas in⸗ 
ſolent zu werden! 

Kaſperl. Inſolvent bin ich immer; denn ich hab' nie ein 
Geld. (Er hat mittlerweile einen abſcheulichen Ropf mit Eſelsohren 
auf die Leinwand gezeichnet.) 

Madame (aufſtehend). Laſſen Sie mich doch einmal den Ent: 
wurf ſehen. (Beſieht das Bild) Schaͤndlich! Schaͤndlich! — das 
iſt empoͤrend! Wie konnten Sie es wagen —? 

Kaſperl. Halten Sie's Maul, Madame! Mein’ Vorſchuß 
hab' ich und jetzt koͤnnen's abmarſchieren! 

Madame. Ihr Benehmen iſt unerhoͤrt! (Gibt ihm eine Ohr— 
feige.) 

Kaſperl. Fuͤr die Abſchlagszahlung dank ich! (Er nimmt das 
Bild und ſchlägt es ihr über den Kopf.) 

Madame. Hilfe, Hilfe! 

(Nach einem Handgemenge ſtößt fie der Kaſperl hinaus.) 

Rafperl. So, die hat ihr Purträt und ich meine Dukaten. 
Jetzt nur gleich in mein eigentliches Atulier — naͤmlich 
in das Wirtshaus! Unterdeſſen kommt wohl mein Herr 
nach Haus und wird ſeinen Kuͤnſtlerfeſtrauſch ausſchlafen. 
Juhe! Prrrrr! (Ab.) ' 

(Maler Schmierpinſel tritt ein.) 

Schmierpinſel (ſinkt auf einen Stuhl hin.) Der Gram tötet 
mich noch! Ich möchte vor Neid berften! Dieſen Eichbaum 
fo zu erheben! Ein Landſchaftsmaler, der nur Ochſen 
und Schafe als Staffage malt, während ich die menſch⸗ 
liche Individualitaͤt wiedergebe! Oh, es iſt ſchaͤndlich! 
Eichbaum mit dem Verdienſtorden des „goldenen Pin— 
ſels“ geſchmuͤckt und ich noch nicht! Vergebens alſo habe 
ich die Frau Miniſterin mit ihren vier haͤßlichen Fratzen 
gemalt! Vergebens den alten Praͤſidenten mit ſeiner Bur⸗ 
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gundernafe um einen Spottpreis! Alles umfonft! Und 
dieſer Eichbaum ift durchgedrungen! Ha! vermutlich, weil 
feine Schweſter Rammerjungfer der Minifterin iſt. So 
find aber die Menſchen! Wahres Verdienſt, echte Geniali— 
tät überfeben fie aus Nebengruͤnden; Mittelmaͤßigkeit, die 
ſich zu ſchmiegen weiß, erheben fie! Ich möchte meine Pa- 
lette zerbrechen und meinen Pinſeln oder mir ſelbſt die 
Haare ausreißen! (Es klopft) Weh' mir! in dieſer Stimmung 
einen Beſuch! — Herein! 

(Polizeikommiſſar Rarrnpichler tritt ein. Er ſtottert) 
Schmierpinſel. Wen habe ich die Ehre, bei mir zu ſehen? 
Polizeikommiſſar. J⸗i⸗ich bin der Po-Po-Polizei-Rom⸗ 

miſſar Ka⸗ka⸗ka⸗karrnpi⸗pi⸗pi⸗pi⸗pichler. 

Schmierpinſel. Was ſteht einer hohen Polizei zu Dienſten? 

Polizeikommiſſar. Ma⸗ma⸗ma⸗man hat in Erfa⸗fa⸗ 
fahrung ge⸗brrr⸗racht, da-da⸗daß Sie eine Da-da⸗-da⸗dame 
mißhandelt haben. 

Schmierpinſel. Wie? ich — eine Dame mißhandelt? 
Wie kann die Polizei ſo etwas von mir mutmaßen? 

Polizeikommiſſar. Das Ge⸗ge⸗gericht mu⸗-mu⸗mu⸗-mut⸗ 
maßet nie, es weiß alles gewiswi-wiswiß! Ma⸗ma⸗ man 
hat A-A⸗A⸗Anzeige erhalten. 

Schmierpinſel. Wer hat es gewagt, mich zu verleum— 
den? Ich bitte um Beweiſe. 

Polizeikommiſſar. Die Be-be⸗be⸗beweiſe find, daß die 
Da⸗Dame ſelbſt Anzeige gema-ma⸗-macht hat und einen 
Eseseseſelskopf in die A-A⸗A⸗Amtsſtube gebracht hat! 

Schmierpinſel. Was habe ich mit dergleichen zu tun? 
Was geht das mich an, wenn eine Dame mit einem 
Eſelskopf auf die Polizei kommt? 

Polizeikommiſſar. Die Dame behaupte-te⸗te⸗te⸗te⸗te, daß 
Sie dieſen E⸗e⸗eſelsko⸗ko⸗kopf als Portraͤ⸗traͤ⸗traͤ⸗traͤt ge⸗ 
malt und fie dann zur TLüstüstüstüre hinausgewo-wo— 
wo⸗worfen haben, und ich bin beauftragt, Sie deswegen 
zu arre⸗re⸗re⸗re⸗retieren. Der Herr Po-po-po-po-polizei⸗ 
Direkto⸗to⸗to⸗tor wird felbft die Ko⸗-ko⸗ko⸗ko⸗konfronta⸗ 
ta⸗ta⸗ta⸗tion vornehmen. 

Schmierpinſel. Gut, ich bin bereit. Gehen wir! (Beide ab.) 

Aaſperl (kommt betrunken aus dem Wirtshaus zuruck) Unter allen 

Künften iſt doch die Trinkkunſt die erſte, denn bei der geht 


57 


alles in den Menſchen hinein, und man hat etwas davon 
und muͤd' wird man auch nit dabei. Ma' ſetzt ſich ruhig 
nieder und trinkt nacheinander ſtill fort, und wenn der 
rechte Arm vom Heben muͤd' wird, ſo nimmt man den 
linken, und ſo kann einer alleweil abwechſeln! Wenn's 
für die Kunft eine Belohnung gaͤb', da bekaͤm' ich gewiß 
den erſten Preis; aber das iſt noch keinem Potentaten ein⸗ 
g'fallen, eine ſolche Kunft zu belohnen! Dieſen Hebel der 
Induſtrie läßt man unbelohnt! Wenn aber die Kunſt ver: 
loren ging, nachher moͤcht' ich wiſſen, wie's mit Wein⸗ 
und Bierfabrikanten ſtaͤnd'! Ich werd' über die G'ſchicht' 
eine Abhandlung ſchreiben, und die ſchick' ich an eine Nudl⸗ 
verfität ein; vielleicht haben die Herren doch ein Einſehen 
und geb'n mir a Praͤmie. Ich hab' ſchon oft g'hoͤrt, daß 
die Profeſſoren ſelber der Kunſt nit feind find, wenn's 
darauf ankommt. Aber wenn ich nur 's Schreiben koͤnnt'! 
Da laßt's mich ſitzen. So muß ich halt meine gelehrte Ab⸗ 
handlung jemandem diktieren. Der Hausknecht vom „ſil⸗ 
bernen Kübel“ drüben, der kann ſchreiben und hilft mir 
ſchon aus der Not! 
(Schmierpinſel tritt ein) 

Kaſperl. Aha, mein Herr! G'horſamſter Diener. Wie 
haben's Ihnen unterhalten beim Kuͤnſtlerfeſt? 

Schmierpinſel. Nichts davon. Ich habe mit dir ein 
Woͤrtchen zu reden. 

Ka ſperl. No, fo reden S' halt. Wir haben ſchon oft mit: 
einander diskuriert. 8 

Schmierpinſel (nimmt ihn beim Ohr). Was haſt du wieder 
getrieben, waͤhrend ich fort war? 

Kaſperl. 

Fir hab' ich getrieben, 
Ich hab' nur Farben g’rieben. 

Schmierpinſel. Laß deine Spaͤße! Ich weiß alles. 

Kaſperl. No, wenn S' alles wiſſen, warum fragen S' 
nachher? 

Schmierpinſel. Welch empoͤrendes Benehmen hinter dem 
Ruͤcken deines Herrn! 

Kaſperl. Hinter Ihrem Rüden war ich gar nit; während 
Sie gegeſſen und getrunken haben, hab' ich g'hungert 
und gedurſt't; denn wenn ich hinter Ihrem Rüden 


58 


g'weſen wär’, fo haͤtten S' mir vielleicht auch ein’ 
Biſſen oder ein' Schluck zukommen laſſen, alſo hab' ich 
aber hinter Ihrem Rüden gar nix anfangen koͤnnen, 
weil ich Ihren Rüden gar net g'ſeh'n hab'. Das ift eine 
pure Verleumdung, hinter feinem Rüden fo einen treuen, 
ordentlichen Dienſtboten, wie ich bin! (Sängt zu weinen an.) 
Das hab' ich nicht verdient, das tut mir weh. 

Schmierpinſel. Es kann aber nicht anders ſein. Wer 
ſollte denn in meiner Stube geweſen ſein, als du? 

Kaſperl (weint immer heftiger). Ich weiß gar nix, als daß ich 
ein armer, verſtoßener Dienſtbot' bin. Ich kann bei Ihnen 
nimmer bleiben. 

Schmierpinſel. Aber Kaſperl, ſei geſcheit! War denn 
waͤhrend meiner Abweſenheit nicht eine Dame hier? 

Aaſperl. Ja! 

Schmierpinſel. Und was iſt geſcheh'n? 

Ka ſperl. Ihr Purtraͤt hab' ich gemacht. 

Schmierpinſel. Aha, jetzt kommt's heraus! 

Kaſperl. Was kommt heraus? 

Schmierpinſel. Deine Narrheit, deine Grobheit! 

Rafperl. Ohol 's iſt erſt die Frag': wer grob war. 
Meine Hoͤflichkeiten nehmen die Leut halt für Grob— 
heiten, das iſt nit meine Schuld. 

Schmierpinſel. Kurz und gut. Man wird deinen 
Schlingeleien und Flegeleien ein Ende machen. Ich er— 
warte den Herrn Polizeikommiſſar, und der wird ein 
Protokoll mit dir aufnehmen, und du wirſt der Strafe 
nicht entgehen. 

Kaſperl. Mir iſt's recht; denn ich bin unſchuldig. 

Schmierpinſel. Das wird ſich zeigen (ab). 

Kaſperl (allein). Jetzt heißt's Schlaͤg' kriegen, oder ſich 
rauslügen; und geht's gar nicht, fo ſchlag' ich den Rom— 
miſſarius tot und lauf nachher davon. Da kommt er 
ſchon! 

(Polizeikommiſſar Karrnpichler. Kafperl.) 

Polizeikommiſſar. Ah, Monſieur Kaſperl, ko⸗ko⸗ko⸗ 
kommen wir wie-wie-wie-wieder einmal zuſammen? 


Kaſperl. Freut mich ungemein; (für ſich) der Kerl red't 
aber! 
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Polizeikommiſſar. Ich we⸗we⸗werde jetzt ein Prrrrrro⸗ 
tokoll aufnehmen mit Ihnen. 

Kaſperl. Gut! fo nehmen Sie halt ein Prrrrrrotokoll auf. 
Aber was iſt denn eigentlich ein Prrrrrrotokoll? Das 
muͤſſen's mir zuvor expluzieren. 

Polizeikommiſſar. Das we-we⸗we⸗ werden Sie gleich 
ſehen, Monſieur Kaſperl, — wa-wa⸗was das iſt. (Zieht 
Papier, Feder und Tinte heraus und fängt zu ſchreiben an.) 

Kaſperl. No, da bin ich aber begierig! 

Polizeiko mmiſſar. Zuvor Na-na⸗na⸗na⸗ namen und Sta⸗ 
ſta⸗ſta⸗ſtand. 

Ka ſperl. Das verſteh' ich nit. 

Polizeikommiſſar. Wie⸗-wie⸗wie Sie heißen? 

Kaſperl (ihn nachaͤffend). Ich heiße Ka⸗ka⸗ka⸗ka⸗kaſperl Lari⸗ 
fari. 

Polizeikommiſſar. La⸗la⸗la⸗la⸗larifari. Weiter: Stand 
— das heißt: Wa⸗wa⸗wa⸗wa⸗was Sie find? 

Rafperl. Wa⸗wa⸗wa⸗wa⸗wa⸗warten's a bißl; da muß 
ich mich erſt b’finnen — — — — 

Polizeikommiſſar. Nun, wi⸗-wi⸗wird's bald? 

Kaſperl. Ich bin Budldienter beim Herrn Maler Schmier⸗ 
pinſel und privilegierter Sarbenreiber. 

Polizeikommiſſar. Gut! — Gebo-bo-bo-boren? 

Kaſperl. Allerdings, ſonſt waͤr, ich nicht auf der Welt. 

Polizeikommiſſar. Ich frage, wo-wo-wo⸗- wo und wa⸗ 
wa⸗wa⸗wann? 

Rafperl. Halten’s, daß Ihnen's Radl nit laufend wird! 
Ich bin ein ſogenanntes Findelkind; meinen Vater hab' 
ich net gekannt, und meine Mutter hab' ich nit g'ſehn. 
Der Ort meiner Geburt liegt zwiſchen St. Niklas und 
Nimmermannstag, grad eine Viertelſtund' hinter dem 
erſten April. 

Polizeikommiſſar. Ma-ma-ma⸗man verbittet ſich alle 
Spaͤße vor Ge⸗ge⸗gerichtsperſonen. 

Kaſperl. Ich mach' aber kein G'ſpaß. 

Polizeikommiſſar. Wie-wie-wie⸗wie verhaͤlt ſich der 
Vorfall mit der Dame, die ſich bei Ihnen hat ma-ma-ma⸗ 
malen wollen la-laſſen? 

Rafperl. Die G'ſchicht' war fo: da hab' ich einen Pinſel 
genommen, (er nimmt einen großen Pinſel) und hab'n in eine 
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Farb' eintaucht (tunkt den Pinfel in Farben) und hab' die Mas 
dam' abgemalt, wie jetzt den Herrn Po-po-po-polizei-⸗ko⸗ 
ko⸗kommiſſar. (Schmiert dem Polizeikommiſſar das Geſicht voll 
Farbe). f 

Polizeikommiſſar. No-no-no- no, wa-wa⸗-wa⸗- was iſt 
denn da⸗da⸗-da-das — —? 

KAaſperl (immer ſchmierend). Jetzt machen S', daß hinaus— 
kommen, miſerabler Prototollift, ſonſt ſchuͤtt' ich Ihnen 
auch noch den Terpentin übern Kopf. (Balgerei, der Polizei- 
kommiſſar entflieht.) 

(Singt) 


Trallirala, trallirala, 
Zu was waͤr'n denn die Sarben da? 
Jetzt bin ich ſchnell ein Maler wor'n, 
Hab' g'malt den Kerl bis über d' Ohren! 
Ich geb' das Sarbenreiben auf, 
Palett' und Pinſel mir gleich kauf'! 
(Zum Publikum) 

Und woll'n Sie ſchoͤn bemalet ſein, 
So kommen's nur zu mir herein! 

(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Königin Hermeline, deſſen Gemahlin 
Prinzeſſin Ros lein, ihre Tochter. 
Minnamunt, ein Rönigsfohn 
Lautenklang, Dichter 

Rafperl, deſſen Diener 

Die gute Fee Sconea 

Wiltrud, 
Seobtinn, ddt gen 
Eine alte Frau 
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Romantiſcher Wald 
(Lautenklang, mit einem Lorbeerkranz geſchmückt, tritt ein. Rafperl folgt 
ihm.) 


Lautenklang. 

Sei mir gegruͤßt, o Wald romant'ſcher Dichtung, 
Wo myſtiſch Dunkel oder helle Lichtung 

Dem Eingeweihten je nach Stimmung winkt! 
Gegrüßt ſeid Tannengruͤn und ſchlanke Buchen, 
Bei euch will ich die inn're Ruhe ſuchen, 

Wenn muͤd' gehetzt der Leib aufs Moss hinſinkt. 
Umarmt mich, ſchlingt um mich die uͤpp'gen Zweige, 
Wenn ich mein Haupt ermattet auf euch neige; 
Verſenken will ich mich ins tiefe Gruͤn; 

Jur ſtillen Klauſe ſoll der Wald mir werden, 
Daß ich vergeſſe irdiſche Beſchwerden, 

Vergeſſe all den Tand mit feinen Muͤh'n. 

Rafperl. Auch recht, nun find wir einmal wieder im be— 
liebten gruͤnen Wald — immerhin eine Abwechſlung mit 
dem Stubenhocken! Z' Haus hab'n wir a fo nix. Allein 
ob da heraußen oder ob dort drinnen, uͤberall ſperren wir 
das Maul auf. Ihr, mein teurer Herr, um Lieder zu ſin— 
gen, ich meinerſeits, um in Ermanglung von etwas ans 
derem, Muͤcken zu ſchnappen. Vielleicht fallen mir hier 
doch ein paar reife, lebensmuͤde Haſelnuͤſſe in den Rachen, 
zur Unterhaltung fuͤr unſere Verdauungswerkzeuge, die 
alleweil Seiertag haben. Ich leg' mich dort unter die Staus 
den hinein, Eönnt’fein, daß mir auch einmal ein Gedicht 
einfallt. Sind ja ſo viele Dichter Hanswurſten; warum 
ſoll der Hanswurſt nicht auch einmal ein Dichter ſein 
können. Auweh! Aber auch der Magen will feine Berech⸗ 
tigung geltend machen. Doch vergebens! Alleweil Poeſie 
und Schwaͤrmerei — niemals Wirklichkeit. Was habe ich 
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an Euren ſchoͤnen Poeſien? Das find nur Luftbilder und 
Traum’, von welchen kein mit Vernunft begabtes zwei⸗ 
beiniges Tier ſatt wird. 


Lautenklang. 
Weh' mir! Unſaͤglich iſt mein inn' res Leiden, 
Vergebens ſuch' ich laͤngſt nach einem Stoff, 
Nach einem Stoff, der ſich zum Drama eignet; 
Bisher ſchuf ich nur immer Lyrifches: 
Sechs Baͤnde liegen auf in allen Laͤden, 
Doch hat der Leſerkreis laͤngſt g’nug daran; 
Dramatiſches verlangt von mir die Welt, 
Und bring' nicht bald ein Stuͤck ich fuͤr die Buͤhne, 
So iſt's geſcheh'n um meinen alten Ruhm. 
Schon will der Kranz auf meinem Haupte welken, 
Ein Blatt ums andere wird duͤrr und bleich, 
Und endlich ſteh' ich da mit kahlem Scheitel, — 
Wohl gar vergeſſen und vergriffen ſelbſt! 


Aaſperl. Ja, da haben S' mal wieder was G'ſcheit's 
g'ſagt. Der Stoff, ja der Stoff! der iſt und bleibt die 
Hauptſache. Allein unſere Anſichten daruͤber ſind ſehr ver⸗ 
ſchieden. Mit Ihrem Stoff locke ich keinen hungrigen Hund 
unter dem Ofen heraus; aber mein Stoffbegriff iſt prak⸗ 
tiſch. Stoff, wie ihn unſer lieber Herrgott geſchaffen hat; 
Stoff, der zur Erhaltung der Menſchheit da iſt: Eßbares, 
Trinkbares und dergleichen. Eine Bratwurſt oder a Kalbs⸗ 
bratl mit Salat, a paar Maß Bier, das ſind Stoffe, vor 
denen man Reſpekt haben muß. Dieſe zu bearbeiten, iſt 
meine dichteriſche Aufgabe. Behalten Sie Ihren Stoff, 
Moſiò Lautenklang und laſſen Sie mir den meinigen, das 
heißt, geben Sie mir dergleichen. Leider aber ſcheint Ihnen 
in jeder Beziehung der Stoff ausgegangen zu ſein, denn 
wir hungern alle zwei, ſo daß wir naͤchſtens zum Urſtoff 
zurückkehren und Speiſe der Würmer werden, wenn es 
nicht bald anders kommt. Ich halt's nicht mehr aus; ich 
werd' fo dünn wie ein Blattl Papier; dann koͤnnen's wirk⸗ 
lich auf mich ſelbſt einen Reim ſchreiben. 

Lautenklang (in ſich verſunken). 

Wohin, wohin ſoll ich das Dichterauge wenden? 
Hiſtoriſches iſt ziemlich abgetan; 

Verlaſſen ift auch der romant'ſche Boden, 

Man liebt die Maͤrchen nimmer und dergleichen; 
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Hat Klaſſiſches ſich nicht auch überlebt, 
Seit Goethe ſeine Iphigenia ſchrieb? 
Der Dichter ſoll nach Kealiſtik greifen 
Und auf kulturhiſtor'ſchem Felde ſchweifen. 
Woher dies nehmen, da die Phantaſie, 
Gewohnt, in duft'gen Räumen aufzuſchweben, 
Nicht gern den Pegaſus zur Erde ſenkt 
Und lieber ihn durch lichte Hohen lenkt? 
Ihr Muſen und ihr Nymphen diefes Haines, 
Im Abendgolde uͤber Wieſen ſchwebend 
Helft, wenn ihr je den Euern mich genannt, 
Wenn ihr mich je als Dichter habt erkannt! (Ab.) 
Kaſperl. Da gebt er wieder! Muß ich halt auch wieder 
nachſtolpern. Wenn es aber ſo fortgeht, ſo geht mir die 
Geduld aus, und ich werde aus dem Dienſt gehen. Waͤr' er 
mir nicht den Lohn ſeit zwei Jahren ſchuldig, ſo waͤr' ich 
ſchon laͤngſt wieder mein eigener Herr und koͤnnte mich 
auf mich ſelbſt verlaſſen. Allein beſagter Umſtand verſetzt 
mich in die Notwendigkeit, als ein lebendiges Schulden- 
regiſter ihm auf allen Schritten zu folgen und mich an 
ſeinen poetiſchen Brocken zu naͤhren, die er hier und da 
fallen läßt. Nun will ich unter einem ſchattigen Buſche 
meinen alten Freund, den Schlaf, ſuchen, damit er mir 
meinen Erzfeind, den Hunger, vertreibe; bisweilen aber haͤlt 
der leere Magen Schildwache und laͤßt den Freund nicht 
herein. Oh, Elend und Jammer! Und dies ſoll die Poeſie 
des Lebens fein, daß immer etwas zu hoffen bleibe! Mit 
der Hoffnung aber hat ſich noch kein Menſch auf Erden 
ſeinen Hunger geſtillt. (Ab.) 
(Wiltrud, Scohlint ſich begegnend) 
Scohlint. Wiltrud, auch du biſt nicht zum Feſt geladen? 
Wiltrud. Wie du! Man hat uns beide, ſcheint's, vergeſſen. 
Scohlint. Ei was, vergeſſen? nein! man hielt uns zu 
gering. 
Wiltrud. Sind wir nicht auch ſo gut wie all die andern? 
Scohlint. 
Ich meint' es wohl: denn als zu der Beratung 
Auch wir zum Rönig waren eingeladen 
Mit allen Feen des Landes, auszuſinnen 
Ein Mittel, daß ein Kind ihm werd' geboren, 
Weil die Frau Kön’gin keine Hoffnung gebe — — 
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Wiltrud. 
Als mit den andern wir zu Rate ſaßen, 
«Ward unſre Stimme wichtig auch befunden. 
Ich riet zu jenem Kraut — — 
Scohlint. 
Und ich, du weißt es, 
Lieh meinen mag'ſchen Stein, bewährt nicht ſelten 
Zum Segen für die kinderloſen Eh'n. 
Wiltrud. 
Nur, weil wir Feen ſind des zweiten Ranges, 
Hielt man uns ferne von dem Jubelfeſte, 
Wo nun die andern alle ſich ergoͤtzen, 
Sür ihre Künfte Huldigung empfangend. 
Scohlint. 
So iſt's, und ungeſtraft ſoll dies geſcheh'n? 
Was meinſt du? 
Wiltrud. 
Zum Gefpött find wir den Andern, 
Daß uns der Koͤnig Purpur nicht geachtet; 
So moͤg' entgelten er's an feinem Kind, 
Beſchenkt ward's Toͤchterlein, das heißerſehnte, 
Mit vielen Gaben von den Zauberinnen. 
Nun wohl; da wir zum Feſt nicht ſind geladen, 
Laßt uns ſtatt Segen Fluch als Weihe ſpenden! 
Scohlint. 
So ſei's und ſorgſam wollen wir's bedenken. 
In meine Höhle komm, dort das Orakel 
Des alten Satanas klug zu befragen. 
Den Keſſel fuͤllen wir mit gift'gen Kraͤutern, 
Mit Schlangenfett und Salamandergeifer. 
Wiltrud. 
Ein Buͤſchel Haar riß geſtern ich am Galgen 
Vom Haupte dem Gehaͤngten, und dem Maͤgdlein, 
Das ſich aus Gram ertraͤnkt, ſchnitt aus dem Leibe 
Das Herz ich; zwei bewährte Jaubermittel, 
Des Teufels Spruch aus Giſcht und Dampf zu leſen. 
Scohlint. 
Sort denn! Es mag ſich unſere Kunſt bewaͤhren! 
(Beide verſchwinden.) 
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Lautenklang (fürzt beraus). 
O Wonne! Gunſt der Muſen, ich erkenn' es, 
Hat heute mich in dieſen Wald geführt. 
Was dieſe boͤſen Seen hier beſprachen, 
Iſt eines Dramas herrliche Geſtaltung. 
Nun raſch der Spur nach! Nimmer will ich ſaͤumen, 
In den Palaſt des Königs einzudringen. 
Dort iſt der Schauplatz für die ganze Handlung; 
Dort muß der Stoff ſich bald zum Anoten winden. 
(Zu KRafperl) 
Komm’ Freund, bei Konig Purpur mich zu melden; 
Ich folge dann, als Dichter angekuͤndigt; 
Jum Hofpoeten mag er mich ernennen 
Und zum Leibnarren dich. Komm, laß und eilen! 
(Ab.) 

Aaſperl. Wie? mich zum Narren? mich traurige, aus» 
gebungerte Sigur? Die zwei Hexen haben ihn wieder närs 
riſch genug gemacht. Uebrigens koͤnnten wir es doch pro⸗ 
bieren; denn es ſcheint ſich in perſpektiviſcher Ausſicht ein 

ewiſſes Geruͤchel aus der Hofkuͤche Seiner Majeſtaͤt des 

oͤnigs Purpur zu entwickeln, welches mir nicht unanges 
nehm ift. Gut alſo!l Machen wir halt unſere Auf wartung 
und ſollten wir auf eine unſanfte Manier vom Hofe ent⸗ 
fernt, das heißt hinausgeworfen werden, ſo waͤre es ja 
nicht das erſte Mal, daß ich wenigſtens ſo ſchnell wieder 
zu einer Haustür hinauskaͤm' durch ſelbſt welche ich ohne 
Einladung des Hausherrn hineingekommen bin. Aber 
z'vor muß ich meinem Herrn noch das G'wandl auss 
klopfen und die Stiefel wichſen, damit wir a biſſel ſauber 
ausſchau'n. 
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immer im Palafte des Königs Purpur. 
(König Purpur und Königin SHermeline) 


Purpur. 
Wie gluͤcklich find wir, Hermeline! 
Ein Rind, ein Kind liegt vor uns in der Wiege! 
Hermeline. | 
Wie atmet’s lieb, wie blickt es mit den Aeuglein, 
Wie ſchmuͤcket Rofenduft die vollen Wangen! 
Dem Himmel Dank, der uns nach langem Hoffen 
Die Segensgabe endlich hat beſchert. 
Purpur. 
Dem Himmel Dank, doch auch den weiſen Frau'n, 
Durch deren Rat und Mittel wir errungen, 
Wonach wir längft geſtrebt; denn was Natur 
Und auch Magie vermag, das boten ſie. 
Hermeline. 
Bei all dem Gluͤck jedoch, bei all der Freude 
Bin ich ob eines Umſtands ſorgenvoll. 
Purpur. 
Sprich, was beengt dein Herz? 
chermeline. 
Du weißt: wir dachten 
Der beiden Jauberfrauen nicht; Wiltrude, 
Scohlint, die luden wir zur Feier nicht, 
Und ihre Rache koͤnnt' gefährlich werden. 
Purpur. 
Ei was? wer haͤtt' auch gern die boͤſen Weiber 
Bei unſerm Freudenfeſte denn geduldet? 
Und lobten nicht die andern uns darum, 
Daß wir mit der Geſellſchaft ſie verſchont? 
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Hermeline. 

Doch fie auch waren hier zu Rat geſeſſen 

Im Kreis der weiſen Frau'n und ſprachen mit; 

So hatten fie ein Recht auch, teilzunehmen, 

Als von den Zinnen Freudenbanner wehten. 
Purpur. 

Was haͤtten fie gebracht? Nur Zwieſpalt, Hader! 

Dies ift ihr Element; die guten Seen 

Beſchenkten unſer Kind mit ſchoͤnen Gaben; 

Was haͤtten jene beiden denn zu bieten 

Aus ihrer dunklen Sohle Jauberreich? 
Hermeline. 

Wie's immer ſein mag, mich beſchweret Angſt 

Und Sorge drum, vielleicht weil ich ein Weib bin; 

Als Mann magſt du dergleichen wohl bewaͤlt'gen. 
Purpur. 

Beſchwichtige dein Mutterherz; bedenke, 

Daß unſer Roͤslein ſchuͤtzt die See Sconea, 

Die Heil dem Kinde ſprach, als es erwachte 

Jum Leben und den erſten Lichtſtrahl ſchaute. 
Herold. (Herold tritt ein.) 


Verzeiht, o Herr! wenn Euch mein Eintritt ſtoͤrt, 

Doch Ihr befahlt ja, daß man immer melde 

Wenn ſich der Königsburg ein Fremder naht. 
Purpur. 

Was gibt's? 
Herold. 

Ein Wanödrer harret vor dem Tor, 

Erbittet Einlaß ſich, um Euch zu huld'gen. 

Es ſchmuͤckt ſein Haupt ein gruͤner Lorbeerkranz, 

An ſeiner Schulter haͤngt das Saitenſpiel. 

Ein Saͤnger iſt's, wie er ſich ſelber nennt. 
Purpur. 

Willkommen ſei er; ſolche Gaͤſte lieb' ich, 

Und Sang und Klang kommt mir zur rechten Stunde. 
Herold. 

Auch folgt ein Diener ihm, ein droll'ger Kauz, 

Der dir als Schalknarr gute Schwaͤnke bringt. 


Purpur. 
So laß' ſie beide ein; ich will ſie ſeh'n. (Herold ab.) 
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Hermeline. 
Die Fremden nah'n, ich geh' zu unſerm Kinde, 
Dem lieben Roͤslein; und wie oft geſchieht's! 
Ja, nimmer muͤde wird der Mutter Liebe, 
Zu herzen und zu kuͤſſen! 
Purpur. 
Geh, bald folg' ich (Hermeline ab). 
Doch zum Empfang will ich den Thron beſteigen, 
Und mich mit meinem Purpurmantel ſchmuͤcken; 
Die Krone ſetz' ich auf und nehm’ den Zepter, 
Denn ſolchen Kaͤuzen muß man imponieren. 
Und tritt der Dichter vor mich, um die Schlaͤfe 
Den Lorbeerkranz, ziemt mir das Diadem. 
Die Blätter welken, doch das guͤldne Stirnband 
Trotzt auch dem Jahn der Zeit; ja, in den Gräbern 
Jiert noch der Könige Schädel manche Rrone 
Und ſonſt'ger Schmuck von fuͤrſtlichem Geſchmeid. 
(Setzt ſich in königlichem Schmuck auf den Thron) 
(Herold führt Lautenklang und Kaſperl ein) 


(Lautenklang läßt ſich auf ein Anie nieder und legt die Laute vor den 
Thron hin. Kaſperl macht fortwährend Komplimente) 


Lautenklang. 
Ich neig' mich ehrfurchtsvoll vor dir, o König, 
Und lege meine Laute dir zu Fuͤßen. 
Greif' wieder ich nach ihr, wenn du's befiehlſt, 
Sei's, um der Majeſtaͤt ein Lied zu weih'n! 
Purpur. 
Erhebe dich, willkommen ſeil ich liebe 
Den Sang. Greif in die Saiten, mich zu grüßen 
Nach Sängerart. 
Lautenklang. 
Es ſei, wenn du's erlaubſt! 
(Singt zur Laute) 
Haſt du mich auch nicht gerufen, 
Tret' ich kuͤhn hier an die Stufen 
Deines Throns mit meinem Sang! 
Frei ſind wir, des Liedes Meiſter, 
Untertan ſind uns die Geiſter, 
Die gebannt der Laute Klang! 


Kronen goldne Strahlen ſenken 
Nieder und die Zepter lenken 
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Voͤlkerſcharen; welche Pracht! 
Majeſtaͤtiſch wie die Sonne — 
Jieht einher ſie voller Wonne — 
Leuchtet eines Königs Macht. 
Alle demutsvoll ſich neigen 
Vor dem Herrſcher, alle ſchweigen, 
Schier geblendet von dem Licht. 
Nur der Sänger laut verkündet, 
Was der Glanz in ihm entzündet, 
Was aus ſeiner Seele ſpricht! 
Und was er dann frei geſungen, 
Durch die Hallen iſt's gedrungen, 
Toͤnt in alle Welt hinaus! 
Heil des Königs goldner Krone, 
Die da ſtrahlet auf dem Throne! 
Heil des Königs ganzem Haus! 
(Verneigt ſich tief.) 

Purpur (vom Throne herabſteigend). Ihre Huldigung hat mich 
ſehr erfreut. Sie ſcheinen mir ein Mann von Talent zu 
ſein. Wie heißen Sie? 

Lautenklang. Majeſtaͤt, mein Name iſt Lautenklang! 

Purpur. Ein ſchoͤner Name für einen Sänger! Ihr Ges 
burtsort? 

Lautenklang. Eine kleine Provinzſtadt in Deutſchland 
und ich bin der Sohn eines armen Schuhmachers. 

Purpur. Es gibt ſehr viele Schuhmacher in Deutſchland. 

Kaſperl (vorlaut). O ja, und auch viele Schneider aller Gat— 
tung, erhabene Majeſtaͤt. 

Lautenklang. Schweige und rede nicht zur Unzeit. 

Purpur. Oh, laſſen Sie ihn. Er iſt wohl Ihr Diener? 

Rafperl. Zu dienen bin ich fein Diener. Mein Name ift 
Kaſperl Larifari. Ebenfalls in einer pudelwinzigen Stadt 
des ungeheuren Deutſchen Reiches habe ich das Licht der 
Welt erblickt. 

Purpur. Bravo, bravo! Ihr Humor gefällt mir. Waren 
Sie vielleicht Schauſpieler? 

Ka ſperl. rag dieſes als jenes oder vielmehr habe ich 
mich unter die Komoͤdiantenbagagi nie vermengen wollen, 
ſondern ich habe bisher nur auf der großen Weltbuͤhne 
mitgeſpielt und Stiefel geputzt. Gegenwaͤrtig hungere ich 
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mit meinem Herrn und wir fuchen beide Stoff, ja 10% 
viel Stoff. 

Lautenklang. Verzeih'n Euer Majeſtaͤt dieſem ungeflif 
fenen Burſchen. 

Kaſperl. Oh, ich bin ein ungeſchliffener Diamant, welcher 
Witz bei einer Gelegenheit in einem Gedichte meines 
Herrn vorkommt. Soͤrens nur: Pathetiſch deklamierend) 


Dort in Bruſilien ein Diamant 

Liegt unbeachtet in dem Sand, 

Den noch kein menſchlich Weſen fand 

Gleich der Korall' am Meeresſtrand. 
— da hab'n wir's ſchon. — 


Dort leuchtet hell ein Diamant 
An eines Mädchens Buſenband, 
Und die Korall' am Meeresrand! 
Die beide ſchliff des Menſchen Hand. 
— Jetzt kommt's eigentlich — 
So iſt Natur denn wohl verkannt, 
Der Wert nur an den Schliff gebannt! 
Dort in Bruſilien ein Diamant 
Und die Korall' am Meeresrand! 


Habt Ihr den Witz verſtanden? — Ja, ich bin auch 
ein verkanntes Genie, wie der ungeſchliffene Diamant in 
Bruſilien! 

Lautenklang. Ich bitte Euere Majeſtaͤt, das ungeeignete 
Benehmen dieſes Hanswurſten nicht zu beachten; ſollten 
jedoch Allerhoͤchſtdieſelben eines Hofpoeten beduͤrfen, ſo 
wag' ich es, meine Dienſte anzubieten. 

Purpur. Ich bin gar nicht abgeneigt, Ihrem Geſuche Ge— 
bör zu geben, um jo mehr, da der Meiſterſaͤnger, den ich 
an meinem Hofe hatte, an Mittelaltersſchwaͤche geſtorben 
iſt; auch waren ſeine Leiſtungen nicht mehr zeitgemaͤß, 
weshalb ich ihn laͤngſt penſioniert hatte. 

Lautenklang. Unendlich glücklich wäre ich, koͤnnten meine 
geringen Kräfte Eurer Majeſtaͤt dienlich ſein. Meine Anz 
ſpruͤche ſind in jeder Beziehung hoͤchſt beſcheiden. 

BRafperl. Aber, der lugt! — Soͤren's auf! Je mehr wir 
krieg'n, deſto beſſer iſt's ja! 

Purpur. Gut denn, es feil Von heut an find Sie in 
meinen Dienſten. Sie ſollen mit Ihrer Stellung zu⸗ 
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frieden fein. Und Ihr Diener kann auch bleiben. Ich er⸗ 
nenne ihn zum Hofnarren extra statum. 


Aaſperl. Extra statum oder extra status, das heißt eine 
Extraſtatur, wohlgenaͤhrt und überhaupt gut gehalten! 


Purpur. Auch Er wird zufrieden ſein. Doch verbitte ich 
mir alle plumpen Spaͤße, denn ich dulde nur den feinen 
Humor. 


Aaſperl. Einen feinen Rumor hab' ich noch nit gebört. 
Wenn's mal wo einen Rumor gibt, da muß es ſchnallen 
und krachen. 


Purpur Gu Lautenklang). Kommen Sie, Lautenklang! Ich 
will Sie der Königin vorftellen. Sie können gleich Ihr 
Talent in Anwendung bringen und ein Gedicht auf die 
Geburt meiner Tochter Roͤslein ſchreiben. 


Lautenklang. Herrlicher Stoff zu einem grazioͤſen 
Schlummer⸗ oder Wiegenliede! (Purpur und Lautenklang ab.) 

Aaſperl (in affektiertem Romödiantenton). „Sein oder nicht 
fein — das iſt die Frage.“ Wo wird hierzuland ein 
gutes Wirtshaͤusl fein oder nicht fein, in welchem man 
von dem anſtrengenden Hofleben einigermaßen bisweilen 
ftillvergnügt ausruhen kann? Trinken, ſchlafen und nichts 
weiter?! Denn wer zu viel getrunken hat, ſchlaft gern. 
Alſo iſt Trinken Schlafen. Daß aber ein „Schlaf“ das 
Herzweh und die „tauſend Stöße endigaͤt, dies iſt ein Ziel, 
aufs innigſte zu wünfchen“! — „Schlafen, vielleicht auch 
träumen?“ Dies iſt mir gänzlich einerlei! Neulich hat mir 
träumt, ich haͤtt' ein' Buckel voll Schläg’ bekommen. — 
„Stolze Mißhandlungen!“ Ich erwachte und, ſtoͤhnte und 
ſchwitzte unter Lebensmuͤh“! — Ha, Schickſal; „das un⸗ 
entdeckte Land — naͤmlich das Wirtshaus — von deſſ' 
Bezirk kein Wanderer wiederkehrt“, ohne daß er feine Zech 
bezahlt haͤtt', welches „den Willen irrt“, inſofern man 
einen Kauſch hat, dieſer Bezirk blickt mich aus der unbe⸗ 
kannten Serne freundlich an! Auf denn! Zu „Unternehmun— 
gen voll Mark und Nachdruck durch dieſe Rüdficht aus 
der Bahn gelenkt“! Ein Hamerlet hat's g'ſagt und ſollte 
der Kaſperl nicht gleicher Empfindungen fähig fein? Ha! 
„Das Gewiſſen macht feige aus uns allein“. Auf denn! 
Ich ftürze mich in die ungewiſſe Zukunft der Tiefe des 
Bierkrugs. (Ab.) 
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(Königin Hermeline, ihr Rind, Prinzeffin Röslein, auf den Armen tragend) 
Hermeline. . 
Oh, berzig Kleinod, laß dich an mich drüden 
So inniglich! biſt ja ein Teil von mir, 
Das beſte wohl aus meinem eignen Ich, 
Ja, ſelbſt mein „Ich“, gleichwie der Blume Duft, 
Der aus dem Kelch ſich hebt ſo würzig rein, 
u ihr gehört. Denn waͤr' die Roſe Rofe, 
Haucht' nicht ihr roter Mund den ſuͤßen Duft? 
Waͤr' Lilie Lilie, ftänd’ fie duftlos da? ö 
So biſt du mein, und ich bin wieder dein: 
Ein Leben und ein Sein, ſchier unzertrennlich! 
Und doch! wie bang iſt mir, blick' ich dich an, 
Und ſchauſt du auf zu mir mit deinen Sternlein, 
Die aus dem Himmel mein ſo lieblich leuchten. 
Ein dunkler Schleier liegt auf dir, ich ſeh's; 
Ich möchte weg ihn kuͤſſen, doch er bleibt, 
Umhuͤllt die Zukunft mir in trüben Nebel. 
Ich fühl’ es, drohend ſah ich jene Srau’n 
Mir nahen oft in dunkler Naͤchte Traum! 
(König Purpur mit Lautenklang eintretend.) 
Purpur. 
Ich ſuchte dich, o Königin! 
Hermeline. Hier bin ich. 
Purpur. 
Und hier ein Gaſt, der Hausgenoſſe worden: 
Der Dichter Lautenklang, mein Hofpoet, 
Mög’ er der Königin willkommen fein. _ 
Hermeline. 
Iſt nicht die Poeſie des Lebens Schoͤnſtes? 
Sie windet Blumen in den dunklen Kranz, 
Der ernſt ſich oft um unſere Stirne woͤlbt; 
Iſt ſie nicht auch der Regenbogenſchimmer, 
Der düftre Lebenswolken uͤberſpannt? 
Lautenklang. 
Ihr zeichnet ſinnig, edle Königin, 
In ſchoͤnen Bildern, was ich tief empfinde. 
Suͤrwahr, ich tret' ins Reich der Poeſie; 
Der Dichter hat die Heimat hier gefunden, 
Die er vergebens ſich ſo lang geſucht; 
Die Welt iſt oͤd, und kalt find alle Herzen, 
Verſchloſſen hoͤbh'rem Sinn nach Ird'ſchem trachtend. 
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Purpur. 
Vortrefflich! — Ja, die Königin war ftets 
Geneigt der Poeſie und ihren Jüngern. 
Lautenklang. 
Geſtattet, daß der Königin ich bringe 
In einer Dichtung meine Huldigung. 
Indem ein kleines Lied ich ſchnell erſinne, 
Dem Kind geweiht, das auf dem Arm ſie wiegt. 
(Singt zur Laute) 
Mit Blumen aller Arten 
Und füßem Duft und Hauch 
Blüht in des Fruͤhlings Garten 
Ein kleines Roͤslein auch. 
Erwaͤrmt vom Sonnenſtrahle, 
Erfriſcht vom Troͤpflein Tau, 
Ein Sitz dem Bienenmahle, 
Gewiegt vom Lüftlein lau. 
(Es erhebt ſich ein Sturm.) 
cHHermeline. 
Weh' uns, hoͤrt ihr den Sturm ſich jetzt erheben? 
Wenn er dem Kind nur nichts zuleide tut! 


Purpur. 
Grundloſes Bangen! Setzt den Sang nur fort. 

Lautenklang (fingt weiter) 

So bluͤht's und ſchaut ins Leben, 

Und mög’ es wohl gedeih'n! 

Gott woll' dem Roͤslein geben 

Den hellſten Sonnenſchein! 

(Der Sturm wird mächtiger.) 

Hermeline. i 


Hört nur, fie nah'n, die ich im Traum geſeh'n! 
Purpur. 

Wer naht? Dich ſchreckt die Angſt vor dem Gewitter. 

Verlaß den Ort und leg das Kind zur Ruh! 


(Wiltrud und Scohlint erſcheinen in der Luft.) 
Wiltrud. 


Wir ſind's, wir ſind's, die ungebet'nen Gaͤſte, 

Die ihr vergeſſen habt bei eurem Feſte. 
Scoblint. 

Wir find’s, wir find’s, zu bringen unſere Gaben; 

Wir bieten euch das Beſte, was wir haben. 
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Hermeline und Purpur. 
Weh' uns, da ſind die boͤſen Jauberfrau'n! 
Wiltrud. 
Wir reichen eurem Kind als Weihgeſchenk 
Den Fluch, dem ſeinerzeit Erfüllung folgt. 
Scohlint. 
Daß Roͤslein ſich an einer Spindel ſticht, 
Wenn fuͤnfzehnmal der Mai ſie hat begruͤßt. 
Wiltrud. 
Und bei dem Stich faͤllt ſie in tiefen Schlaf, 
Ihr ſelbſt auch und was lebt im Koͤnigshaus. 
Scohlint. 
Ein Dornſtrauch wird umwuchern den Palaft: 
„Dornroͤslein“ ſei fortan das Kind genannt! 
Wiltrud und Scohlint. 
Hoͤrt's, Konig Purpur, Rönigin Hermelin: 
Den Fluch ſchenkt euch das Jauberſchweſternpaar! 
(Ein Donnerſchlag.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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Herold (Trompetenftoß. Der Herold tritt auf.) 


Hört's alle, holde Maͤgdlein, ſchoͤne Frauen, 
Was König Purpur mich hieß kund euch tun: 
Von heut' an darf man keine Spindel ſchauen, 
Und alle Saͤnde ſoll'n vom Spinnen ruh'n. 
Ihr moͤget weben, ſtricken oder naͤh'n, 

Wie's Frau'n und Maͤgdlein ziemt, doch nie geſehen 
Werd' eine Spindel mehr; ich ſag' es zweimal euch, 
Damit ihr's alle, alle hört im Reich. 

Die Rocken werft ins Feuer, kauft den Saden 

Jum Linnenzeuge außer Land im Laden. 

Dies ift des Königs ſtrenges Aufgebot; 

Wer nicht gehorcht, den trifft alsbald der Tod. 

Von hoher Polizei wird inquiriert, 

Und alle Häufer werden viſitiert 

Drum wagt nicht, etwa heimlich gar zu ſpinnen, 

Nicht eine wird der Strafe dann entrinnen. 

Hoͤrt's alle! Wenn ich rede, aufgepaßt! 

Sorgt, daß ihr auf der Tat nicht ſeid erfaßt. 

Was ich verkuͤnde in des Königs Namen, 

Iſt ſtreng Geſetz und dabei bleibt es. Amen! 
(Trompetenſtoß. Ab.) 

Romantiſcher Wald (wie im vorigen Aufzuge). 


(Lautenklang ſitzt ſchreibend unter einem Baum; Kafperl unfern von 
ihm, aus einer Flaſche trinkend.) 


Lautenklang. 
Der Stoff iſt exponiert, der Knoten auch 
Geſchuͤrzt und die Verwicklung ſoll nicht fehlen; 
Einheit des Ortes, wie's die Regel will. 
Was liegt noch an der Zeit? die fünfzehn Jahre, 
Die nun verfloſſen, deckt der Zwiſchenakt. 
Ich lebte mittlerweile gut am Hof des Königs, 
Nichts fehlte mir in jeglicher Beziehung. 


81 


Dornröslein wuchs heran zur ſchoͤnen Jungfrau, 
Und hat die Kinderſchuhe abgelegt. 
Bisher hat mir der Held im Stuͤck gefehlt, 
Als Kind war die Prinzeſſin zu paffiv; 
Tritt ſie aktiv von nun an in das Leben, 
So ift dem Stüd die Hauptperſon gegeben. 
Begierig bin ich ſelbſt, wie ſich's geſtaltet 
Und wie ſich der dramat'ſche Anoten loͤſt; 
Denn iſt Prinzeſſin Röslein eingeſchlafen — 
Was ſoll geſcheh'n, wird ſie nicht aufgeweckt? 
Wohlan, ich kehr' zuruͤck ins Koͤnigsſchloß, 
Daß nicht ein Augenblickchen ſei verſaͤumt, 
Der Kataſtrophe harrend, die ſich naht. 

Wertieft ſich in feine Dichtung.) 

Bafperl. Der Stoff iſt lobenswert, allein mit Schrecken 
bemerke ich, daß nun auch das Vakuum eingetreten iſt. 
Die Slaſche iſt leer. Leerheit! Von jeher hab' ich dich 
gehaßt. Von einem dummen Kerl ſagt man, er ſei ein 
leerer Kopf, fo halte ich denn eine leere Slaſche auch für 
eine Dummheit. Uebrigens kann ich zufrieden ſein; denn 
meine Geſchaͤfte waren bisher nicht anſtrengend, in⸗ 
ſofern nicht auch die Erfüllung der Selbſterhaltungs⸗ 
pflicht zur Laſt werden kann, denn am Eſſen und Trin⸗ 
ken hab' ichs keiner zeit fehlen laſſen. Ich habe mich dadurch 
als einen echten Hofmann fEalifiziert. Jetzt bin ich nur 
neugierig, wann a mal die Mordsſchlaferei angeht, die 
uns die verflirten zwei Blocksbergbewohnerinnen prophu⸗ 
zeit haben, das heißt, wenn die Prinzeſſin ſich an der 
Spindel ſticht? Deshalb hat auch der König alle Spindeln 
im Lande verbieten laſſen; allein, was einmal ſein ſoll, 
das wird ſein. Mir waͤr's einerlei, ein paar Jahre zu 
verſchlafen; doch mein Herr ſagt: Wie die Geſchichte 
losgeht, laͤuft er davon und betrachtet ſich alles roman⸗ 
tiſch von weitem. Auch gut! Wenn uns nur der ge⸗ 
wiſſe Stoff nicht ausgeht! 

Lautenklang. 

Es fließt mir heute wirklich aus der Feder, 
Und leicht ſchreib' ich fuͤnffuͤßige Jamben hin, 
Doch leider iſt mein Tintenfaͤßchen leer! 

He, Kaſpar, haſt du's denn nicht aufgefüllt? 

Aaſperl. No, verſteht ſich — heut' fruͤh hab' ich's voll⸗ 
g'macht, ſchwarz bis an den Rand! — Es iſt aber grad, 
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als ob Sie Tinten faufen täten, mit der Schreiberei da. 
Bleib'n S' lieber z' Haus, wenn S' dichten woll'n, da 
ſtell' ich Ihnen an ganzen Tintenkuͤbel hin, oder nebs 
men's ein andersmal ein Bleiſteften mit. Die Tinten- 
klexer gebören in die Stuben, und wollen die Dichter 
fingen, fo ſollen fie es wie die Voͤgerln machen. Aber — 
freilich, das will alles geſchrieben fein, damit der Nach— 
welt auch nicht eine Silbe verloren geht. Kommen S', 
geh'n wir nach Haus, mir iſt auch meine Unterhaltung 
ausgangen, da können wir alle zwei friſch füllen und 
nachher wieder ſpazieren wandeln miteinand. Der Vor— 
mittag iſt noch lang genug bis Sie zur Hoftafel muͤſſen 
und ich zum Domeſtikenfreſſen. 

Lautenklang. 

Gemeinen Sinnes bleibſt du ſtets doch, Kaſpar! 
Es wäre Zeit, daß du nach Soͤh'rem trachteſt; 
Haſt du denn gar nichts noch von mir gelernt? 

Kaſperl. Oh, ſehr, ja! Sehen's, die G'ſchicht iſt a fo: 
Wir beiden ſuchten Stoff. Nun, das wiſſen S' aber — 
denn Sie haben's ja ſelbſt oft g'nug g'ſagt — daß der 
Menſch aus Leib und Geiſt b'ſteht. Sie ſuchen Stoff 
fuͤr den Geiſt und ich fuͤr den Leib, da hat jeder ſeinen 
Teil und kann dem andern aushelfen. 

Lautenklang. 

Pro domo ſpricht der Cicero nicht übel 
Fuͤrwahr, geſunde Logik fehlt dir nicht, 
Als humoriſtiſch Element zu brauchen. 

Rafperl. Jetzt machen's gar ein Element aus mir; da 
haͤtten wir alſo fünf Element: Feuer, Waſſer, Luft, 
Erden und den Kaſperl Larifari! Wieder eine neue 
Erfindung. Das müfjen’s dem König Purpur jagen, da 
kriegen's vielleicht einen Orden oder was! 

Lautenklang. 

Ein Orden mir? Was denkſt du denn, mein Freund? 
Den Rittern und den Kriegern iſt er Schmuck 

Und Ehrenzeichen ihren ſchoͤnen Taten. 

Dem Dichter bluͤht des Lorbeerbaumes Blatt; 

Wind’ es zum Kranz und ſchmuͤck' damit fein Haupt, 
Mehr will er nicht — er fühlt ſich reich belohnt. 
Rafper!. Laſſen's mi aus mit dem Lorbeerblattl, da waͤ— 

ren ja die Dichter grad als wie die Kalbskoͤpf, die verziert 
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man auch mit Lorbeerblattl'n, wenn's g'ſott'n oder ges 
brat'n auf'n Tiſch kommen. (Beide ab.) 

Lautenklang. 

Unziemlich ſehr iſt dieſes Bild, d'rum ſchweige! 
Ich will ins Koͤnigsſchloß zurück nun kehren. 
(Ab. Kaſperl ſingend hinter ihm.) 
(Königin Sermeline und Prinzeſſin Röslein, die vorausläuft, einen 
Schmetterling zu haſchen 

Hermeline. Pfui, Röslein! Was laufſt du ſo raſch vor⸗ 
aus! 

Röslein. Ach, Mutter, ſieh, den ſchoͤnen Schmetterling! 
Ich moͤcht' ihn fangen. 

cyermeline. Das ſchickt ſich nicht für dich. Du bift kein 
Kind mehr; bedenke, daß du nun ein Jungfraͤulein biſt. 
Die ſollen nicht den Schmetterlingen nachlaufen, ſondern 
huͤbſch anſtaͤndig ſpazieren geh'n. 

Röslein. Die Jungfraͤulein ſollen alſo keine Freuden mehr 
haben? Da waͤr' ich lieber ein Kind geblieben. 

HHermeline. Jedes Alter hat feine Freuden. Du biſt an 
deinem fuͤnfzehnten Geburtstage dem ganzen Sofe vor⸗ 
geſtellt worden; war dies nicht ein ſchoͤnes Vergnuͤgen 
fuͤr dich? Auch darfſt du von nun an mit uns an der 
großen Tafel ſpeiſen. 

Röslein. Da wollt' ich lieber nur Beeren mit den Voͤg⸗ 
lein im Walde eſſen, wenn mir alle Kindesfreuden ver: 
boten wuͤrden. Sieh doch, liebe Mutter, wie herrlich es 
hier iſt! Leuchtet der Sonnenſchein nicht maͤchtiger, als 
der guͤldene Thron im Schloſſe? Iſt der Geſang der 
Voͤgel nicht lieblicher als das Geſchwaͤtz der Hofdamen? 
Das Grün der Blätter, die Farbe der Blumen — übers 
trifft dies alles nicht den Schmuck des Hofes? 

Hermeline. Ich begreife nicht, wie du zu dieſen Grund: 
ſaͤtzen kommſt. 

Röslein. Du redeſt mir von Grundſaͤtzen, liebe Mutter! 
Davon weiß ich fuͤrwahr nichts. Ich fuͤhle nur mein 
Herz ſich auftun, wenn ich heraustrete in Gottes herr— 
liche Natur. Es wird mir ſo fromm zumut'; ich moͤchte 
immer hinknien und beten. 

Hermeline. Das iſt recht huͤbſch und lobenswert, allein 
die Schranken des Anſtandes ſoll und darf eine Prin⸗ 
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zeffin nie uͤberſchreiten. Ich glaube immer, daß die Vor: 
leſungen des Hofdichters Lautenklang dir den Kopf ver: 
drehen. Du wirft mir zu phantaſtiſch; du wirft zu ſehr 
der Wirklichkeit und der Konvenienz entrüdt. Ich werde 
dieſem ſchaͤdlichen Einfluſſe zu ſteuern wiſſen. 

Röslein. Alſo auch dies foll eine verbotene Freude fein, 
daß ich mich an den Gedichten des Herrn Lautenklang 
erfreue? Iſt die Poeſie eine Suͤnde? 

Hermeline. An und fuͤr ſich nicht; allein ſie kann es 
werden, wenn fie ein jugendlich Gemüt zu ſehr aufregt. 
Lautenklangs Vortraͤge ſollen ſich von nun an darauf 
beſchraͤnken, dir die deutſche Literaturgeſchichte kurz dar— 
zuſtellen; die Periode der Romantiker aber ſoll dir nur 
im Auszug gegeben werden. Ihre Richtung paßt nicht 
mehr für unſere Zeit, und man ſollte mehr auf die Ent⸗ 
wicklung des Verſtandes wirken. Herz und Phantaſie — 

Röslein. Laß mir mein Herz, liebe Mutter, laß mir das 
Reich der Phantaſie! 

Hermeline. Pfui, Röslein! Es ſchickt ſich überhaupt durch⸗ 
aus nicht für ein Mädchen, Phantaſie zu haben; viel we: 
niger fuͤr eine Prinzeſſin. Ich verbitte mir ſolche Ideen; 
hoͤrſt du? Ein für allemal! 

Röslein (weint). Bin ich denn nicht gehorſam in allen Din— 
gen? Hab' ich dir ſchon Kummer gemacht durch mein Herz 
und ſeine Traͤume? 

Hermeline. Nein, liebes Kind; allein es iſt einer Mutter 
Pflicht, dich vor Extravaganzen zu warnen. Ich mein’ 
es ſo gut mit dir. 

Roöslein (fällt Hermelinen um den Hals). Liebe Mutter, wie 
lieb' ich dich! — — — Ich moͤchte mich dort in den 
Schatten legen und etwas ſchlummern, darf ich wohl? 

Hermeline. Wir ſind hier ungeſeh'n; außerdem waͤre es 
nicht ſchicklich. Ich erlaub' es dir. 

(Röslein fett ſich und ſchlummert ein.) 

Hermeline. 

Ja, ſchlumm're immerhin, mein teures Kind, 
Und träume dich ins Reich der Phantaſie! 
Nur allzubald vielleicht wird an dein Herz 
Des Lebens Wirklichkeit mit derbem Schlag 
Anpochen rauh, fo daß des Troſtes Zuflucht 
Dir nur dein innrer Reichtum bieten mag! 
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Oh, herbe Außenwelt für jung und alt, 
Die oft in Zwieſpalt jagt des Lebens Maͤchte, 
Wenn Herzensdrang und Sehnen mit der ſtarren 
Beſchraͤnkung aͤußerer Gewalten ringen! 
Und ſolchen Kampf moͤcht' ich der Tochter ſparen, 
Abſchneiden möcht’ ich rechter Zeit die Sehnſucht, 
Die ſchlummernd in des Kindes Bluͤtenkelch 
Still ruht als des Verlangens Daͤmmerſchein, 
Weil ihr ſo oft nur bitt're Taͤuſchung folgt. 
Doch wie? — vergaß ich ganz der Feen Drohung, 
Die ſich in dieſem Jahre ſoll erfüllen? 
Weh' mir! denk ich daran, bricht's Mutterherz 
Juſammen ſchier: „Dornroͤslein“ heißt der Fluch! 
Sconea, milde Fee, die du in erſter Stunde 
Dem Kinde Huld und Schutz haſt angelobt, 
Vermoͤcht' ich's, dich mit Mutterſtimm' zu rufen 
Und Mutterſchmerz dir an das Herz zu legen! 
(Es ertönt liebliche Muſik.) 
Sconea (in roſigem Schimmer erſcheinend). 
Sconea hoͤrt, wenn Mutterliebe ruft! 
Dein Roͤslein ſchuͤtz ich, wie ich es verheißen, 
Doch jeder Feenſpruch muß ſich erfüllen, 
Denn in ihm liegt der maͤcht'gen Weihe Kraft; 
Gut oder boͤs — es iſt des Zaubers Recht. 
Drum kann ich auch des Fluchs Gewalt nicht hemmen, 
Der auf dem Haupte deines Kindes ruht: 
Der Spindel Stich wird langen Schlaf ihr bringen — 
Mein Segen aber bringt einſt Morgenrot. 
Der Blume Kelch, in myſt'ſcher Ruh’ geſchloſſen 
(Ein Bild des Schlummers), wird ſich einmal oͤffnen, 
Des Duftes Bluͤtenhauch wird ihm entſteigen 
Gleich einem Minnelied zur Maienzeit. 
Getroſt ſei denn, gedenke meiner Worte: 
Des Zaubers Fluch wird ſich in Segen wandeln! 
Hermeline. (Verſchwindet.) 
Dank dir, o holde See, die du, ein Engel, 
Mir milden Tau auf meine Wunde traͤufelſt. 
Ich will vertrau'n dir; mutig ſeh' entgegen 
Ich dem Geſchick, das unvermeidlich iſt. 
Roͤslein (erwacht) 
Wo bin ich? Mutter, welch ein ſchoͤner Traum 
Hat mich gegrüßt: denk' dir, ich war ein Blümlein, 
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Das einfam ftill in einem Garten ftand; 

Ein böfer Sturm erhob ſich, mich zu brechen, 

Da kam ein Engel, trug mich in den Himmel. 
HHermeline. s 

Furwahr mein Rind, du ſahſt ein herrlich Bild; 

Doch laß den Schlummer jetzt und ſeine Spiele, 

Wit geh'n zurück, es ſteht ſchon hoch die Sonne. 
Röslein. 

Sag’, Mutter, was ift Leben, was ift Traum? 

Jerſchaͤumt das Leben nicht in luft'gen Träumen, 

Und wird der Traum nicht einſt der Wahrheit Leben? 
Hermeline. 

Komm, laß das eitle Fragen, liebes Kind. (Beide ab.) 
(Wiltrud und Scohlint fahren durch die Luft von zwei Seiten berab.) 
Scoblint. 

Wiltrud! 

Wiltrud. 
Scohlint! 
Scohlint. 
Nun muß es ſich erfüllen! 
Wiltrud. 
Die Zeit iſt um! Wie aber wird's geſchehen? 
Die Spindel ift im ganzen Land verpönt! 


Scoblint. 

Ei, blinde Hexe, daß du's noch nicht weißt! 

Die taube Alte, die im Koͤnigsſchloß, 

Vergeſſen ſchier, im grauen Erker wohnt 2 

Und unbeachtet an der Spindel ſitzt — — 
Wiltrud. 

Bei Satans Dreifuß — daran dacht' ich nicht. 

Wie aber lenken Röslein wir zu ihr? 


Scoblint. 
Oft ſteigt das Maͤgdlein heimlich auf die Zinnen 
Der Königsburg, um ſtill hinauszuſchau'n 
Mit traͤumeriſchem Blick ins weite Land. 
Ihr Auge wandert mit den Silberflüffen, 
Verſenkt mit ihnen ſich in tiefe Seen 
Und hanget gern am Tiefblau ferner Berge. 
Ein Stufengang führt fie vorbei am Pfoͤrtlein 
Des Erkers, wo die alte Spinn'rin ſchnurrt. 
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Wiltrud. 
Und wahr muß werden, was wir angedroht; 
Der Giftqualm rauſcht' es aus dem Hexenkeſſel, 
Der Zauberfpiegel zeigt’ es uns im Bild. 
Scohlint. 
Darum Geduld, Geduld! Es kann nicht fehlen; 
Einmal lockt ſie der Spindel Schnurren doch 
Und in die Falle geht ſie! 
Wiltrud. 
Laß uns bleiben 
Dem Orte nah, am Sieg uns zu erfreu'n. 
Der ſicher iſt. 
Scoblint. 
Der Augenblick iſt da. 
(Beide verſchwinden.) 


Gemach im Schloſſe des Koͤnigs. 


(König Purpur. Der Herold.) 
Herold. 
Vollzogen ift, was du befahlſt, ich meld’ es: 
Nachdem dein Aufgebot verkuͤndigt ward, 
Fuͤllt bald darauf der Marktplatz ſich mit Weibern 
Und Maͤgdlein jedes Standes, haufenweiſe 
Die Spindeln beizubringen. Von den Burgen 
Des Reiches ſchleppen Boten ſchwerbeladen 
Alluͤberall her folgt man dem Befehle; 
Das Frau'ngeraͤt, das dein Geheiß verpoͤnt. 
Noch brennen Scheiterhaufen zur Vertilgung. 
Wie manch Geſpinſt ward ſchleunig abgebrochen, 
Wie mancher Faden ward entzweigeriſſen; 
Ungern zwar mocht's geſcheh'n, doch geſchah's; 
Wer wollte widerſetzen ſich der Drohung 
Des Königs, die fein Herold hat verkuͤndigt? 
Purpur. 

So kann beruhigt ich ſein; denn wenn im Lande 
Nicht eine Spindel mehr, wie waͤr' es moͤglich, 
Daß Roͤslein ſich an einer Spindel ſtaͤche? 
Bei aller Milde iſt oft Strenge noͤtig, 
Wenn ſich's um Dinge handelt, die gefaͤhrlich. 
Du weißt's: des Volkes Wohl liegt mir am Herzen, 
Doch auch der Dpnaſtie bin ich verpflichtet, 
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Die feit Jahrhunderten dies Reich beherrſcht. 
Spinnt nicht das Weibervolk, fo bleibt noch andres 
Genug zu tun im Haus und in der Küche, 

Und 's iſt kein Grund vorhanden zur Beſchwerde. 


Herold. 
So denk' auch ich, mein König; 's iſt kein Zweifel, 
Daß Ihr in Eurem Rechte ſeid, und ſollte 
Es einer wagen, etwa drob zu murren, 
Den Kopf zu ſchuͤtteln, ſchlagt den Kopf ihm ab, 
Damit er ſchweige, mag er ſein, wer immer. 
Purpur. 
Geh' nur zur Königin, entbiet' fie her, 
Damit der Mutter Herz ich ganz beſchwicht'ge. 
Herold. 
Wie ihr befehlt! 
(Geht ab.) 
Purpur (allein). 
Der Sorge waͤr' ich ledig! 
Was ift ein König doch mit Kuͤmmerniſſen 
Jedweder Art bedroht! Iſt hier geordnet, 
Taucht wieder dort ein neu Geſchaͤft empor. 
Bald iſt's der Staat, bald iſt's das eigne Haus 
Und ſonſt'ge Angelegenheit, Krieg oder Frieden, 
Verwaltung jeder Art nimmt ſtets in Anſpruch. 
Sieh da, Hermeline! 
(Hermeline tritt ein.) 
Purpur. 
Sei zur guten Stunde 
Willkommen mir. Nun leg' die Sorgen ab; 
Geſcheh'n iſt, was zu tun war, frei das Feld. 
Hermeline. 
Dein trefflich Herz erkenn' daran ich wieder, 
Daß deine Weisheit Fuͤrſorg' hat getroffen. 
Nicht eine Spindel mehr im ganzen Land? 
Purpur. 
Nicht eine, dafür ſorgt die Polizei! — 
Doch Roͤslein? 
Hermeline. 
Lautenklang iſt jetzt bei ihr. 
Ich trug ihm auf, ſie nicht zu exaltieren 
Durch Schwaͤrmerei und durch romantiſch Weſen. 
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Kulturbiftorifch ſoll er auf fie wirken, 
Damit ihr Geiſt in guten Schranken bleibe, 
Nicht etwa frei hinſchweife in Regionen, 
Die ihre zarten Nerven affizieren. 
Purpur. 
Vortrefflich! ſelber muß ich dir geſteh'n: 
Des Dichters Richtung bin ich muͤd' und ſatt. 
Auf gute Art werd' ich ihn bald entfernen 
Von meinem Hof und geb' ihm die Penſion. 
Der Zeiten Umſchwung hab' ich auch erfaßt, 
Begriffen, was die Welt jetzt will. Der Fortſchritt 
Laßt ſich nicht hemmen und man will Reales; 
KRomant'ſche Traͤumerei'n ſend aus der Mode, 
Mir liegt daran, das Techniſche zu foͤrdern. 
Die Spindel hab' ich abgeſchafft, Maſchinen 
Jum Spinnen ſind ein trefflicher Erſatz; 
So treff' zwei Fliegen ich mit einem Schlag. 
Gefaͤhrliches entfernend fuͤhr' ich ein, 
Was aller Welt jetzt Nutzen bringen mag. 
Hermeline. 
So fuͤgt zum allgemeinen Beſten ſich, 
Was eigne Zwecke foͤrdert. 
Purpur. 
Meine Räte 
Verſamml' ich nun, Staatszwecke zu verhandeln, 
Und in zwei Stunden geht's zum Abendtiſch. 
(Beide ab.) 
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Enges Erkerſtuͤbchen 
(Eine alte Frau ſitzt an der ee Ju ihren Füßen ein knurrender 
ater.) 


Die Alte (ſingt). 

Ich ſinn' und ſpinne manches Jahr 

Den Faden fein wie Frauenhaar; 

Die Welt dreht ſich in einem fort, 

Doch alles bleibt am alten Ort. 

Sie dreht ſich fort im Schwindel 

Wie in der Hand die Spindel. 

Als Eva Adam nahm zum Mann, 

Sie auch das Spinnen gleich begann; 

Sie ſpann und webte Hemdlein ſchon 

Sür Kain, ihren erſten Sohn. 

Die Welt dreht ſich im Schwindel 

Wie in der Hand die Spindel. 

Und alſo tat das erſte Weib, 

Es ſpann zu ſeinem Zeitvertreib, 

Und dies war bei den andern all, 

Die ihm nachfolgen, auch der Fall. 

Die Welt dreht ſich im Schwindel 

Wie in der Hand die Spindel. 

(Röslein guckt zur halbgeöffneten Türe herein.) 
Die Alte (ſingt fort) 

Ihr Maͤgdlein lernt das Spinnen gut; 

Die Spindel ſticht, da fließet Blut. 

Ihr lieben ſchoͤnen Jungfraͤulein, 

Das Spinnen will gelernt auch ſein. 

Die Welt dreht ſich im Schwindel 

Wie in der Hand die Spindel. 
Röslein (eintretend) Ei, wie ſchoͤn du ſingſt? 
Alte. Wer iſt da? Ein lieb Jungfraͤulein! Wie kommſt 

du herauf in mein einſames Loch? 
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Röslein. Ich bin dem Schnurren deiner Spindel gefolgt. 

Alte. Das freut mich, denn ich habe ſchon viele Jahre kein 
menſchlich' Weſen geſeh'n. 

Röôöslein. Wie kommt das, gutes Weib? 

Alte. Ich bin ein altes Hofmoͤbel, das längft aus den Ge⸗ 
maͤchern entfernt wurde. 

Röslein. Du biſt ja ein menſchlich' Weſen. 

Alte. So halb und halb, wie man's nehmen will. Ich bin 
die Spindel, mit der die Mutter des Königs Purpur ſpann. 
Als ſie ſtarb, ward ich da heraufgeſtellt und ſchnurre 
aus alter Gewohnheit noch immer ſo fort. 

Roöslein. Ei wie? Sorgt niemand für dich? 

Alte. Siehſt du den Kater? Er iſt mein Freund und faͤngt 
Maͤuſe, die wir zuſammen verzehren. 

Röslein. Pfuil wer wird auch Mäufe eſſen? 

Alte. Liebes Kind, es iſt alles nur Gewohnheit. Wenn 
es uͤblich waͤre, Mäufe auf die Tafel zu fetzen, fo würden 
fie aller Welt ſchmecken. Verzehrt man doch viele andere 
Tiere, die nicht ſo appetitlich und ſauber ſind, wie die 
niedlichen Maͤuslein. 

Röslein. Ich koͤnnte mich doch nicht daran gewöhnen. 
Sieh' da, was haſt du fuͤr eine ſchoͤne goldene Spindel! 

Alte. Gib acht, gutes Mädchen, du koͤnnteſt dich daran 
ſtechen, denn ſie iſt an beiden Enden ſpitz. 

Röslein. Ach, ich möchte gar zu gern auch ein bißchen 
ſpinnen. 

Alte. Haft recht, das Spinnen iſt was Schönes. Sieh nur 
die Spinnen, wie ſie die Faͤden ihres Netzes bilden, und 
die Raupe, wie ſie ſich einſpinnt und aus ihrer Puppe der 
bunte Schmetterling erſteht; und wie die Voͤglein ihre 
Neſter ſpinnen — kurz, alles ſpinnt und ſpinnt und 
ſpinnt — — 

(Unterdeffen hat Röslein nach der Spindel gelangt.) 

Röslein (mit einem Schmerzensſchreih. Weh mir! Ich habe 
mich geftochen! 

(Die Alte und ihr Kater verſchwinden unter wehmütiger, ſchnurren⸗ 

der Muſik. Es wird plötzlich dunkel. Röslein ſinkt bewußtlos nieder. 


Wiltrud und Scohlint erſcheinen, jede eine brennende Fackel in der 
Hand. Beide ſprechen in feierlichem Tone.) 


So ſchlummere, ſchlummere manches Jahr, 
Dornroͤslein mit dem goldnen Haar — f 
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Schlaf gut, du allerliebftes Kind, 
Geraͤcht ſind Wiltrud und Scohlint. 


Und all ihr andern in dem Haus, 

Vom Koͤnig bis zur kleinen Maus, 
Schlaft alle; denn fo will's der Fluch, 
Der Jauberinnen Racheſpruch! 


Wer wird euch wecken aus der Nacht, 
Die wir in dieſes Schloß gebracht? 
Sür euch gibt's wohl kein Morgenrot 
Und euer Schlummer iſt der Tod! 


(Sconea erſcheint im hellen Schimmer, die Fackeln der böſen Seen ers 
löſchen.) 


Sconea. 
Sconea ſpricht's: Es waͤhrt die Nacht 
Nicht ewig! wie die Blum’ erwacht, 
Gekuͤßt vom erften Sonnenſtrahl, 
Wird's Roͤslein auch geweckt einmal. 
Die Minne tut's mit holdem Mund 
Und ſie zerſtoͤrt der Rache Bund. 


(Die böſen Feen verſinken.) 
(Unter leiſem Donner fällt der Vorhang.) 


93 


Wald. 
Im Hintergrunde das verzauberte Königsſchloß, 
von Dornroſengeſtraͤuch und anderen Gewaͤchſen 
uͤber wuchert. Dorn eine Einſiedelei, neben deren 
Pförtlein eine Laute hangt. Auf deranderen Seite 
die Höhle des Rieſen Schlafdorn. 


Lautenklang (mit langem weißen Barte im Eremitengewande, 
den Lorbeerkranz auf dem Haupte). 

Nun harr' ich hier ſolange ſchon der Loͤſung, 
Daß meinem Sinn der Jahre Zahl entſchwand; 
Still leb' ich in der Hütte, die ich mir 
Aus Staͤmmen ſelbſt gebaut; Einſiedlern gleich 
Hab' ich mir Waldesnahrung angewoͤhnt; 
Der kühle Selsquell iſt mein Trunk, ich ruhe 
Des Nachts auf Moos. So alt bin ich geworden, 
Daß mein ergrauter Bart beruͤhrt den Boden. 
Kahl iſt mein Haupt, der Lorbeer nur bedeckt es, 
Doch iſt mein Herz noch jung und friſch mein Geiſt, 
Und taͤglich greif' ich in das Saitenſpiel 
Und taͤglich ſinge ich ein neues Lied. 
Daß aber dies mein Drama nicht vollendet, 
Daß ich am dritten Aufzug ſteh'ngeblieben 
Und alles um mich ſchlaͤft, betruͤbt mich tief; 
Denn endlich wirkt's ſogar auf's Publikum. 
Ich bitt' euch: habt Geduld, es kann nicht fehlen, 
Daß ſich der Stoff vor euch noch ganz entwirrt; 
Denn ſo, wie's jetzt ſteht, kann und darf's nicht bleiben; 
Ein ſolch Fragment wuͤrd' nimmer euch genuͤgen. 
Nicht denkbar iſt ein ew'ger Schlaf; Erwachen 
Iſt jedem Schlummernden gewiß, das Leben 
Verbuͤrgt es durch die innre Weſenheit: 
Dem tiefſten Schlafe folgt einmal Erwachen. 
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(Der Riefe Schlafdorn, in Selle gekleidet mit hoher Nachtmütze, mit 
einer Keule bewaffnet, tritt aus feiner Höhle.) 
Schlafdorn. Was predigſt du wieder, alter Narr? Ich 
bin deines Geleiers fatt. Hör’ einmal auf, wenn du willſt, 
daß ich gute Nachbarſchaft halte. Entweder fabelft du un— 
verftändlich Zeug oder klimperſt auf deiner alten Leier. Du 
aͤnderſt ja doch nichts an der Geſchichte. Dornroͤslein und 
alles, was im Königsfchloffe lebte und webte, ſchlaͤft ein 

fuͤr allemal bis zum juͤngſten Tag. 

Lautenklang. 

Unmoͤglich ift’s! wär’ gegen alle Regel: 

Der Knoten, der geſchürzt — er muß ſich loͤſen! 
Du alter Hamſter, kannſt es nicht verſteh'n; 
Du haſt ein Drama wohl noch nie geſeh'n. 
Expoſition, Verwicklung und Entwirrung — 
Dies ſind die Elemente ſolcher Dichtung. 

Schlaf dorn. Du faſelſt immer von Dichtung, und wir 
befinden uns mitten in der Wahrheit des Lebens. Das 
weiß ich am beſten, ſeit mich die Seen Wiltrud und 
Scohlint als Waͤchter hier aufgeſtellt haben. Dir bin ich 
freilich ein Dorn im Aug'. Ich ſelbſt haͤtte auch an der 
Geſchichte laͤngſt genug, denn es iſt kein Spaß, weiß der 
Bene wie lange ſchon und wie lange noch mit der 

eule als Schildwache dazuſteh'n, damit kein Sterblicher 
das verhexte Schloß betrete. 

Lautenklang. 

Und trotzdem wird's geſcheh'n; des Waͤchteramts 
Wirſt ledig du, ich kann es dir verheißen. 

Schlafdorn. Wird ſich zeigen, wer recht behaͤlt. Da, nimm 
eine Priſe Tabak. Ich muß Tag und Nacht ſchnupfen, da⸗ 
mit ich nicht einſchlafe, obgleich ich mir durch langjaͤhrige 
Uebung das Schlafen ſchon ganz abgewoͤhnt habe. 

Lautenklang. 

Ei, laß mich! Jeder treib' es, wie er will: 

Den Baͤren gleich magſt du beliebig brummen, 
Die Laute ſpiel' ich, weil es mir gefaͤllt; 

Und wenn du meine Lieder nicht willſt hoͤren, 
Bleib' in der Soͤhle, lege dich aufs Ohr. 

Schlaf dorn. Ich tu's und will in meinem Loch da drin— 
nen ein wenig ausruh'n; aber ſchlafen darf und kann ich 
nicht. So oft ich mich niederlege, beugt ſich der Zipfel 
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meiner Nachtmuͤtze herab und kitzelt mich unter der Naſe; 
das iſt eine verfluchte Hexerei, die die beiden Seen veran⸗ 
ſtaltet haben; und fortlaufen kann ich auch nicht, denn ihr 
Jauber hat mich an dieſen Ort gebannt. Es iſt wirklich 
ein miſerables Leben fuͤr einen Rieſen aus der Urzeit. So 
— jetzt leire ſoviel du willſt. (Ab in die Hoͤhle.) 
Lautenklang. 
Nun komm' herab, mein trautes Saitenſpiel! 
Dem Herzaquell ſoll ein innig Lied entftrömen; 
Ihr Voͤglein, tragt hinaus es in die Welt, 
Damit es von den Lüften niederſchalle, 
Begeiſternd und erhebend irgendwo! 
(Er nimmt die Laute und ſingt.) 
Im Walde ſteht ein altes Schloß, 
Drin ſchlaͤft ein Konig und fein Troß; 
Er ſitzt auf einem Thron von Gold, 
Zu Fuͤßen ihm ein Maͤgdlein hold. 
Dornroͤslein, ſchoͤn wie keine Maid, 
So voll an Reiz und Lieblichkeit, 
Dornroͤslein ſchlaͤft, das holde Kind, 
Mit Vater, Mutter und Geſind'. 
Die Kunde lebt im ganzen Land 
Und dennoch keiner ſich noch fand; 
Kein Ritter, der mit Mut zum Streit 
Die Rönigstochter hätt’ befreit. 
Greift nach dem Schwert und nach dem Schild! 
Bahnt euch den Pfad durch Dornen wild! - 
Ein Ruß auf Rösleins Purpurmund 
Loͤſ't allen Zauber zu der Stund'. 
Ein alter Saͤnger ſingt das Lied, 
Der von dem Leben gerne ſchied. 
Wenn nur Dornröslein wär’ befreit. — 
Dann ſchied er in die Ewigkeit! 
(Hängt die Laute wieder neben das Pförtlein der Hütte.) 
Wie viele Lieder, ach, hab' ich geſungen, 
Und zur Befreiung iſt nicht eins gelungen; 
Am Ende muß ich ſelber noch verzagen 
Und bauch’ mein Leben aus in lyr'ſchen Klagen. 
Oh, wär’ ein Ritter ich mit Schwert und Harniſch! 
Mein armes Lied, es bannt den Zauber nicht; 
Wohl eilt's empor in wunderbarer Macht 
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Und ſchwebet klingend über Berg und Tal! 

Doch nicht vermag's mit Riefen hier zu kämpfen. 
Ju ſchuͤchtern iſt's, fliegt nicht ins Jauberſchloß. 
Wenn mit dem Lied ich Roͤsleins Lippen kuͤßte, 
Waͤr's nicht des rechten Mannes Minnegruß. 
Geheimnisvoll nur naht ſich Herz zum Herzen, 
Wenn es die Minne will, löft ſich der Sluch. 

(Ab in die Hütte.) 


Gaſtſtube einer Schenke an der Heerſtraße. 
An der Wand hängt Dornrösleins Bildnis. 


Kaſperl (alt und taub). Wie ſich die Zeiten ändern! Vor⸗ 
mals war ich der Diener eines Poeten am Hofe eines 
Königs und repraͤſentierte den Humor; ich war eigentlich 
der Luſtigmacher — — da brach die Nacht herein. Wir 
floh'n: ich verlor meinen guten Herrn und mit ihm mei⸗ 
nen guten Humor. Lautenklang zog in die Einſamkeit und 
harrt am Fuße des verzauberten Koͤnigsſchloſſes, bis die 
Nacht des Schlafes entweicht! Und ich, was bin ich jetzt! 
Ein alter Burſch', den die Laſt der Jahre taub gemacht; 
ich habe mich ſozuſagen überlebt, kein Menſch fragte mehr 
nach mir. Da bin ich denn in der Schenke in den Dienſt 
getreten; man naͤhrt mich, und ich zehre nebenbei an alten 
Schwaͤnken. Der Gaͤſte ſind wenig; die Umgegend iſt ver⸗ 
rufen wegen der Naͤhe des verherten Koͤnigsſchloſſes. Die 
Jeiten haben ſich ſehr geändert. Das war freilich ein ganz 
anderes Leben, als wir uns am Hofe König Purpur's bu⸗ 
funden hatten! (Singt. ) 

Das iſt eine bekannte G'ſchicht, 

Die Zeit lauft wie ein Radel; 

Beim Alten bleibt es niemals nicht: 

Heut' Rindfleiſch — morgen Bradel. 

Vor alters trug man einen Jopf 

Und eine Mordsbarock'n; 

Jetzt laßt man frei den ganzen Kopf 

Wer Lock'n hat, hat Lock'n. 

Ehmals, da war'n die Alten g'ſcheit, 

Jetzt ſind's die Jungen wor'n; 

Das iſt doch a kurioſe Zeit; 

Jetzt waſcht man weiß die Mohr'n! 
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Das Radel läuft halt um und um 

Bis 's einmal ftill muß fteben; 

Iſt einer g'ſcheit oder is' er dumm, 

Er muß kapores gehen! 
Ich moͤcht' aber doch wiſſen, wie's meinem vorigen Herrn 
geht. Seit wir damals bei der allgemeinen Einſchlaferei 
davong'loffen find, hab' ich'n nimmer g'ſeh'n. Vielleicht 
iſt er ſchon g'ſtorben? Ein braver Herr war's, aber a 
Narr, das iſ'g'wiß! (Es pocht an dem Tore.) Oho, ein Gaſt; 
etwa fo ein Schnapphahn, deren wir nicht ſelten beber- 
bergen. (minnamunt, in Harniſch, tritt ein.) 

(Unter der Türe.) 

Minnamunt. Fuͤhrt mein Roß in den Stall, reibt ihm 
den Schweiß ab und ſchuͤttet ihm auf. In der Stube.) 
Heda! Wo ift der Wirt? Ich bin müde und mich duͤrſtet. 
Gebt mir einen Imbiß. 

Kaſperl. Bei uns wird niemand gebiſſen, wir find zahmes 
Volk, edler Ritter. 

Minnamunt. Keicht mir einen Humpen! 

Kaſperl. Oho, hier gibt's keine Lumpen. Der Wirt iſt 
ein ehrlicher Mann, und ich bin noch ehrlicher als er. 
Aber taub bin ich — alſo vergebt, wenn ich Euch nicht 
gleich verſtehe. ' 

Minnamunt (laut). Einen Becher Wein! 

Rafperl. Ein verſtaͤndlich Wort. Gleich follt Ihr bedient 
ſein. (Ab.) 

Minnamunt (wirft ſich auf einen Stuhl). Wie lange ſchon 
ſuche ich das verzauberte Schloß und die ſchlafende Prin⸗ 
zeſſin! Ich muß fie finden! Ueberall vernehm' ich die 
Kunde davon — mein ritterlicher Sinn verlangt nach 
ſolchen Abenteuern — aber niemand konnte mir noch 
Naͤheres von dieſer Volksſage erzählen (Rafperl bringt Krug 
und Sumpen.) 

Kaſperl. So, jetzt loͤſchen's Ihren Durſt, Oerzellenzritter! 

Minnamunt. Du biſt wohl der Diener in dieſem Gaſt⸗ 
bofe. 

Rafperl. Aufzuwarten, Oerzellenz!l Vormals war ich nur 
Vize, aber feit einigen Jahren bin ich zum erſten Haus⸗ 
knecht avanciert, und eigentlich alles in allem. 

Minnamunt. Alſo bift du ſchon lange in dieſem Hauſe? 
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RKafperl. So lange, daß ich gar nimmer weiß, wie e 
her iſt. 

Minnamunt. Da weißt du vielleicht auch etwas von 
dem verzauberten Koͤnigsſchloß, welches in der Gegend 
ſein ſoll. 

Rafperl. Nicht nur, ſondern auch. Es find nur ein paar 
Stunden hin; aber kein vernünftiger Menſch traut ſich 
in die Naͤh' zu kommen, denn der Wald d'rum 'rum iſt 
voller Hexen und Teufeln! 

Minnamunt. Ha, gerade recht für einen Kitter, der auf 
Abenteuer ausgeht! 

Rafperl. O, da irr'n ſich Euer Oerzellenz gewaltig! In 
unſerem Gaſthaus iſt's auch am Abend nicht teuer; im 
Goͤgenteile, es iſt durch feine Wohlfeilheit bekannt und 
die Maß Bier koſt't nur vier Kreuzer. Die Gaͤſte loben 
den Preis und ſagen ſtets: Wenn auch euer Wein ſauer 
iſt, ſo iſt er doch wohlfeil, und nach meiner dummen 
Anſicht iſt ein ſaurer Wein immer beſſer ſchlecht bezahlt, 
als ein guter mit Verdruß getrunken. 

Minnamunt. Du Eannft mir wohl den Weg angeben, 
der zu dem Jauberwalde führt? 

Kaſperl. Da ſchaun's einmal zum Senfter naus! Seh'ns 
den großen Baum, der da hinten auf der Wieſen ſteht? 
Um den geh'n's 'rum; nady’er bleib' n's a bißl ſteh' n. Von 
dort geht's über das Haberfeld links vorbei und rechts 
'nuͤber an ei'm Steg über’s Moos. Wo's Moss aufhoͤrt, 
fangt ein Sumpf an, nachher kommt ein klein's Soͤlzl. 
Durch das Soͤlzl marſchier'ns g'rad fort und wenn's drei 
Stunden gangen ſind, hab'n's noch fuͤnf Stunden und 
nach'er Eönnen’s den Weg leicht ſelber finden. — Aber — 
nicht genug! Da ſchau'ns amal her! (Zeigt auf das Bild an 
der Wand.) Da haͤngt das leibhaftige Purtraͤt der ſchlafen⸗ 
den Prinzeſſin. 

Minnamunt. Simmel, welche Schoͤnheit! 

Kaſperl. Der Herr Wirt hat's kauft, wie im Koͤnigs⸗ 
ſchloß große Verſteigerung war. Juerſt ift der Kaiſer 
Napoleon dag'haͤngt; aber der iſt ohnehin aus der Modi 
kommen und da haben wir die ſchoͤne Prinzeſſin in den 
alten Rahmen getan. (weint.) 

Minnamunt. O, reizendes Bild, wie bin ich von dir 
begeiſtert! Dornröschen, dich muß ich erlöfen! Dich muß 
ich beſitzen! 


Ioo 


Kafperl. No, werden’s nur nit gleich fo hitzig! Das hat 
feine Muden mit der Erlöfung. 

minnamunt. Gleichviel. Es läßt mir keine Ruhe mehr! 
Auf, auf! Zu ihr, zu ihr, und ſollt' ich mit allen Teufeln 
um fie kämpfen müſſen! (Stürzt hinaus.) 

Kaſperl. Auch wieder einmal ein Narr! Der kommt nim— 
mer lebendig z'ruck. Mag er mit Rieſen kaͤmpfen, ich leg' 
mich auf die faule Haut. Ich denke, ich werde bald ein= 
ſchlafen und kein verliebter Prinz wird mich wecken. Alſo 
gute Nacht! (Ab.) 
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Dekoration wie am Anfange des Aktes. 
Mondſchein. 


Schlaf dorn (mit feiner Keule auf und ab gehend wie eine Schild 
wache. Singt.) 
Keine Ruh bei Tag und Nacht, 
Nichts was mir Vergnuͤgen macht! 
Immer auf und ab zu geh'n, 
Unablaͤſſig Wache ſteh'n! 


Selbſt der Mond wacht nur die Nacht. 
Wenn er ſcheint in ſeiner Pracht; 
Untertags ins Bett er geht, 

Weil die liebe Sonn' aufſteht. 


Auch die Sterne wandeln hin, 
Wenn das Morgenrot erſchien, 
Ruhen aus von ihrem Gang 
Bei der Voͤgel Morgenſang. 


Schlafen moͤcht' auch ich einmal; 
Iſt doch's Wachen eine Qual! 
Hol' der Teufel Hexerei 

Und die Feen alle zwei! 


Schmaͤhlicher Dienſt für einen Rieſen aus der beften 
Riefenfamilie! Eines ſchlafenden Maͤgdleins wegen da⸗ 
ſteh'n und wachen! Schickten mir die beiden Zauber: 
ſchweſtern nicht taͤglich ein Saß Meth und ein Kalb zur 
Nahrung, fo hielt ich's wirklich nicht aus. Mein ſanfter 
Nachbar, der Sänger, ſchlaͤft ruhig in feiner Huͤtte; das 
Morgenlied der Waldvoͤgel weckt ihn taͤglich, waͤhrend 
ich mich die Nacht uͤber am Heulen der Woͤlfe und am 
Geaͤchze der Eulen zu erfreuen habe. 
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(Ein Flug Raben ſchwirrt durch die heat; und läßt ſich auf den Bäumen 
nieder. 

Holla, ihr lieben Voͤgelein mit ſchwarzem Gefieder, 
was wollt ihr da? Wenn ihr auffliegt, gilt's eine Bot⸗ 
ſchaft; was habt ihr mir zu verkuͤnden? 

Die Raben. 
Wir kraͤh'n und kraͤh'n, 
Daß wir dort geſeh'n, 
Den Minnamunt geh'n; 
Wir kraͤh'n und kraͤh'n, 
Bald wird es geſcheh'n, 
Bald wird es geſcheh'n — 
Krah, krah, krah! (Fliegen fort.) 
Schlafdorn. Was wird geſcheh'n, ihr weiſen Vögel? 
fort find fiel — Aber dorther kracht's durch's Gebüuſch; 
es klingt wie Eiſen, es blitzt wie Stahl im Mondlicht. 
Wer da? Der Rieſe wacht! 
Minnamunt (tritt ein). 

's iſt Minnamunt mit Schwert und Schild; 

Er will erloͤſen die Jungfrau mild; 

Er will zerbrechen des Jaubers Macht, 

Als Freier kommt er in dieſer Nacht! 

Schlafdorn. Steck' dein Schwert ein, du Minneheld, wage 
dich nicht an den Riefen! 
Minnamunt. 

Mein Schwert ift feſt, mein Schwert ift gut, 

Das will ſich faͤrben im Rieſenblut! 

Stell' dich zum Kampf, ich bin bereit — 

Der Morgen graut, 's iſt an der Jeit! 

Schlaf dorn. Willſt du, fo ſei's! (Sie kaͤmpfen.) 
Lautenklang (aus der Hütte tretend). 
Was weckt mich aus dem Schlummer? Wie, ein Kampf? 

So iſt ein Streiter endlich hier erſchienen, 

Den meine Klaͤnge haben hergerufen! 

Mut! edler Kämpfer! Heil dem edlen Schwerte! 

Mög’ dich ein Lied begeiſtern für den Sieg! 

(Er nimmt die Laute und ſingt.) 

Die Schönheit ruft's; Komm' wecke mich! 

Sie windet und erwartet dich; 

Die Minne harrt im Jauberſchloß: 

Auf, Ritter, auf! beſteig' dein Roß! 


103 


Greif’ nach dem Schwerte, hell und blank, 

Ju kaͤmpfen um der Minne Dank! 

Schlaf dor n. Salt ein, Ritter! Ich bin vom Kampfe mud. 
Laß uns ruh'n. Dann beginnen wir wieder; dein Arm iſt 
ſtark. 

Minnamunt. 

Mein Arm iſt ſtark, mein Schwert it gut, 

Das will ſich faͤrben im Rieſenblut! 

Lautenklang faͤbrt fort). 

Wenn du ein ſtarker Held auch biſt, 

So traue nicht des Rieſen Lift, 

Dornröslein liegt in Schlummers Macht, 

Dornroͤslein dir im Traume lacht! 

Die Sonn' geht auf, drum kaͤmpfe fort, 

Der ſchoͤnſte Preis iſt Minne dort! 

(Sie kämpfen wieder; während ſich die Bühne vom Morgenrot er⸗ 

hellt, fällt der Rieſe im Kampfe. Ein wunderbarer Klang ertönt.) 

Lautenklang. 

Heil dir! du haſt geſiegt, jetzt eil' ins Schloß; 

Dornroͤslein ſchlummert in des Rönigs Schoß. 
Minnamunt. 

Woblan es feil Es winkt der ſchoͤnſte Lohn: 

Mein Schwert haut mir die Bahn durch's Dorngeheg. 

(Er eilt in das verzauberte Schloß.) 

Lautenklang. 

Geſegnet ſei, du junger Held, zu pflanzen 

Des Sieges Banner auf die Zinnen dort! 

Vollbracht haft du das Schwerſte, freue dich 

An deiner Tat! Nun hole dir die Krone! 

Dank dir, o himmliſches Geſchick! die Löfung naht! 

Geſchloſſen iſt der mag'ſche Ring der Minne, 

Das Seherlied des Saͤngers hat's verkuͤndet. 
(Donnerſchlag. Die Hülle des Schloſſes fällt, das im hellen Morgenlichte 
daſteht. Auf einer breiten Treppe ſteigen herab: Minnamunt, Dorn⸗ 
röslein führend, König Purpur und Königin Sermeline mit Gefolge. 

Jugleich erſcheint Sconea auf roſigen Wolken.) 

Sconea. 

Heil euch! der boͤſe Zauber ift gelöft. 

Mein Segen ruht auf euch; der Schlaf entwich, 

Die Nacht entfloh, nun winkt das Morgenrot — 

Erfreut euch nach langen Schlummers Not! 

(Verſchwindet wieder.) 
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Minnamunt. 

Dornröslein ift nun mein! Das Roͤslein bluͤhe, 

Die Dornen bleiben in der Nacht zurüd, 

Gleich einem Traume, der entſchwunden iſt. 
Dornröslein. 

Ja, ich bin dein, mein holder Minnamunt, 

Da mich geweckt der reinen Minne Kuß! 

Dein bin ich für die ird'ſche Lebenszeit, 

Und dein gehoͤr' ich fuͤr die Ewigkeit! 
Lautenklang. 

Ju gutem Ende führt der edle Kampf 

Des Lebens; ja er führt einmal zum Heil. 

Jur Wahrheit ward’s! Nun ſtirbt der Sänger gern. 

Der Laute Saiten ſpringen und es bricht 

Sein Herz; dort oben winken lichte Soͤh'n. 

(Er ſinkt zuſammen.) 
Lebt wohl! im Reich der ew'gen Poeſie 
Seh'n wir uns wieder! Heil euch, lebet wohl; 
(Er ſtirbt.) 
(Alle gruppieren ſich um ihn.) 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Doktor Saſſafras 

Rafperl, fein Diener 

Herr von Steinreich 

Marie, deſſen Wichte und Muͤndel 
Schreiber, Sekretaͤr bei Steinreich 
Der Tod, auch Herr Knochenmaper 
Der Teufel 

Ein Bauer 

Bedienter bei Steinreich 

Ein Totengraͤber 

Erſcheinungen 
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Des Doktors Studierſtube. 
(Bücher, mediziniſcher Apparat uſw.) 


Dobtor Saſſafras. Die Laſt der Arbeit erdruͤckt mich bei⸗ 
nah'! Es iſt wirklich etwas Erſchreckliches, ein Arzt zu 
fein. Mit dem fruͤheſten ſtehen ſchon die SHilfeſuchenden 
vor meiner Tuͤre; dann heißt's in der ganzen Stadt oder 
auf dem Lande herumfahren; kaum hab' ich mich mittags 
mit Speiſ' und Trank geſtaͤrkt, überlaufen mich die Pa— 
tienten wieder in meiner Wohnung; dann abermals Vi— 
ſiten. Nachts, wenn die anderen Menſchen ausruhen, bin 
ich auch nicht ſicher, daß ich nicht irgendwohin geholt 
werde! Geld mache ich mir genug bei dieſem Wirken, be⸗ 
ſonders ſeit ich die drei Heilmethoden exerziere: die Allo— 
pathie, die Homöopathie und die Hpdropathie (vielleicht 
nehme ich auch noch die Heilgymnaſtik dazu). — Ich kuriere 
oder bringe die Leute um, wie ſie wollen. Man bewundert 
meine Prognoſe, meine Diagnoſe — kurz man nennt mich 
einen zweiten Hippokrates oder Paracelſus! 

(Kaſperl tritt ein.) 

Kaſperl. Sochgelehrteſter Herr Doktor! Da draußen ſteht 
ſchon wieder ein ganzes Rudel Patienten, die ein Rezept 

haben wollen von Ihnen. Einen haben's gar auf einem 
Wagerl herg'ſchoben; er hat keine Süß mehr und moͤcht, 
daß Sie ihm was eingeben, damit ihm wieder neue an— 
wachſen; einen Blinden haben's auch herg'fuͤhrt, der möcht 
ein paar friſche Augen. Naͤchſtens kommen die Leut ohne 
Kopf, damit Sie ihnen einen aufſetzen. 

Saſſafras. Fur jetzt iſt es mir unmöglich, irgend jeman⸗ 
den zu empfangen. Ich muß zu einem Konſilium, welches 
eben bei dem alten Grafen Hohenfels gehalten wird. Wenn 
die Leute draußen ein Stuͤndchen warten wollen, mag es 
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fein. Ich denke, daß ich nicht zu lange ausbleibe, oder wenn 
du meinſt, beſtelle ſie auf morgen her. (Ab.) 

Kaſperl (allein). So iſt's recht. Geh'n S' nur fort, Herr 
Doktor. Jetzt hab' ich Gelegenheit, wieder einmal meine 
Praxis auszuuͤben. Ein dummer Kerl wird ſich ſchon 
finden, der mich fuͤr einen Doktor anſieht, wenn ich ihm 
was weis mach'. Das iſt ja ohnehin bisweilen Doktoren⸗ 
manier, und je mehr man den Leuten vorluͤgt, fuͤr deſto 

'ſcheiter halten's ein. (Ruft zur Türe hinaus.) Heda!l Guter 
. nur herein! 
(Ein Bauer mit ungeheuer dickem Bauch.) 

Bauer. Da bin i ſchon, Rerzellenz Herr Doktor. 

Kaſperl (ſpricht ſehr hochdeutſch). Nun, was fehlt, juder 
Steund! Du haſt ja einen ungeheuern Bauch. Haft du 
vielloicht die Waſſerſucht oder die Bierſucht? 


Bauer. Na, weder d' Waſſerſucht, noch d' Bierſucht. Ich 
hab' ſchreckliche Schmerzen im Bauch, und weiß net war⸗ 
um. Aber die vorig' Wochen hab'n wir Kirta g'habt und 
da hab i halt fo nachanander vierundzwanzig Knoͤdl auf'm 
Kraut geſſen. Ich glaub' die lieg'n mir noch im Magen. 
Wenn ein Anoͤdl naus will, fo moͤcht der ander a naus 
und ſo verſtellt einer dem andern den Weg. Jetzt koͤnnt's 
Ent denken, Rerzellenz Doktor, was das für a Metten in 
mei'm Bauch iſt, wenn die vierundzwanzig Knoͤdl mit⸗ 
einand raufen. J mein', i muß z'grund geh'n! 

Kaſperl. Wie kann aber ein Menſch fo dumm fein, vier⸗ 
undzwaͤnzig unvorſichtige Anoͤdel zu verſpoiſen? Das iſt 
ja eine Schwoineroi? 

Bauer. Ja, mir haben's halt g'ſchmeckt und weil der 
Knödl rund iſt, hab' i mir denkt, die kugeln leicht wies 
der auſſi. Ich bin halt a dummer Bauer, der von die 
g'lehrten Sachen nix verſteht. 

Aaſperl. Das iſt aber ein ſehr kritiſcher Fall. Das Gluck 
iſt, daß du auch Sauerkraut dazugegeſſen haſt, weil die 
Saͤure doch etwas aufloͤſend wirkt; ſonſt waͤreſt du ſchon 
an einer Indiſcheſtion geſtorben. 

Bauer. Was is denn das fuͤr eine Krankheit, die In⸗ 
diſcheſtion? 

Kaſperl. Das iſt eine indiſche Krankheit. Da hilft nichts, 
als den Bauch aufzuſchneiden. 
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Bauer. Na, ſchneiden laß i mich net. 

Aaſperl. Dann mußt du fterben. 

Bauer. Auweh, auwehb! — was koſt's aber, wenn der 
Herr Exzellenz Doktor mich kuriert hat. 

Rafperl. Das koſtet 30 fl. gradaus, und 5 fl. Trinkgeld. 

Bauer. Das iſt doch a bißl gar z' viel. 

Rafperl. Wenn Er nicht will, fo behalte Er ſein Geld 
im Sack und feine Knoͤdel im Bauch. 

Bauer. O mein, o mein! Jhalt's net aus vor Schmerzen! 
— Meinetwegen ſchneid't's halt zu, wenn's net z' weh 
tut. — 

Kaſperl. 's ift gleich vorbei. Ich muß nur mein Inſtru— 
ment holen. (Ab.) 

Bauer (allein). Was muß denn das fuͤr a Strument ſein? 
eppa gar a Trumpeten zum Blaſen! — Mir iſt's recht! 
Jetzt bin i amol g'faßt und ergib mich in mein Schickſal. 

(Rafperl kommt mit einem großen Meſſer herein.) 

Rafperl. So, ſetz er ſich auf dieſen Stuhl — und ruhig 
gehalten. 

Bauer. Das iſt ja a ſchrecklich's Meſſer? Ich halt's nit aus! 

Aaſperl. So, meint Er, daß für vierundzwanzig Anoͤdl 
ein kleines Sedermefferl genug wär’? Alſo ruhig! (Faſperl 
ſchneidet ihm den Bauch auf. Der Bauer ſchreit ungeheuer und 
zappelt mit den Süßen.) 's ſchon vorbei! Da ſchau Er eins 
mal! (Die Knödel ſpringen aus dem Bauch und tanzen auf dem 
Boden herum.) 


Rafperl. Jetzt ſchnell das Pflaſter drauf. 

Bauer (aufſeufzend) Ah, ah! Jetzt iſt mir ganz leicht! 

Raſperl. Die Rnödl kannſt wieder mitnehmen für ein an⸗ 
deres Mal. 


Bauer. Na, na, dank ſchoͤn! Die koͤnnten mir ſchlecht be⸗ 
kommen. Da habt's die 30 fl. und 5 fl. Trinkgeld. 


Kaſperl. Gut, nur her damit, und jetzt marſch hinaus! 

Bauer. J bedank mi halt ſchoͤn. 

Kaſperl. Drei Tag’ nichts eſſen; trinken fo viel Er will. 

Bauer. Das laß i mir g'fall'n! G'horſamer Diener, Rer: 
zellenz Doktor. (Ab.) 

Kaſperl (allein). Das hab' i wirklich net ſchlecht gemacht. 
Ja, Kuraſchi iſt die Hauptfach’ für ein’ Doktor. Es iſt 
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noch die Frag', ob das meinem Herrn eing'fall'n wär’, 
der haͤtt' vermutlich dem Bauer ein kleines Abfuͤhrungs⸗ 
mittel geben; aber fo ift das Ding viel ſchneller gangen, 
und wenn der Kerl ſtirbt, ſo iſt er wenigſtens nit an die 
Anoͤdl g’ftorben, ſondern bloß an der Kur. Das g'ſchieht 
bei die Doktores auch nit ſelten, daß ſie dem Patienten die 
Krankheit vertreiben, aber daß er nachher an die Mittel 
draufgeht, die ſ' ihm geben haben. 

Saſſafras (tritt ein). Das Konfilium iſt vorbei. Mein 
Kat hat wieder den Ausſchlag gegeben; mein Mittel 
wird helfen. (Zu Kafperl.) Iſt unterdeſſen nichts vorgefal⸗ 
len, Kaſpar? | 

Kaſperl. Nein, gar nix, gnädiger Herr. 


Saſſafras. Ich werde nicht lange zu Haufe bleiben köns 
nen, weil ich zu Herrn von Steinreich gerufen wurde. 
Er ſoll an einem unheilbaren Uebel leiden. — Was, uns 
heilbar? Das wollen wir erft ſehen, wenn ich komme! 
Kaſpar, wenn mich etwa irgend jemand ſprechen wollte, 
ſo kannſt du mir es gleich melden. 

Rafperl. Wie Sie befehlen. (Ab.) 

Saſſafras (allein). Von Stufe zu Stufe ſteige ich! Ich 
werde bald einen europaͤiſchen Ruf haben. Was ſind all 
dieſe Stuͤmper von Doktoren im Vergleiche zu mir? Wer 
hat einen Blick in die Tiefe der menſchlichen Natur, wie 
ich? — Keiner! — Wer weiß das Uebel gleich richtig 
zu faſſen, wie ich? Keiner von allen! — Wer von ihnen 
kann ſeine Kraft meſſen mit jenen geheimen Gewalten, die 
das Leben der Menſchheit befeinden? — Ich bin es! — 
Doch es iſt Zeit, zu Herrn von Steinreich zu gehen. (Ab.) 

(Der Tod erſcheint aus der Verſenkung.) 

Tod. 

Herr Doktor Saſſafras! auch ich bin dal 
Vergiß nicht ganz, daß ich dir immer nah'. 

Denn bald wird mir zu arg dein kuͤhnes Treiben, 
Dein Ordinieren und Rezepteſchreiben. 

Bei meinen alten Knochen, 's iſt zu viel, 

Mit mir zu wagen ſolch ein keckes Spiel. 

Ich hab' ein altes Recht auf jung und alt, 

Auf groß und klein und hol' was mir gefallt. 

Du willſt mir Einſpruch tun, ha, hal zum Lachen 
Ift’s! alles muß ja doch in meinen Rachen, 
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Und alles maͤh' ich mit der Senſe nieder, 
Und alles wird zu Staub und Aſche wieder. 
Nun aber, weil bisher ich war ſo guͤtig, 
Wird mir das Doktorlein gar übermütig. 
Jetzt will aus einem andern Ton ich geigen 
Und wer der Herr, dem Herrn Doktor zeigen. 
Zuvor werd' ſelbſt ich Saſſafras beſuchen 
Und guͤtlichen Vergleich mit ihm verſuchen; 
Geht er nicht auf den Vorſchlag willig ein, 
So muß er ſelbſt bald meine Beute ſein. 
(Verſchwindet.) 
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Prachtvolles Gemach im Haufe des Herrn von 
Steinreich. 


(Steinreich auf einem Armſeſſel ſitzend. Vor ihm ein Tiſch mit vielen 
Papieren darauf. Neben ihm ſteht Sekretär Schreiber.) 


Steinreich. Aber heute werden Sie wieder gar nicht fer⸗ 
tig mit Ihrem Vortrag, und ich bin ſo leidend. 


Schreiber. Ich bedaure, Herr Baron; allein es liegt 
Ihnen ja ſelbſt daran, daß Ihre Geſchaͤfte taͤglich vor⸗ 
mittags erledigt werden. Hier iſt noch die Eingabe des 
armen Tagloͤhners mit Weib und ſechs Kindern; er bit⸗ 
tet um Nachlaß der Schuld oder Termin zur Ruͤckzahlung. 

Steinreich. Ei was! er ſoll zahlen; die Auspfaͤndung ſoll 
ihren Lauf nehmen. Ich kann nicht alles verſchenken. Soll 
ich ſelbſt zum Bettelmann werden? O web! was leid’ 
ich wieder. Mein Herz, mein Herz! 

Schreiber. Bedaure — aber bedenken Herr Baron: der 
Mann war ein halb Jahr krank und konnte ſich nichts 
verdienen. 

Steinreich. Das iſt nicht meine Schuld. Wenn ich nicht 
ein jo gutes Herz hätte — o weh, wie druͤckt's mich wies 
der! — ſo haͤtte ich ihn laͤngſt ſchon auspfaͤnden laſſen. 
Mein gutes Herz wird mich noch ganz und gar ruinieren. 

Schreiber (für ſich). Oh, du Heuchler! (Zu Steinreich.) Alſo 
wirklich, Herr Baron? 

Steinreich. Es bleibt dabei. Apropos! Vergeſſen Sie 
nicht, mir wieder 300 Flaſchen Champagner zu beftellen 
von der Gualitaͤt, die ich neulich probiert habe. 

Schreiber. Ich habe bereits an das Haus Cliquot ges 
ſchrieben. Hier iſt noch ein kleines Geſuch der Witwe 
Müller. Sie hat kein Bett mehr. Eine Lähmung der 
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rechten Hand hindert fie zu naͤhen, fo daß fie keinen Ver— 
dienſt hat. Um Brot fuͤr ihre zwei Kinder zu kaufen, gab 
ſie ihr Bett her und liegt nun auf dem Stroh. Sie bittet 
nur um ein paar Taler. Ihre Not iſt groß. 

Steinreich. Was den Leuten nicht alles einfällt! Ueberall 
ſoll ich helfen. Verſchonen Sie mich mit ſolchen zudring— 
lichen Betteleien. Ein für allemal! 

Schreiber. Aber der Hunger tut weh. 


Steinreich. Man ſoll ſich nach der Decke ſtrecken und nicht 
mehr wollen, als man hat. Der Menſch ſoll ſich über: 
haupt an das Notwendigſte beſchraͤnken. — Apropos! Ich 
hoffe, daß die Gänfeleberpaftete aus Straßburg angekom— 
men iſt; ich freue mich ſchon lange darauf. 

Schreiber. Sie ſoll heute auf die Tafel kommen. 

Steinreich. Bravo! — Ich muß mich durch gute Nah— 
rung ſtaͤrken; mein Herzleiden wäre mir unertraͤglich. 
Dies iſt auch die Anſicht der Aerzte. 


Schreiber. Nun habe ich die Ehre mich zu empfehlen. 


Steinreich. Adieul beinah' hätt’ ich vergeſſen! Iſt Doktor 
Saſſafras beſtellt, den ich noch konſultieren will? 

Schreiber. Er wird dieſen Vormittag ſeinen Beſuch ab— 
ſtatten. (Ab.) 

Steinreich (vom Stuhle aufſtehend). Was nützt aller Reich- 
tum, wenn man nicht geſund dabei iſt? Alle Genuͤſſe 
des Lebens koͤnnte ich mir verſchaffen; aber dieſes Druͤcken 
da auf der linken Seite. Es muß mir am Herzen fehlen. 
Wenn's nur keine Verhaͤrtung iſt oder ein organiſcher 
Sehler! — Der berühmte Doktor Saſſafras wird gewiß 
ein Mittel finden, mich zu kurieren. Ich will nichts ſpa— 
ren; mit Dukaten will ich ſeine Rezepte bezahlen, wenn 
ich nur geſund werde. Ah, meine Nichte! 

(Marie tritt ein.) 

Steinreich. Mamſell Marie, ei, guten Morgen. 

Marie. Guten Morgen, lieber Onkel. 

Steinreich. Wie ſteht's? noch immer die Grillen im Kopf? 
Noch nicht zur Beſinnung gekommen? 

Marie. Wenn Sie meine Ueberzeugung Grillen nennen, 


Herr Onkel, fo muß ich geſtehen, daß noch keine Aende- 
rung — 
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Steinreich. Was, Ueberzeugung? Einfaͤltige Schwaͤrme⸗ 
rei! Was willft du mit dieſem Schreiber? Er ift kein 
Mann fuͤr dich. 

Marie. An dem Totenbette der ſeligen Mutter haben wir 
uns die Hände gereicht für immer. Unſer Bund iſt durch 
den Segen der Sterbenden geheiligt. 

Steinreich. Und ich will nichts davon wiſſen; aber du 
weißt ſchon laͤngſt, daß es meine Abſicht iſt, dich an den 
Baron Goldberg zu verheiraten. 

Marie. Mein Herz ift mein freies Eigentum. Es gebört 
Schreiber, deſſen Wert Sie ſelbſt jo oft geruͤhmt und ans 
erkannt haben. 

Steinreich. Iſt dies der Dank, daß ich dich, armes Maͤd⸗ 
chen, zu mir genommen habe? Der dummen Geſchichte ſoll 
ein Ende gemacht werden. Schreiber muß aus dem Sauſe, 
heute noch. Ich werde leicht einen anderen Sekretaͤr finden. 

Marie. Ich werde Ihnen ſtets fuͤr alle mir erwieſenen 
Wohltaten herzlich dankbar ſein; allein damit iſt gewiß 
nicht die Verpflichtung verbunden, mich zwingen zu laſſen, 
daß ich Baron Goldberg heirate. 

Steinreich. So magſt du als alte Jungfer fterben. Sort 
von mir, auf dein Zimmer! — Ach, mein Herz, mein Herz! 
wie druͤckt's mich wieder! 

(Ein Bedienter tritt ein.) 

Bedienter. Doktor Saſſafras. 

Steinreich. Gut, laß ihn herein. (Bedienter ab.) (Zu Marie.) 
Sort, ſag' ich! (marie weinend ab.) 

Saſſafras (tritt ein). Herr von Steinreich haben mich rufen 
laſſen? 

Steinreich. Oh, wie froh ich bin, daß Sie mich beſuchen. 
Ich bin ſehr leidend. 

Saſſafras. Es wuͤrde mir eine große Freude ſein, wenn 
ich durch meine Kunft zur Linderung Ihres Zuftandes et⸗ 
was beitragen koͤnnte. Was fehlt Ihnen? 

Steinreich. Ich leide, glaube ich, am Herzen. Meine außer⸗ 
ordentliche Gutherzigkeit hat mich ruiniert. 

Saſſafras. Will nicht hoffen; allein es ift kein Zweifel, 
daß pſychiſche Zuftände von großem Einfluß auf den 
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Körper find. Die geiftigen Qualitäten impraͤgnieren ſich 
der Materie. 

Steinreich. Seh'n Sie, Herr Doktor (auf die linke Seite die 
Hand legend), ſeh'n Sie, da tut's halt ungeheuer web! Es 
iſt mir oft, als wenn ein harter Klumpen drin wär”, 

Saſſafras. Können auch Kongeftionen fein. Erlauben 
Sie; (befüblt die Stelle) ich finde keine Alteration des Herz⸗ 
ſchlages. (Cauſcht mit dem Ohr daran.) Ich finde wirklich 
gar nichts Beſonderes. Aeußerlich gar keine Verhaͤrtung, 
kein Symptom, das bedenklich wäre. — Haben Sie 
Appetit? 

Steinreich. Das Eſſen iſt das einzige, das mir gut tut 
und meinen Zuftand erleichtert. 

Saſſafras. Wie ſieht's mit dem Schlaf aus? 

Steinreich. Vortrefflich; aber bisweilen fühl’ ich auch bei 
Nacht ein gewiſſes Druͤcken. 

Saſſafras. Erlauben Sie den Puls. (Greift den Puls.) Sons 
ſtige Funktionen? 

Steinreich. Alles in Ordnung. Aber da drin, da drin — — 

Saſſafras. Ich werde Sie einige Zeit beobachten muͤſſen, 
Herr von Steinreich. So ein Fall bedarf laͤngerer Auf— 
merkſamkeit. Vorderhand werde ich Ihnen ein Rezept auf⸗ 
ſchreiben. Vermeiden Sie jede Aufregung. 

Steinreich. Ach, aber mein gutes Herz laͤßt mir keine Ruhe. 

Saſſafras. In ein paar Tagen werde ich mir die Freiheit 
nehmen, wieder meinen Beſuch abzuſtatten. 

Steinreich. Kommen Sie recht bald wieder. Rechnen Sie 
auf meine Dankbarkeit. Adieu, adieu! Ich will jetzt einen 
kleinen Spaziergang in meinem Garten machen. (Ab.) 

Saſſafras (allein). Vortrefflich — der iſt mein. Die Rund: 
ſchaften, die an der Einbildung leiden, waren mir ſtets 
die liebſten. Ich kann ihn jahrelang hinhalten, geb' ihm 
unſchaͤdliche Mittel, ſchicke ihn auf Reiſen und in Baͤder 
— und — er muß tüchtig blechen. Ha, ha, ba! ſolche Pa: 
tienten laß ich mir gefallen! Die gehoren für unſere Er: 
holung und fuͤllen den Geldbeutel. Nun wieder ein paar 
Haͤuſer weiter! Meine Praxis waͤchſt mir beinahe Über den 
Kopf; glüdli bin ich im Kurieren, alſo läuft mir alles 
zu und wo die Kunſt nicht ausreicht, da hilft die Schlau— 
heit. Saſſafras, du wirſt unſterblich! (Will hinaus; der Tod 
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in ſchwarzer Kleidung als Anochenmaper tritt ihm durch die Türe 
entgegen.) 


Tod. Halt! Unſterblicher! 

Saſſafras. Mein Herr, was wollen Sie? 

To d. Sie ſelbſt will ich, Herr Doktor, wenn auch nicht jetzt, 
doch ſeinerzeit jedenfalls. 

Saſſafras. Wen habe ich die Ehre? Warum treten Sie 
mir in den Weg? 

Tod. Ich habe mit Ihnen ein Woͤrtchen zu reden. Mein 
Name iſt Knochenmaper. 5 

Saſſafras. Womit kann ich dienen? bedürfen Sie etwa 
meiner aͤrztlichen Hilfe? In der Tat, Ihr Ausſehen ſpricht 
dafuͤr. 

Tod. Bitte recht ſehr! Ich bin zwar klapperduͤrr und etwas 
blaſſer Phyſiognomie; allein ich erfreue mich doch der 
beſten Geſundheit und bin ſo alt wie die ganze Menſchheit. 

Saſſafras. Wie ſoll ich das verſtehen? ſprechen Sie deut⸗ 
licher. Jedenfalls erſuche ich Sie, mich nicht umſonſt aufs 
zuhalten; meine Geſchaͤfte — — 

Tod (ibn unterbrechend). Haben keine Eile; wenn ich mit 
Ihnen zu reden habe. | n 

Saſſafras. Wie kommen Sie mir vor? Will hinaus.) 

Tod. Halt! keinen Schritt weiter! 

Saſſafreas. Welche Kuͤhnheit! — Ich bin Doktor Saſſa⸗ 
fras, Reſpekt vor mir! 

Tod. Und ich bin Doktor Knochenmaper, Refpelt vor mir! 

Saſſafras. Immerhin! ich kenne Sie nicht. 


Tod (nit fuͤrchterlicher Stimme). So lerne mich kennen, Elender! 
(Die Bühne verfinſtert ſich.) 


Saſſafras. Weh mir, was iſt dies? 
Tod. Sieh' dorthin und erkenne mich! (Der Hintergrund hat 


1 mit ſchwarzen Wolken verhüllt, auf denen in Slammenſchrift zu 

leſen ift:) 

CONTRA VIM MORTIS NON HERBULA CRE SCIT 
IN HORTIS. 


(Zugleich hat der Tod fein Gewand abgeworfen 
und ſteht als Gerippe da.) 
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Tod. 
Der Maͤchtigſte auf Erden ſteht vor dir! 
Drum zitt're, der du dich beſtrebſt, zu laͤhmen 
Die Allgewalt, die unerbittlich herrſcht. 
Doch ich will gnaͤdig fein: die Hälfte dir, 
Die Hälfte mein! So magſt du heilend wirken 
Wo nicht, ſo biſt alsbald du mir verfallen, 
Bedenk es! Du kannſt den Entſchluß mir ſagen, 
Wenn ich bei dir erſcheine nach drei Tagen! 

(Saſſafras ſinkt zuſammen.) 

(Der Vorhang fällt.) 
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Nacht. Ein Kirchhof. 
(Der Totengräber gräbt ein Grab. Saſſafras tritt nachdenkend ein.) 


Saſſafras. „Contra vim mortis non herbula crescit in 
hortis.“ Wider den Tod kein Kraͤutlein gewachſen iſt. 
Ich weiß es wohl. Aber dennoch! Er nannte ſich den Ge: 
waltigſten auf Erden, weil ihm alles unterliegen muß; 
allein es gibt doch noch einen Maͤchtigeren als ihn. Des 
Todes Gewalt iſt auf dieſes Leben beſchraͤnkt. Der Satan 
greift daruͤber hinaus; auch im Jenſeits herrſcht er, er iſt 
alſo maͤchtiger. Wie? wenn ich mich mit dieſem verbaͤnde? 

Zwei Feinde der Menſchheit. Den einen — den gerin— 
geren — bekaͤmpfe ich; zu dem andern will ich mich jetzt 
halten. Meine Seele will ich ihm verſchreiben, dafuͤr wird 
er mir wohl ſeinen Beiſtand nicht verſagen. Bei den Graͤ⸗ 
bern hauſt er. Hier will ich ihn zitieren. (Erblickt den Toten- 
graͤber.) Heda, guter Freund! 

Totengraͤber. Wer ruft mich? 

Saſſafras. Ich bin's. Du kennſt mich ja. 


Totengräber (kommt naͤher). Ab! Herr Doktor Saſſafras! 
freilich kenn' ich Euch. Wie kommt Ihr ſelbſt einmal 
hierher; gewöhnlich ſchickt Ihr mir nur Eure Pa— 
tienten heraus. 

Saſſafras. Das iſt eben kein Kompliment, das du mir 
machſt. 

Totengräber. Nehmt's nicht Übel. Ich habe freilich nicht 
die rechten Manieren; allein bedenkt, daß ich hauptſaͤchlich 
mit ſtummen Leuten Umgang pflege, die mir keine Ant⸗ 
wort geben koͤnnen, und denen ich eben ſage, was mir ge⸗ 
1185 einfaͤllt — wenn ich denn doch bisweilen ſchwatzen 
mochte. 
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Saſſafras. Glaub's wohl, alter Burſch', und hab' dir's 
auch nicht uͤbelgenommen. — Hoͤr' aber, ich möchte dich 
was fragen. Da haſt du ein paar Taler; aber ſag' mir 
die Wahrheit. 

Totengräber. Danke, danke — haͤtt' aber keines Trink: 
geld's bedurft. Ich ſag' immer die Wahrheit; hab's ja 
allweil mit der allerlauterften Wahrheit zu tun, mit dem 
„Abſterbens-Amen“. Da ſind Lug und Trug zu Ende. 

Saſſafras. Es geht die Sage, daß es auf dieſem Kirch— 
hof nicht geheuer ſei. Haſt du jemals was bemerkt? Man 
erzaͤhlt ſich, der boͤſe Seind ſelber laſſe ſich bisweilen blicken. 

Totengräber (bält den Finger an den Mund). Laßt uns ſtill 
reden. Man ſoll's nicht wiſſen, und es ſoll nicht laut wer- 
den; — aber — aber 's iſt halt doch ſo und laͤßt ſich nicht 
leugnen. Dort hinter der Kapelle, im zerfallenen Kreuz— 
gang iſt eine Gruft, heißt das Teufelsloch: Wer den Mut 
hat — — 

Saſſafras. Findet dort, was er ſucht. 

Totengräber. Ei, wer wird aber auch den Teufel auf— 
ſuchen? Den muß man meiden. Oft in ſtillen Naͤchten, 
wenn ich ſchnell ein Grab zu ſchaufeln habe, da hoͤr' ich's 
poltern und aͤchzen, und 's wiſcht bisweilen etwas uͤber 
die Graͤber hin; aber ich laß gewaͤhren, kehr' mich nicht 
daran und bet’ ein Vaterunſer. 

Saſſafras. Ich habe Grund, der Sache nachzugehen. 

Totengräber. Mag fein; ſolch gelehrten Herren, deren 
Ihr einer ſeid, mag's belieben, geheimen Dingen nachzu⸗ 
forſchen. 

Saſſafras. Man muß ſolchen Kaͤtſeln auf den Grund 
zu kommen ſuchen. 

Totengräber. Immerhin. Wuͤnſch' guten Appetit zur 
Löfung. Ich meinerſeits verlang nicht danach und 's 
wandelt mich keine Neugier an. 

Saſſafras. Haſt recht, deinerſeits. (Die Turmuhr ſchlaͤgt elf.) 
Da ſchlaͤgt's elf Uhr. Meinſt du, ich koͤnnte was entdecken. 

Totengräber. Der Teufel iſt alle Nacht los — mehr 
oder minder. Verſucht's; aber wahrt Euch wohl, damit 
Eure Seele nicht Schaden leide. 

Saſſafras. Ich fuͤrchte nichts. Der Teufel hat noch 
keinen bei lebendigem Leib gepackt. Nur mit der Seele 
hat er's zu tun. (Ab.) 
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Totengräber. Das ift noch. die Frage, lieber Herr — 
oho, er iſt ſchon fort! Die Doktoren find doch Euriofe 
Leute, und den Doktor Sauft hat ja doch der Satan geholt, 
wie ich gehoͤrt. — Man ſoll nicht freveln; man ſoll dem 
boͤſen Seind aus dem Weg gehen und foll ein guter Chriſt 
ſein. Was geht's mich an? — Das Grab dort muß am 
fruͤheſten Morgen fertig fein. Alſo friſch an die Arbeit, 
damit ich noch ein paar Stuͤndlein ſchlafen kann! (Gräbt 
wieder fort und ſingt.) 

Was kümmert mich die ganze Welt, 
Ich laß den Leuten Ehr' und Geld; 
's iſt alles nur ein eitler Schein, 
Ein jeder muß ins Grab hinein. 


Auf dieſem meinen Gartenfeld, 
Iſt jedem wohl ſein Grab beſtellt: 
Alt oder jung, arm oder reich — 
Hier liegen ſie beiſammen gleich. 


Ob Konig oder Bettelmann — 
Im Leben keiner bleiben kann, 

Zu jedem kommt die Totenpoſt 
Und alle werden Wuͤrmerkoſt. 


Bedaͤchten ſie's zu rechter Zeit, 

So gaͤb's wohl minder Haß und Streit; 
Denn hier hoͤrt alle Zwietracht auf, 
Wenn ſie da ruhen allzuhauf. 


Wer weiß, wie lang ich's hier noch treib', 
Bis ſelber faͤllt ins Grab mein Leib; 

Und muß ich endlich auch hinein, 

Sei gnaͤdig Gott der Seele mein. 


So, die Arbeit iſt geſcheh'n; jetzt darf ich ruhen. Alſo 
gut’ Nacht, ihr da drunten. Ruht ſanft, bis ihr aufs 
erſteh'n muͤßt; ich ſollte wohl auf den Herrn Doktor 
warten; das waͤre ſchicklich; aber ich mag nicht. In dies 
fein Geſchaͤft will ich mich nicht miſchen. Gott ſchuͤtz' ihn 
und mög’ ihm feine Neugier nicht anrechnen. Kuriofe 
Leute, die gelehrten Herren! Ei, ei! (Geht ab.) 

(Der Teufel tritt ein. Ihm folgt Doktor Saſſafras.) 
Saſſafras. Steh einmal! hoͤlliſcher Geiſt! O sa miha 
aseffonila! 
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Teufel. Warum haſt du mich gerufen? Was willft du? 

Saſſafras. Warum fliehſt du mich? Elesiamini, ele- 
siamini! 

Teufel. Du haſt Gewalt uͤber mich, aber 's iſt bald Mitter⸗ 
nacht. Wenn der Tag anbricht, muß ich fort. 

Saſſafras. Aha, du fuͤrchteſt das Licht. 

Teufel. Mein Element iſt die Nacht. Alſo ſchnell, zur 
Sache: was begehrſt du? 

Saſſafras. Ich ſuche deine Hilfe gegen den Tod, der 
mein Wirken beſchraͤnken will und mich mit ſich ſelbſt 
bedroht. 

Teufel. Wie? ich ſollte gegen meinen beſten Freund zu 
Seld zieh'n? Den Tod laß ich immer gewaͤhren, je mehr, 
deſto beſſer; denn er liefert mir meine Beute. 

Saſſafras. Ich verlange deinen Beiſtand nicht umſonſt. 
Ich verſchreibe dir meine Seele, wenn du mir ein Mittel 
gibſt, den Tod nur auf einige Zeit feftzubalten. Mittler⸗ 
weile erreiche ich meinen Zweck, beruͤhmt und reich zu 
werden. 

Teufel (lacht). Das waͤre wohl ein hoͤlliſcher Spaß, wenn 
ich einmal meinem Kameraden einen Poſſen ſpielte; 
und du willſt mir deine Seele überlaffen? Was iſt fie 
wert? 

Saſſafras. Immer ſo viel, daß du einen guten Braten 
daran haͤtteſt. Vielleicht mehr als ein Dutzend anderer; 
denn ich verkaufe dir eine tuͤchtige Portion Seligkeit. 

Teufel. So ſei's denn! Dieſen Morgen noch findeſt du 
auf deinem Studiertiſche unſern Vertrag. Unterſchreib' 
ihn mit deinem Blute, und er wird dann von meinem 
Boten abgeholt werden. (Verſinkt.) 

Saſſafras. Ich hab's gewagt! — werd' ich's nicht be⸗ 
reuen? Jacta est alea! (Stürzt ab.) 
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Heller Tag. Zimmer bei Herrn von Steinreich 
(wie beim erſten Aufzuge.) 


Steinreich (krank und erfhöpft). Wie fuͤhl' ich mich doch 
verlaſſen! den Sekretaͤr Schreiber habe ich aus dem 
Hauſe geſtoßen; meine Marie ſehe ich kaum. Sie ſchließt 
ſich aus Kummer fortwährend in ihr Zimmer ein. Was 
hab' ich an den Schmarotzern und Tafelfreunden? — 
Macht denn das Geld allein wirklich nicht gluͤcklich? Und 
dabei noch dieſes fuͤrchterliche Leiden am Herzen! Es 
iſt nicht zum Aushalten! Dieſes Druͤcken iſt peinigend. 
Meine Kräfte nehmen zuſehends ab. Sollte ich etwa 
gar ſterben muͤſſen? Surchtbare Angft! Mein Gott! ich 
bin wirklich verlaſſen und allein! Ich will etwas in der 
Bibel leſen; vielleicht finde ich Troſt. (Gebt an den Tiſch 
und ſchlaͤgt ein Buch auf; lieſt.) „Wer nicht lieb hat, der kennet 
Gott nicht; denn Gott iſt die Liebe.“ — Evangelium Joa 
hannes. Die Liebe? — Liebe ich denn nicht? Lieb ich 
mich nicht ſelbſt? (blaͤttert) „Das iſt mein Gebot, daß ihr 
euch untereinander liebet, gleichwie ich euch liebe“ (bedeckt 
ſich das Geſicht mit den Haͤnden, blaͤttert und lieſt weiter). Sehet 
zu und huͤtet euch vor dem Geize!“ — Weh mir — (mit 
der Hand an dem Herzen) Weh mir! Wie ſticht's, wie druͤckt's 
da drinnen — Wer troͤſtet mich? Wer hilft mir? Ich bin 
verlaſſen! (Weint.) Ich habe lange nicht geweint. Dieſe 
Traͤnen erleichtern mich. Ich fuͤhle etwas in mir, das 
meine Schmerzen mildert. Solch ein Gefühl, wie je: 
mals ich kaum empfunden! Es wird mir ſo weich ums 
Herz! (Schellt an einer Glocke.) Ich war wohl zu hart mit 
Marien! Sie ſoll kommen. (Bedienter tritt ein.) Marie moͤge 
zu mir kommen; ſag' ihr, ich habe ihr etwas Wichtiges 
mitzuteilen. (Bedienter ab.) Aber was ſoll ich ihr ſagen? 
Ich habe ein gewiſſes Verlangen, das mir noch unerklaͤr⸗ 
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lich iſt. Iſt's der Tod, den ich fürchte, daß ich nach einer 
Hand begehre, mich am Leben feſtzuhalten? (marie tritt ein.) 

Marie. Sie haben befohlen, Herr Onkel? 

Steinreich. Oh, nicht befohlen; ich habe dich erſuchen 
laſſen, zu mir zu kommen. 

Marie. Was foll ich Unglüdliche bei Ihnen? Tränen 
werden Sie nicht erheitern in Ihrer Krankheit. 

Steinreich. Komm naͤher, Marie! (ergreift ihre Hand.) 

Marie. Ihre Hand iſt ſo warm! — Sie war immer ſo kalt. 

Steinreich. Ich werde vielleicht nicht lange mehr leben! 
Mein Leiden am Herzen wird mich töten. 

Marie. Gott möge es verbüten! 

Steinreich. Und du ſagſt dies. Ich muß dir ja verhaßt 
ſein, da ich den Schreiber verſtoßen habe. 

Marie. Er war in Ihren Dienſten. Sie hatten die Macht, 
ihn wieder aus dieſen zu entlaſſen. 

Steinreich. Die Macht — nicht auch das Recht? 

Marie. Darüber mag Ihr Gewiſſen entſcheiden. 

N Mein Gewiſſen ſagt mir: „Du hatteſt uns 
recht!“ 

Marie. Ich kann, ich will nicht urteilen. Laſſen Sie 
mir meinen Schmerz. (Will gehen.) 

Steinreich (Hält fie zuruͤck). Marie! Seit ich Schreiber 
fortgeſchickt, ſeit du dich mir entziehſt — weiß ich, was 
der Schmerz iſt. Was nuͤtzen mich meine Geldſaͤcke? Sie 
gewaͤhren mir keinen Troſt; und du — meiner eigenen 
Schweſter Rind — du, mein Troſt — du haſſeſt mich? 

Marie. Oh, gewiß nicht, beſter Onkel. Ich habe Sie ſtets 
geliebt als meinen Onkel, meinen Wohltaͤter! Ich werde 
nie vergeſſen, was ich Ihnen zu danken habe. 

Steinreich. Oh, wie wohl tut mir dies! Es iſt, als ob 
eine harte Kruſte von meinem Herzen fiele: Meine Schmer⸗ 
zen ſchwinden! Ich fuͤhle mich geſund. 

Marie. Oh, geben Sie dieſem Gefuͤhle Raum, lieber 
Onkel! (Kniet vor ihn und kuͤßt weinend feine Haͤnde.) Ein lies 
5 Kind kniet vor Ihnen. Was iſt der Menſch ohne 

iebe? 

Steinteich. Ja, in der Tat, das iſt ein wahres Wort! 


— Komm an mein Herz! Alles ſoll gut werden. (um— 
armt ſie.) 
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Marie. Teurer, befter Onkel! 


Steinreich. Ich bedarf keines Doktors mehr! — Ich 
bin ja geſund. Der Druck, das Stechen am Herzen iſt 
verſchwunden! Wie froh, wie vergnuͤgt bin ih! — — 
Schnell, Marie, ſchicke zu Schreiber, er ſoll augenblicklich 
herkommen! Er ſoll dein Mann werden! Den Armen 
will ich geben! Ich habe ja kein Herzleiden mehr! — 
Komm, mein Rind! laß uns zuſammen in den Garten 
gehen. Die friſche Luft wird mich vollends ſtaͤrken. 
Ja, ich will lieben, ich muß lieben! Wie konnte ich bisher 
ſo verblendet ſein? Dank dem Himmel, daß er mir die 
Augen geoͤffnet und mein Herz erweicht hat. Es iſt, als 
ob ein harter Stein darinnen gelegen waͤre. Geſchmolzen 
iſt er nun wie ein Eisklumpen, der zerfloß. Komm, 
mein Kind! Wir wollen deine Verbindung mit Schreiber 
beſprechen, und unverzuͤglich ſoll er dich aus meiner Hand 
als Gatte empfangen, und ihr beide ſollt meinen Keich⸗ 
tum mit mir teilen. 

Marie. Oh, wie gluͤcklich könnte ich werden! Allein Schrei⸗ 
ber iſt entfloh'n; er hat mir einen Abſchiedsbrief zuruͤck— 
gelaſſen, aus dem nur Verzweiflung ſpricht. 


Steinreich. Ich will alles aufbieten, daß man ihn finde. 
(Beide ab.) 
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Zimmer des Doktor Saſſafras. 
(Kaſperl tritt ein.) 


Rafperl. Mein Herr muß einen ſchweren Patienten zu 
traktieren haben; denn er iſt die ganze Nacht ausblieben. 
chaͤtt' ich das vorausgewußt, fo haͤtt' ich mich auch im 
Wirtshaus ein bißl laͤnger unterhalten und aufgehalten 
und die Polizeiſtund' nit ſo gewiſſenhaft eingehalten. Oho; 
jetzt wär’ ich bald aus dem „halten“ nimmer rauskommen. 

Ja, meine Gewiſſenhaftigkeit iſt aber ſchon muſterhaft. 
Ich bin ſo gewiſſenhaft, daß ich nicht einen Tropfen im 
Krug laſſen kann; fo pünktlich, daß ich nicht einen Wurſt⸗ 
zipfel auf'm Teller liegen laſſ'; ſo genau, daß ich nicht 
einen Kreuzer im Sack behalten kann; ſo dienſtfertig, daß 
ich mit meinem Dienſt und mit meiner Arbeit ſchon fertig 
bin, eh' ich damit ang'fangen hab', das heißt: J tu' lieber 
gleich gar nix! Kurz — ich bin das Muſter eines menſch⸗ 
lichen Exemplars. Der erſte Menſch Adam war nichts im 
Vergleich zu mir, ſeinem Nachkommen! Und der muß doch 
das Muſter aller Menſchen geweſen ſein, weil er der erſte 
war. Er hat in einen füßen Apfel gebiſſen; aber ich muß 

ar oft in einen ſauern beißen; ſeine Evakathl hat ihm die 
Frucht gereicht; aber meine Evakathl ſuch' ich noch. Wenn 
ich einmal fuͤnfundzwanzig Jahr treu gedient hab' — jo 
ſagt mein Herr — nachher laßt er mich auch heiraten. Bis 
dahin bleib’ ich ledig: „'s iſt freilich a bißl lang hin; 
allein der Menſch muß Geduld haben! — Ahal da kommt 
er. — 

(Saſſafras tritt ein.) 


Kaſperl. Guten Morgen, guten Morgen! — Ja, wo 
waren wir denn die Nacht uͤber? Hab'n S' wieder einen 
hinausbuxiert aus dem irdiſchen Jammertal? 


127 


Saſſafras. Schweig' Narr! Laß mich allein. 

Kaſperl. Rein Fruhſtuck? Kein Kaffee? 

Saſſafras. Sort, aus dem Zimmer! Ich habe zu ſtudieren. 

Kaſperl (für ſich). Auweh! Steht ein Gewitter am Himmel 
in aller Fruh. Gu Saſſafras.) Ich geh' ſchon. (Ab.) 

(Saſſafras eilt auf ſein Schreibpult hin, von welchem er ein Blatt 

Papier nimmt.) 

Saſſafras. Der Teufel hat diesmal nicht gelogen. Hier 
ift der Vertrag. Woll'n ſehen, wie er lautet. (Lieft.) „Ich 
Doktor Chriſtophorus Saſſafras verſchreibe meine Seele 
dem hoͤlliſchen Seinde, dem Könige des Reichs der Nacht 
und des ewigen Jammers“ — des ewigen Jammers, 
das iſt wohl viel, allein dieſe Ewigkeit kann eine rela⸗ 
tive ſein, keine abſolute; alſo weiter: „dafuͤr empfange 
ich von beſagtem hoͤlliſchen Seinde die Gewalt, den Tod 
in Banden zu halten, ſolange es mir gefaͤllig iſt.“ Gut, 
aber wer buͤrgt mir, daß ich dieſe Macht wirklich habe? 

(Es donnert, aus der Verſenkung Su ein Armſeſſel. Eine Stimme 

ruft 


„Wer ſich auf dieſen Stuhl ſetzt, bleibt ſolange ge⸗ 
bannt, bis du ihn wieder entlaſſen willſt.“ 
Saſſafras. Und der Tod wird ſich alſo fangen laſſen? 
Stimme. Er wird es. 
Saſſafras. Wenn nicht, ſo gilt auch der Vertrag nicht. 
Stimme. Unterſchreibe. 
Saſſafras. Auf die Gefahr hin kann ich's. — So, ich 
tige mir die Hand mit dem Meſſer. Ein Tropfen Blut 


genuͤgt, daß ich meinen Namen ſchreibe. (Schreibt. Donner. 
Zugleich fliegt ein Rabe zum Fenſter herein und entführt das Blatt.) 


Kaſperl (tritt gleich darauf ein). Herr Doktor! Da draußen 
ſteht ein ſchwarzer Herr und moͤcht' ſeine Aufwartung 
machen. 

Saſſafras. Sein Name? 

Kaſperl. Er hat g'ſagt, daß er Doktor Anochenmaper 
heißt. No, der ſieht aber aus — wie's leibhaftige Elend! 

Saſſafras. Der ift mein Mann! Laß ihn ſogleich herein. 
(Rajperl ab.) 

Saſſafras. Schlag auf Schlag! Des Teufels Maſchi⸗ 


nerie iſt gut. 
(Tod als Knochenmaper tritt ein.) 
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Tod. Sier bin ich. 

Saſſafras. Oh, ich bin ungemein erfreut uͤber Ihre 
Pünktlichkeit, Herr Anochenmaper. 

Tod. Haft du es uͤberlegt? Halbpart! Die eine Haͤlfte der 
Kranken dein, die andere mein; oder du ſelbſt gehoͤrſt 
mir. 

Saſſafras (mit Verſtellung). Obſchon meiner Praxis und 
meinem Rufe als Arzt großer Eintrag geſchieht, bleibt 
mir nichts als einzuwilligen, da ich ſelbſt ſo bald nicht 
deine Beute werden moͤchte. Wollen wir das Geſchaͤft 
auch zu Papier bringen? 

Tod. Es waͤre nicht uͤbel; denn es iſt immer beſſer, ſo 
etwas ſchwarz auf weiß zu haben. 

Saſſafras. Ja, ſchwarz auf weiß; dies iſt ohnedies 
deine Wappenfarbe auf Saͤrgen und Totenfahnen. — 
Nimm auf dieſem Stuhle dort Platz; einſtweilen ſchreibe 
ich. 


Tod. Es tut wirklich meinen alten Knochen wohl, wenn 
ſie bisweilen ein bißchen ausruhen koͤnnen. (Setzt ſich in 
den Stuhl.) 

Saſſafras. So, Freundchen, jetzt bleibe ſitzen, bis es 
mir gefällig fein wird, dich wieder loszulaſſen. 

Tod. Wie? Was foll das heißen? (Will aufſteben.) Ich kann 
nicht aus dem Stuhle? Welch ein abgeſchmackter Scherz! 

Saſſafras. Kein Scherz, ſondern voller Ernſt. Die 
Menſchheit wird nun für einige Zeit von dir befreit 
ſein, und Doktor Saſſafras wird ſeine Triumphe feiern; 
denn er hat den Tod gebunden. 

Tod (verfuht wieder aufzuſtehen, rüttelt gewaltig am Stuhle). 
Verflucht! Mich zu binden? Mich zu bannen? Das 
hat noch niemand gewagt! Wer gab dir dieſe Macht, 
Elender? 

Saſſafras. Gleichguͤltig, wer! Es iſt einmal jo: du 
biſt und bleibſt mein Gefangener. 

Tod. Weh dir, wenn ich wieder in Freiheit bin! Das 
ewige Geſetz der Natur kann nicht untergehen. 

Saſſafras. Der Tod iſt nicht von Ewigkeit her; denn 
auch die Suͤnde iſt es nicht und einmal kommt der Tag, 

an welchem du ſelbſt des Todes ſein wirſt! 


(Der Vorhang fällt.) 
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Kirchhof. (wie im zweiten Aufzug.) 
(Totengräber ſitzt auf einem Grab.) 


Totengräber. Jetzt möcht’ ich wiſſen, zu was ich noch 
auf der Welt bin? Seit vier Wochen ſtirbt kein Menſch 
mehr in der ganzen Gegend. Es iſt ſchier zum Verhun⸗ 
gern fuͤr mich, ſeit alles zum Doktor Saſſafras lauft, 
der alles kuriert. Nicht einmal die alten Leute ſterben; 
auch ihnen gibt er Mittel, die ſie — ſoll' man glauben 
— wieder jung machen. Ich werde mir aber auch von 
ihm ein Rezept verſchreiben laſſen gegen Hunger und 
Not. Wenn er die zwei Krankheiten des Menſchen⸗ 
geſchlechtes kurieren kann, dann hab' ich allen Reſpekt 
vor feiner Runft! — Wie? Sollt' er etwa gar damals, 
als er ſich hier nach dem boͤſen Seind erkundigt hat, 
mit ihm einen Pakt geſchloſſen haben? Ei, Firlefanz, das 
geht nicht. An ſolche Geſchichten glaub' ich nicht. Die Jei⸗ 
ten vom Doktor Sauft, die find laͤngſt vorbei; die Leute 
ſind gar geſcheit worden und der Teufel hat ſie ohnedies 
in ſeinen Klauen. Ei, wer verirrt ſich denn da wieder ein⸗ 
mal hierher? 

Schreiber (tritt verzweifelt auf, ohne den Totengräber zu er⸗ 
blicken). Weh mir! Wo find' ich Troſt, wo find' ich Ruhe? 
Nur im Grabe. Was bleibt mir anderes, als der Tod? 
Mein einziges Lebensgluͤck wurde mir entriſſen; meine 
Marie ſoll ich nie beſitzen! Die Verzweiflung zerruͤttet 
mein Inneres! Ich will meinem Leben ein Ende machen. 
(Zieht eine Piſtole hervor.) 

Totengräber (für ſich). Oho! das wär’ doch zu arg. 
So etwas kann ſelbſt der Totengraͤber nicht zulaſſen. (Tritt 
vor und greift nach der Piſtole.) Halt, guter Freund! 

Schreiber. Wer wagt's, meinen freien Willen zu hin⸗ 
dern? 
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Totengräber. Ich bin fo frei. Ich hab' das Recht, nach 
Eurem Totenſchein zu fragen; denn ich bin der Toten» 
graͤber. 

Schreiber. Lies in meinem Herzen, da ſteht er geſchrieben. 

Totengräber. Die Schrift zu leſen hab' ich in der 
Schule nicht gelernt; aber wo anders ſteht geſchrieben: 
„Du ſollſt nicht töten.“ 

Schreiber. Mein Leben iſt mein Eigentum; ich kann dar: 
über verfügen. 

Totengräber. Nein, mein Herr! Ihr habt Euer Leben 
weder gekauft noch eingetauſcht. Es gehoͤrt dem lieben 
Herrgott, der's Euch anvertraut hat als ein heilig Amt. 

Schreiber. 's iſt zum Lachen! Der Totengraͤber haͤlt mir 
eine Predigt zu ſeinem eigenen Nachteil. 

Totengräber. Der Totengräber hat ein bißl gefunde Ver⸗ 
nunft und glaubt an unſern Herrgott. 

Schreiber. Der hat mich verlaſſen. 

Totengräber. Ei, und wißt Ihr das fo gewiß? 

Schreiber. Mein einziges Gluͤck hat er mir geraubt! 
Hinausgeſtoßen bin ich aus dem Leben. 

Totengräber. Das müßt’ Ihr mir naͤher explizieren. 
Unſer Herrgott ftößt keinen Menſchen aus dem Leben 
hinaus fo mir nichts dir nichts. — Kommt — nehmt 
Vernunft an! Glaubt dem Totengraͤber, der nur mit 
dem Tode zu tun hat. Aus den ftarren Gefichtern der 
Menſchen, die ich da eingrabe, habe ich ſchon viel geleſen 
und hab' gar manches gelernt, wenn ich auch ein ſchlichter 
alter Mann bin, der nicht ſtudiert hat. Kommt mit mir, 
ich bitt' Euch! 

Schreiber. Ich bin verlaſſen, ich bin ungluͤcklich! Du 
wollteſt mich retten. 

Totengräber. Wenn einer ins Waſſer gefallen, kann 
er ſich an einem ſchwachen Brettlein halten. 

Schreiber. Wahrhaftig, du haſt mir meine Beſinnung 
wiedergegeben. Es ift wahr: der Menſch ſoll nie ver- 
zweifeln. 

Totengräber. Aha! Kommt die Vernunft wieder? Ihr 
hattet ſie zu Hauſe gelaſſen. Geht mit mir in meine 
armſelige Huͤtte. Wartet ein bißchen ab, was der liebe 
Herrgott mit Euch vor hat. 
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Schreiber. Ich will dir folgen. (Beide ab.) 

Der Teufel (erſcheint aus der Tiefe). Verfluchter Pakt mit 
dem Doktor! Die Luſt, ſeine Seele zu gewinnen, hat 
mich übertölpelt und ich habe nicht bedacht, daß wenn 
der Tod gebunden, er mir keine Seelen mehr liefern kann. 
Vermaledeiter Kontrakt! Ich muß ihn brechen — lieber 
laß ich den Doktor laufen. Er gehört doch mir; denn ſein 
Hochmut und ſeine Geldgier fuͤhren ihn der Sölle zu, 
ohne daß er daran denkt. Zwar ein bißchen ſpaͤter; aber 
was tut's? Uebrigens kann ich ja dem Tod fuͤr ſeine Be⸗ 
freiung die Bedingnis ſetzen, daß er mir den Herrn Dok— 
tor bald zufuͤhrt und ihm bei Gelegenheit den Kragen 
umdreht. Auch der Burſch da, der gerade mit dem Toten⸗ 
graͤber verhandelt, haͤtte ſich ohne weiteres erſchoſſen und 
wäre mir ſchnurgerade in den Rachen gelaufen, ſaͤß' der 
Tod nicht ohnmaͤchtig in dem verdammten Lehnſeſſel, den 
ich erfunden habe. Bei den hoͤlliſchen Flammen! So geht's 
nimmermehr. Ich laß den Tod wieder los. (Verſinkt.) 
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immer des Doktor Saſſafras. 


Kaſperl (tritt ein). Schlipperment, in dem Haus bleib’ 
ich nimmer. Seit der klapperduͤrre Kerl bei uns logiert, 
iſt's nimmer zum Aushalten. Wo den mein Herr auf: 
gegabelt hat, das weiß der Kuckuck. Vermutlich iſt's ein 
vornehmer Patient, den er in der Kur hat. Ich glaub, 
der Kerl iſt ein Narr, weil'n der Doktor gar nit aus 
dem Seſſel rauslaßt. Da klappert er aber und raſſelt, daß 
alles kracht im ganzen Haus. Ich darf gar nit ins Jim= 
merl nein, wo er logiert, und aushungern muß'n der 
Doktor auch; denn ich hab' noch kein' Biſſen Eſſen zu 
ihm hineingetragen. Nicht einmal eine Fleiſchbruͤh' darf 
ihm die Köchin geben. So was hab' ich noch nit erlebt. 
Und mit mei'm Herrn iſt's auch vorbei, ſeit er fo be— 
ruͤhmt geworden, weil er alle Leut' kuriert und wenn 
ſ'ſchon halbtot find. Er reißt ſ' raus, daß ſ' wieder 
kerng'ſund werd'n. Den macht noch der Hochmut zum 
Narren. (es erhebt ſich ein Sturm.) Oho, das auch noch? 
Die G'witter kann ich ſo nit leiden; denn das Einſchlagen 
fürcht' ich ungeheuer. (Donner und Blitz.) Hui, iſt das 
wieder eine Metten. Ich werd' gleich ins Bett ſchliefen 
und unter die Bettdecken. (Es wird ganz dunkel.) Auweh, 
auweh! Wenn nur der Herr Doktor z' Haus wär’! 
Auweh, auweh! (Läuft fort.) 

Saſſafras (ſtürzt herein, einen Leuchter in der Hand mit bren⸗ 
nendem Lichte). Was fuͤr ein furchtbares Gewitter! Es 
iſt, als ob alle Teufel los wären. Eine Höllenangft ers 
greift mich, und ich weiß nicht warum? Bin ich ein Kind 
geworden? Ich habe doch vor dem Teufel in Perſon nicht 
gezittert. Ich hoͤre Geiſterſtimmen, die mein Inneres 
durchſchauern. (Sinkt in die Knie.) 

(Im Sintergrunde werden verſchiedene Erſcheinungen ſichtbar, geiſter⸗ 
hafte Geſtalten, die ſich auf Tod und Vergangenheit beziehen.) 
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Geiſterchor. 
Geloͤſt ſind die Banden, er iſt wieder frei, 
Da eilen geſchaͤftig die Diener herbei; 
Die Uebel der Menſchheit: die Suͤnden, der Krieg, 
Die Peſt und wer ſonſt ihm geholfen zum Sieg. 
Er greift nach der Senſe und maͤht immerfort, 
Durchwandert die Erde, vergißt keinen Ort; 
Und wo er erſcheinet, da ſchwindet das Licht; 
Er herrſcht auf der Welt bis zum letzten Gericht. 

(Die Erſcheinungen verſchwinden.) 

Der Tod (mit Senſe und Sanduhr tritt ein). 

Saſſafras (liegt beſinnungslos auf dem Boden). 

Tod. Erwache aus deiner Ohnmacht, Ohnmaͤchtiger! In 
deiner Torheit waͤhnteſt du, ein Buͤndnis koͤnne Beſtand 
haben, das mit der Weltordnung im Widerſpruch ſteht! 
Du elender Wurm haſt es gewagt, dieſem Weltgeſetze 
Trotz zu bieten, dem auch der Satan mit all ſeiner 
hoͤlliſchen Macht nichts anhaben kann. Ich bin der Der: 
mittler des Menſchengeſchlechtes, daß es eingehen koͤnne 
aus irdiſcher Vergaͤnglichkeit in das unvergaͤngliche Leben 
— in die Ewigkeit. 

Saſſafras (der ſich allmaͤhlich wieder aufgerichtet hat). Ohne 
Tod kein Leben! Ich wußte es, allein der Stolz hat mich 
verblendet. Der Eigennutz hat mich irregefuͤhrt! 

Tod. Nun heißt es: Arzt heil' dich ſelber! 

Saſſafras. Contra vim mortis non herbula crescit in 
hortis. Auch ich bin dir verfallen. 

Tod. So iſt's — der Satan ſelbſt hat Euern Kontrakt 
zerriſſen; denn er war nicht imſtande, ſein Wort zu 
halten. 

Saſſafras. Alſo wäre ich gerettet? 

Tod. Der Ewige, Allbarmherzige wird richten! 

Saſſafras. So fuͤhre mich vor ſeinen Richterſtuhl! Auf 
dieſes Leben verzichte ich! 

Tod. Es feil (Umfaßt den Doktor und verſinkt mit ihm.) 
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Garten. 
(Bedienter bei Steinteich tritt haſtig ein.) 


Bedienter. Wenn die Welt nicht bald untergeht, ſo will 
ich nicht Peter heißen; da ich aber wirklich Peter getauft 
bin, ſo muß die Welt untergehen und warum muß 
ſie untergeh'n? Weil Dinge geſchehen und Ereigniſſe vor⸗ 
fallen, die auch dem außerordentlichſten Verſtand, wie 
3. B. dem meinigen, gebieten, ſtillzuſtehen oder vielmehr, 
weil ein vernünftiger Mann, wie der alte Sokrates, 
wenn ich nicht irre, zu ſagen pflegte, ſagen muß: „Nun 
ſtehen die Ochſen am Berge.“ Warum ſtehen aber die 
Ochſen am Berge? — — Weil fie nicht hinauf- und 
hinuͤberkoͤnnen. Im vorliegenden Falle des bevorſtehenden 
Weltunterganges ſteht aber mein Verſtand ſtill, weil 
er die Umwandlungen und Verwandlungen, die in die: 
ſem Haufe vorgegangen find, nicht begreifen kann, ohne 
daß ich etwa dabei meiner Begriffskapazitaͤt zu nahe 
treten und meine Beſcheidenheit unterſchaͤtzen wollte. 
Erſtens: Iſt mein Herr, vormals ein harter Mann, in 
einen weichherzigen Wohltaͤter verwandelt worden. Oh, 
Mirakel! Zweitens: Iſt Sräulein Marie, die ſeit einiger 
Jeit in Schmerz und Tränen zerfloſſen, ja beinah auf: 
gelöft war, ſeit ein paar Tagen wie umgewandelt und 
einer Blume ſozuſagen zu vergleichen, die halbverwelkt 
den Kopf haͤngen ließ und durch einen Sommerregen 
erfriſcht von neuem aufbluͤht. Drittens — und dieſes 
iſt nicht minder außerordentlich verwunderlich — hat 
der Totengraͤber — ich ſage der Totengraͤber — einen 
Brief gebracht, worüber Herr von Steinreich und Fraͤu— 
lein Marie in einen ſolchen Freudenjubel geraten ſind, 
daß — — 

(Steinreih, Marie und Schreiber an der Hand führend.) 
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Steinreich. Gott fei gedankt! Er hat alles zum Guten 


gelenkt. 

Marie. Wie er immer zu tun pflegt, wenn es die Men⸗ 
ſchen auch nicht einſehen wollen. 

Schreiber. Ich bin beinah verwirrt uͤber die Umgeſtal⸗ 
tung meines Schickſals! Meine Marie! 

Steinreich. Ja, beſter Schreiber, Marie wird Ihre Frau 
und ihr beide ſeid meine lieben Kinder. 

Schreiber. Ihrer Guͤte, Herr von Steinreich, weiß ich 
nicht dankbar genug zu ſein. 

Steinreich. Ihr Dank ſoll in der aufrichtigen Reue be⸗ 
ſtehen, daß Sie ſich ſo weit vergeſſen konnten — — 

Schreiber. Meinem Leben ſelbſt ein Ende machen zu 
wollen. 

Marie. Still davon! Dieſe Erinnerung ſei begraben auf 
immer. 

Steinreich. Ja, begraben und vergeſſen! — Allein des 
Totengraͤbers wollen wir nicht vergeſſen, dem wir die 
gluͤckliche Loͤſung zu danken haben. 

Marie. Er ward das Werkzeug der goͤttlichen Vorſehung. 

Steinreich. Und nun laßt uns alles zu eurer Vermaͤhlung 
vorbereiten: denn im Laufe dieſer Woche noch ſoll ſie 
ſtattfinden und, wenn ihr wollt, ſo lade ich auch den 
Herrn Doktor Saſſafras zum Sochzeitsſchmauſe. 

Bedienter. Die Einladung kann ich nicht beſorgen. 
Denn der Doktor iſt vom Schlag getroffen worden und 
ſeligen Endes verblichen. 

Steinreich. Fuͤrwahr! Da heißt es: Auch die Aerzte 
muͤſſen ſterben und „wider den Tod kein Kraͤutlein ges 
wachſen ift“. — Kommt, Rinder, laßt uns zu Tiſche 


gehen! 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Die Zaubergeige 


Märchendrama in vier Aufzügen 
mit Geſang und Tanz 
(1868) 


EÜ 9 3m aa 


Cuprus, Berggeiſt des Kupfergebirges 
Bafperl Larifari 

Gretl 

Herzog Rich ard 

Prinzeſſin Amalie, ſeine Tochter 
Fraͤulein von Welke, Hofdame 

Baron Trüffel, Hofmarſchall 

Der Stoffelb auer 

mauſchl, ein Jude 

Juſtizmaier, Stadtrichter 
Pfiffikus, Gerichtsſchreiber 
Philipp, Kellner im Gaſthof „Zum goldenen Stern“ 
Fangauf, 

e Räuber 

Trabanten, Hoflakaien 


Das Stück ſpielt um die Mitte eines Jahrhunderts 


* 6 


rte er 


Bauernſtube. 
(Rafperl, Gretl.) 


Kaſperl. Es bleibt dabei! Mir wird's zu arg! 
Gretl. Mein Kaſperl — aber — — 
Kaſperl. 
Was Haber oder Stroh und Heu, 
Ich ſag's amal, es bleibt dabei! 


Gretl. Alſo willſt du mich wirklich verlaſſen? Das iſt 
abſcheulich! 

Kaſperl. Ohne dich zu haſſen, werd' ich dich verlaſſen, 
und iſt es nicht abſcheulich, ſo iſt's auch nicht greulich. 

Gretl. Ja, abſcheulich und greulich! 

Kaſperl. Das Schickſal ruft. Ich ſag' dem Bauern auf 
und geh'. 

Gretl (weinend). Aber Kaſperl! — Mein geliebter Schatz! 

Kaſperl. Ja, du geliebte Katz! Troͤſt' dich nur! Mein 
Herz bleibt bei dir und beim Heiraten bleibt's auch, wenn 
wir wieder zuſammenkommen, und wenn ich noch mag. 
Aber die Schikanederien von dem Bauernluͤmmel ertrag! 
ich nimmer. Schlechte Roft und nix als Schmalznudel und 
nix zu trinken dazu, als den ein’ Tag Waſſer und den 
andern ſaure Milch — das iſt nix fuͤr meine Natur. Wenn 
ich mich in der Fruͤh um ſechs Uhr im Bett umkehr' und 
um neun Uhr aufſteh', nachher ſagt der Bauer, ich ſei a 
fauler Kerl! Das iſt infam! Wenn ich nachmittags a bißl 
ins Wirtshaus nuͤberſchau und etwas wacklig nach Haus 
komm', nachher heißt's wieder: ich bin a verſoffener Lump! 
— Leg' ich mich abends um a ſechs Uhr aufs Heu und 
laſſ' Ochſen und Kuͤh' allein freſſen, bin ich ſchon wieder 
a Faulenzer, a Strolch! 


139 


Gretl. Aber ſchau, Kafperl, eigentlich hat der Bauer nit 
Unrecht; denn du moͤchſt den ganzen Tag nur eſſen, 
trinken und ſchlafen. 

Kaſperl (pathetiſch). Ya! Ich bin halt zu was anderm ges 
boren als zum Bauernknecht. In mir ſteckt ein Kava⸗ 
lier von unten bis oben! Ich bin ganz zum vornehmen 
Herrn g'ſchaffen, zum Privatier, Rentier, Bankier oder 
fo was G'ſcheit's. 

Gretl. Da haft aber noch weit hin, mein Kaſperl. 

Kaſperl. Schweig, Teure, das verſtehſt du net. Geh' 
lieber in den Ochſenſtall naus, melk' deine Kuͤh' und hol' 
mir zum ruͤhrenden Abſchied a paar Maß Bier oder auch 
drei, und ſechs Paar Bratwuͤrſtl zum Eintunken. — 
Ah, da trappt grad der Bauer rein! 

Gretl. Wenn du aus'n Haus gehſt, nachher bleib' ich 
auch nimmer und reiſ' dir nach oder ich leb nimmer 
lang! (weinend ab.) 

Kaſperl (allein). Jetzt Kuraſchi, Kaſperl! Entwickle deine 
ganze Herzhaftigkeit und ſag' dem Bauern einige Grobs 
heiten, damit du mit dem Bewußtſein des Keſpektes 
von deinem Herrn ſcheiden kannſt. 

Stoffelbauer (tritt ein). Auch ſchon auf, Monſieur Kaſ— 
1 Stehſt wieder da wie der Schragen, auf dem a 

ierbanzen liegt. 

Bafperl. Jedenfalls auf meine zwei Fuͤß', und ich ver— 
bitte mir ſolche Anſpielungen und Spötteleien. 

Stoffelbauer. Du biſt und bleibſt von fruͤh bis abends 
a fauler Schlingel, und wenn's moͤglich waͤr', ſo waͤrſt 
zum Schlafen auch noch zu kommod', aber das geht frei— 
lich leichter vonſtatten als d' Arbeit. Ich hab' bald gnug 
an dir, wennſt jo fortmachſt. 

KAaſperl. Und wer bei Ihnen iſt im Dienſt, Herr von 
Bauer, der hat's auch bald g'nug. 

Stoffelbauer. Ich halt' niemanden auf. Wem's bei mir 
net g'fallt, der kann geh'n. 

Kaſperl (vornehm und hoͤhniſch). Und wiſſen Sie? Ich laſſ' 
mich auch nicht aufhalten. Merkſt was, Bauer? 

Stoffelbauer. Ich merk's ſchon, und mir iſt's recht. 

Kaſperl. Alſo pad’ ich ziſamm und bitt' um meinen wohl⸗ 
verdienten Lohn. 
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Stoffelbauer. Gut; den kannſt gleich haben. Dein ruͤck⸗ 
ftändiger Lohn macht grad drei KAupferkreuzer. Das 
übrige haſt du dir mit deiner Faulheit verdient; alfo fa 
ma quitt! B'huͤt Gott! Ich boff’ du findſt an beſſern 
Herrn und ich an beſſern Knecht. (Ab.) 

Rafperl. Juhe! Drei Kupferkreuzer! Wenn ich noch ein' 
Sechſer drauf gib, nacher bin ich a gemachter Mann! 
Jetzt bin ich Freiherr, alſo werd' ich mich von nun an 
„Baron“ titulieren. 

Gretl (tritt ein und faͤllt ihm ſchluchzend um den Hals). Alſo 
bleibt's dabei? Du gehſt? 

Kaſperl. Es bloibt dabei, ich goͤhel Und es iſt fo, die 
Stunde ſchlagt! 


Duett. 


Aaſperl. Die Stunde ſchlagt, leb wohl geliebte Gretl! 
Gretl. O weh! Ich bin ein ungluͤckſeligs Maͤdl! 
Kaſperl. 
Verzage nicht, ich bleibe dir ja treu; 
Gedenke mein, liegſt du auf deinem Heu. 
Gretl. 
Wer weiß, was g'ſchieht, es iſt dir nicht zu trauen. 
Auf deine Treue iſt wohl nicht zu bauen. 
Rafperl, 
O nein, o nein, das kann nicht fein, 
Ich bleibe dein, und du biſt mein! 
Gretl. 
O nein, o nein, das kann nicht ſein, 
Du bleibſt mein, und ich bin dein! 
Beide (a due). 
O nein, o nein, 
O nein, o nein, 
Nein, nein, nein, nein! 
Nein, nein, nein, nein! 
(Beide ab.) 
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Waldiges Felſental, von Gebirge umgeben. 
(Schnapper, Sangauf. Von zwei Seiten ſich begegnend.) 


Schnapper. Woher? 

Sangauf. Wohin? 

Schnapper. Fangauf, was haſt du gefangen? 

Sangauf. Nichts! Schnapper, was haſt du erſchnappt? 

Schnapper. Nichts! 

Sangauf. Schlechte Jeiten! Nichts auf Weg und Steg! 

Schnapper. Und in der Stadt gute Polizei. Der Teufel 
hol's! Wir muͤſſen gar noch ein ehrlich' Gewerb' treiben. 

Sang auf. Iſt unſer Gewerb' etwa nicht ehrlich? 

Schnapper. Jedenfalls wird ſolche Ehrlichkeit, wenn man 
ſie erwiſcht hat, an den Galgen gehängt. 

Sangauf. Falſche Anſichten der Welt! Mißverſtaͤndnis! 
Die großen Potentaten rauben ebenſo wie wir. 

Schnapper. Die werden aber nicht gehenkt, denn ſie „er⸗ 
o bern“. 

Sangauf. Alſo kommt's nur auf den Maßſtab an! Groß 
oder klein! Ergo ſind wir nicht minder ehrlich als die gro⸗ 
ßen Herren; denn wir ſind Eroberer im kleinen. 


Schnapper. Haft recht! Unſer Herrgott kann uns grund⸗ 
ehrliche Leute nicht verhungern laſſen; denn wir ſind 
ebenſo ehrenhafte Kavaliere wie die Raubritter. 


Sangauf. So iſt's. Aber was ſchwatzen und faſeln wir 
da? Mein leerer Magen ſucht einen vollen Beutel, um klin⸗ 
gende Muͤnze gegen Naturprodukte umzutauſchen. Seit 
zwei Tagen habe ich nichts gefreſſen, als traurig! Brot 
und ſtinkenden Kaͤſ'. 


142 


—ͤ— 1 


Schnapper. Und meine Gurgel empfindet feit geftern eine 
gewiſſe Sehnſucht nach ſtaͤrkender Erfriſchung; das reine 
Quellwaſſer iſt ein gar fader Trunk. 


Sangauf. Nun, ſo verſuchen wir's heut wieder einmal, 
uns zuſammen auf die Lauer zu legen. Eine halbe Stunde 
von hier kreuzt ſich der Weg zur Stadt. Es wird uns 
doch eine arme Seele kommen, der wir den Gefallen tun 
können, ihre Taſchen leichter zu machen! 

Schnapper. Beim heiligen Merkurius! Zu zweien geht's 
vielleicht beſſer. Komm' laß uns gehen. Auf dem Kreuz: 
weg binters Gebuͤſch in den Graben! (Beide ab.) 


(Rafperl tritt von der andern Seite ein.) 

Rafperl. So, alſo jetzt bin ich frei wie die Spatzen auf'm 
Dach, aber 's Futter fehlt. Ich ſtehe ſozuſagen auf meine 
eigenen Süß’, aber ich verſpuͤr', daß dieſe eigenen Ge: 
boine, von ſeite des nahrungs- und kraftſtoffbietenden 
edelften Rörperteiles vernachlaͤſſigt, ihren Dienſt zu ver⸗ 
ſagen anfangen. Die vor kurzem genoſſenen einhalbpfuͤn⸗ 
digen Bauernknoͤdel ſind bereits in den konſervierenden 
Reproduktionsſtoff verwandelt, und meine drei Kupfer⸗ 
kreuzer haben mir noch nicht Gelegenheit gegeben, mich 
zu reſtaurieren; denn von drei Kupferkreuzer iſt noch kein 
irdiſches Weſen ſatt geworden, da ſie hart verdaulich 
find. Pfui Teufel! Das iſt ein miſerables Leben, der Frei— 
herrnſtand. Aber was fang’ ich jetzt an? Muͤd und 
matt bin ich, hungrig bin ich, Durſt hab' ich; da kann 
ich mich nur durch den Schlaf retten. Im Schlaf kommt 
vielleicht der Traum und bringt mir ein Kalbsbratl, nach⸗ 
her erwach' ich geſaͤttigt; denn das Leben iſt ja doch 
eigentlich nur ein Traum, wie ich bereits einmal in der 
Romödie g'ſehn hab'. — Aber, was kommt da für eine 
elende Sigur daher? 

(Cuprus, der Berggeiſt in Geſtalt eines alten Bettlers, wankt auf 

einen Stock geſtützt herein.) 

Cuprus. Sei mir gegruͤßt, guter Mann! 

Kaſperl. Ebenfalls, guter alter Krarler! 

Cuprus. Ach! Ich bin ſo arm, ſo elend, daß ich mir gar 
nicht zu helfen weiß. 

Bafperl. So? Alſo biſt du der Greis, der ſich nicht zu 
helfen weiß? 
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Cuprus. Ja, ich bin’s, bin’s, bin’s! O ſchenke mir etwas, 
ich bitte dich, damit ich mir ein Stuͤck trocken Brot kaufen 
kann. Ich bin dem Verhungern nahe; denn ich vermag 
mir nichts mehr zu verdienen, weil ich ein alter ſchwacher 
Mann bin. 


Kaſperl. Ich bin zwar kein alter ſchwacher Mann, ſon⸗ 
dern ein junger, ftarker, ſchoͤner Mann, aber ich befinde 
mich in einer aͤhnlichen Verlegenheit, was den Hunger 
anlangt, wie du, ehrwuͤrdiges Möbel des grauen Alters 
tums. Nichts hab' ich mehr als drei Kupferkreuzer (ge 
rührt) — fie find mein alles, wenn ich meine Gretl nit 
dazurech'n'. 

Cuprus. O, ſchenke mir dieſe drei Kupferkreuzer! Sei barm⸗ 
herzig! 

Kaſperl. Oho! Willſt du dir deine Zaͤhn' dran ausbeißen? 

Cuprus. Ich habe keine Jaͤhne mehr! Der letzte plom⸗ 
bierte iſt mir vorgeſtern auch ausgefallen. Aber gib mir 
die Kreuzer, ſie ſind ohnedies mein Eigentum. 


Rafperl. Was? Dein Eigentum? Das iſt aber ein 
kurioſer Einfall. Die letzten drei Kreuzer, die ich mir 
durch meinen außerordentlichen Fleiß verdient hab'? 


Cuprus. Sei barmherzig! Gib ſie mir, und dann werde 
ich dir beweiſen, daß ſie von Anbeginn an mein eigen 
waren. 


Kaſperl. Dieſe Andeutung verſteh' ich zwar nicht, aber 
ich bin ein guter weichgeſottener Kerl. Altes, armes ehr⸗ 
wuͤrdiges, ſich nicht zu helfen wiſſendes, zahnloſes Indi⸗ 
viduum — (großartig in Poſitur) hier haſt du die drei 
Kupferkreuzer! 

(Donner und Blitz. Kaſperl fällt auf den Bauch. Cuprus verwandelt 
ſich in ſeine wahre Geſtalt als Berggeiſt in rotglänzendem Aupfer⸗ 
gewande.) 

Cuprus. Steh' auf und fürchte dich nicht! Wiſſe, ich bin 
König Cuprus, Beherrſcher dieſer Gebirge, aus denen die 
Menſchen Kupfer holen. Auch dieſe drei Geldſtuͤcke find 
von dem Metalle, das mein Bergſchacht in ſich birgt. Aber 
es ärgert mich, und ich bin ergrimmt über die Menſchheit, 
die mir mein edles Metall raubt, und deshalb hab' ich den 
Schwur getan — 

Kaſperl Gitternd). Einen Schwur?! 
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Cuprus. Ja, den Schwur, daß, wer in diefem Tal dem 
Rupferberge naht, das Kupfergeld, das er etwa bei ſich 
traͤgt, mir geben muß, und wer es nicht tut, den in 
einen Aupferblock zu verwandeln. 

Kaſperl. Warum net gar in en kupfernen Keſſel? Da 
koͤnnten Sie gleich Bratwurſt oder Zwetſchgen drin 
ſieden. 

Cuprus. Einerlei. Dein gutes Herz hat dich gerettet und 
du ſollſt für deine edle Tat belohnt werden. 

Rafperl. Belohnt? Nun ich hoff', daß ich aber einen 
beſſeren Lohn krieg' als beim Stoffelbauer. 

Cuprus. Wenn du einen Wunſch haſt, ſo ſoll er durch 
die Jaubergewalt, die wir Geiſter haben, in Erfuͤllung 
gehen. 

Kaſperl. Ein Wunſch? Ja, eigentlich haͤtte ich deren 
möbrererererere. Aber — wenn ich jetzt grad a paar 
maß Bier und zwölf Paar Bratwuͤrſt haben koͤnnt', 
ſo waͤr's nicht uͤbel. 

Cuprus. Beſinne dich, wähle beſſeres; denn, wenn das 
Bier getrunken und die Wuͤrſte gegeſſen — ſo haſt du 
wieder nichts mehr. 

Rafperl. Da haben Sie wieder recht, edler Kupfergreis. 
Laſſen's mich a bißl nachdenken. (Er geht nachdenkend in 
großen Schritten auf und ab, wobei er fi an den Kulifjen bis⸗ 
weilen die Naſe anftößt ufw.) Jetzt hab' ich's! Ich möchte eine 
Geigen haben, nach der alles tanzen und ſpringen muß, 
ſo lang ich will. 

Cuprus. Der Wunſch foll erfüllt werden, und dabei ſollſt 
du auch der groͤßte Meiſter werden und durch dein 
Saitenſpiel alles bezaubern. Und wenn du zu deiner 
Geige ſagſt: „Den Hupfauf!“ — ſo wird alles tanzen 
muͤſſen, fo lang du die Weiſe ſpielſt. 

KRaſperl. Aber mit Erlaubnis — ich hab' halt 's Geigen 
nicht gelernt; das wird a ſchoͤne Muſik werden. 

Cuprus. Dein Inſtrument, ſobald du den Bogen in die 
Hand nimmſt und die Saiten beruͤhrſt, macht dich zum 
Meiſter der Kunft. 

Kaſperl. Jube! das laſſ' ich mir g'fallen. Jetzt muß alſo 
alles nach meiner Geigen tanzen. 

Cuprus. So iſt es; aber mißbrauche deine Macht nicht; 
dann würde die Strafe deines Uebermutes unausbleiblich 
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fein! Sieh, ſchon ſchwebt die Jaubergeige aus dem Ges 
birgsnebel zu dir herab. 
(Muſik und Geiſterchor, während eine Geige in roſigen Nebelwolken 
herabſchwebt.) 
Chor (binter der Szene). 
Wundergeige, ſenk' dich nieder, 
Jauberſchrein der ſchoͤnſten Lieder; 
Wer vernimmt die maͤcht'gen Weiſen, 
Muß im Wirbeltanze kreiſen, 
Bis der Klang der Saiten ſchweigt. 
Wundergeige, ſinge, ſinge! 
Saitenſpiel, erklinge, klinge! 
Toͤnet Zaubermeloden: 
Keiner ſoll der Macht entfliehen, 
Der fein Ohr den Tönen neigt. 
Rafperl (bat ſich unterdeffen niedergekniet). 
Cuprus (hält die Hand fegnend über ihn). 


(Der Vorhang fällt.) 
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Waldgegend. 


Jude Mauſchl, der eine rotlederne Geldtaſche umgehängt hat, tritt, 
eine Rub am Stricke führend, ein.) 


Mauſchl. Is das doch a dumm's Volk, die Bauern; bin 
ich geweſt beim Stoffelbauer in Kerchberg und hab'n 
geſogt: Was hab' ich ihm geſogt? — Hab' ihm geſogt: 
Stoffelbauer, willſt du nit kaufen e Kuh in dein Stall; 
hab zu verkaufen e Prachtſtuͤck von einer Kuh, und die 
wird der geben, wird der geben alle Tag achtzehn Maß 
Milch, ſo wahr ich en ehrlicher Juͤd bin. Und da hat 
der Sotffelbauer geſogt: Was hat der Bauer geſogt? — 
Hat er geſogt: Mauſchl, wenn du mer bringſt e ſolche 
Kuh, will ich der geben e guts Stud Geld davor. Und da 
hab' ich ihm gebracht die Kuh, die ich da am Strick hab', 
und er hat ſe gekaft um ſechzig Gilden und hat ſe geſtellt 
in den Stall zu feine andre Küh. Aber heut' in der Nacht, 
da's dunkel war wie in Aegypten bei der graußen Finſter⸗ 
nis, da hab' ich mich geſchlichen ans Haus, bin ich ge- 
ſchloffen durch das Hundsloch und hab' aufgemacht ſtill 
und heimlich de Tuͤr von inne raus im Stall und hab' 
mir wieder genommen mei' Kuh. 

Kaſperl (bat ſich berbeigeſchlichen und alles gehört). 

Mauſchl. Und jetzt will ich gehn in die Stadt und will 
verkofen die Kuh an en Schlaͤchter, bevor je mich er— 
wiſchen; aber ich will zaͤhlen mein Geld, was ich noch 
heut profetiert hab' zu de ſechzig Gilden vom Stoffel— 
bauern. 

Kaſperl (tut, als wenn er eben kaͤme, laut). Ei, da is ja der 
Mauſchl mit einer Ruh! Du baft gewiß wieder en 
guten Handel gemacht und en Bauern betrogen. 

Mauſchl (erſchrocken). Ei, der Herr Kaſperl! Beinahe wär’ 
ich verſchrocken. Was er aber geſogt, das muß ich mer 
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verbitten, daß ich koͤnnt' betrigen. Bin ich noch immer 
geweſt en ehrlicher Juͤd und hab gekaft die Kuh do 
vor mein guts Geld. 

Rafperl. So, fo! Das iſt aber e ſchoͤne Kuh! Die ſollſt 
mei'm vorigen Herrn bringen, dem Stoffelbauer; der 
wird dir's gewiß gleich abkaufen und auch gut bezahlen. 

Mauſchl. Ei, was der Herr Kaſperl fogt, das will ich 
auch probieren; bin grad auf'm Weg zum Stoffelbauer 
in Kerchberg und will'n fragen, ob er nit will haben das 
ſchoͤne Stuck Vieh. 

Kaſperl. No, da kannſt mei'm vorigen Herrn an ſchoͤnen 
Gruß von mir ausrichten. 

Mauſchl. Das will ich tun, ſo wahr mer Gott helf. Aber 
was hat denn der Herr Kaſperl da vor e Strument? 
Hab' ich doch net gewußt, daß der Herr kann ſpielen auf 
der Vikolin? 

Rafperl. Schau, Jud, du weißt halt gar viel net. Sollſt 
aber gleich e ſchoͤns Stuͤckl hoͤren. 

Mauſchl. Werd mer machen e grauß Plaͤſier, und wenn 
er's kann, ſo ſpiel er mir was, das hat kaumpeniert der 
grauße Muſikus der Majer-Baͤr, ſo iſt gweſt ach Ener 
von unſere Leut. 

Kaſperl. Na, da ſollſt du gleich den neueſten Baͤrentanz 
hören, den der Bär gemacht hat. (Er fängt an zu geigen). 

Mauſchl. Das is a graufig ſchoͤne Muſik! Faͤhrt's mir 
doch durch alle Glieder! O, graußer Majer-Bär! Was 
biſt du fuͤr e Mann. Iſt mir doch, als ob ich tanzen 
müßt und ſpringen wie König David vor der Bundes» 
lade. (Er fängt zu tanzen an.) 

Kaſperl. Wart' nur, Jud, es kommt immer ſchoͤner. 

Mauſchllimmer mehr ſpringend). O, wunderſchoͤn! Wunder⸗ 
ſchoͤn! O, Majer-Bär! O, David! — — 

Kaſperl. Jetzt kommt erſt der Hupfauf! „Hupfauf!“ 

Mauſchl. Gottes Wunder! Iſt das en Entzuͤcken. Aber 
ich kann bald nimmer; 's geht mer aus der Atem. — 
Auweih, auweih — iſt das en Entzuͤcken! (Er fpringt 
wie toll.) 

Kaſperl. So tanz’ und ſpring' nur, miferabler Jud'! 
Warum haſt du die Kuh wieder geftoblen, du Erzſchelm, 
du Judas? 
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mauſchl. Auweih geſchrie'n! Hören Sie doch auf mit 
der Vikolin! Ich mag nini nimmer ta—ta tanzen. 
(Atemlos.) Auweih! Ich geh kapores, kapo - po po 
pores! 

Die Kuh (vom Strick losgelaſſen, läuft fort). 

Mauſchl. Auweih, meine Ku Ru— Ru— Kuh! Muß ich 
mich tanzen zu Tod! (Er tanzt fanatiſch.) Auweih, ich 
ſtirb, ich ſtirb! Ich fall' in die Ohnmacht! Aufhoͤren! 
Aufhören! (Er fällt beſinnungslos hin.) 

Rafperl. So iſt's recht. Vivat König Cuprus und die 
Geigen! (Er laͤuft hinaus.) 

Nach einiger Zeit ſchleichen Sangauf und Schnapper herein.) 

Schnapper. Du, da liegt einer. 

Sangauf. Der ſchlaft. 

Schnapper. Nur ruhig! Vielleicht laßt ſich was kripſen. 
Sieh’ da, die Geldtaſche wäre nicht übel. 

Sangauf. Friſch dran! Aber vorſichtig. Wenn er ſich 
rührt, dreh' ich ihm's Meſſer in den Leib. (Sie naͤhern ſich 
Mauſchl.) 

Schnapper (nimmt ihm die Geldtaſche). 

Sangauf. Gut gemacht. Er ſchlaft wie ein Sack; das 
Leben ſchenken wir ihm! 

Schnapper. Fort! Fort! Die Taſche iſt hoͤlliſch ſchwer. 
Das war ein guter Fang. (Beide ab.) 

Mauſchl (rührt ſich nach einigem Schnarchen und Seufzen). Wo 
bin ich? Waß ich nichts, als daß ich mich getanzt hab' 
zu Tod. Verfluchter Muſikant, wo biſt du hin? Kann ich 
nit rühren meine Bein’. Und wo iſt mein’ Kuh? Und 
(um fi greifend); und — und wo iſt mein Geld! Sind’ 
ich nit mein Geld: Auweih! Ich bin e verlorner Mann. 
Hat mir der Halunk geſtohlen mein’ Taſch', und ift ge: 
weſen die Taſch' voll Geld. Auweih geſchrieen! Ich bin 
kapores. Will ich laufen zum Richter in die Stadt, Ge— 
rechtigkeit, Gerechtigkeit will ich ſchrei'n! Gerechtigkeit! 
Mein’ Taſch', mein’ Kuh, mein Geld, mein Geld, mein’ 
Taſch'! Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! (Schwankt hinaus.) 


149 


Gemach im Schloſſe des Herzogs Kidhard. 


(Herzog Richard tritt mit Hofmarſchall Baron von Trüffel im Geſpräch 
begriffen, ein.) 


Herzog. Ja, mein lieber Hofmarſchall, das Diner war 
heute vortrefflich. Ich bin, was meine Kuͤche anlangt, 
ſehr zufrieden mit Ihnen. i 

Trüffel. ©, allzugnädig, Durchlaucht. Soͤchſtdero Ge 
wogenheit ift mir der ſchoͤnſte Lohn für meinen Eifer, 
Euer Durchlaucht zufrieden zu ſtellen. Ein Wort der Ge— 
neigtheit von Ihren Lippen macht mich glücklich. 


Ser zog. Gut, gut, lieber Baron. Nur ſorgen Sie, daß die 


Sauce zum Ragout kuͤnftig noch pikanter ſei. 

Trüffel. Eine kleine Zugabe von Poivre Indien. 

Herzog. Ja, Poivre Indien, Poivre Indien. Der reizt den 
Gaumen, und dann ſchmeckt erſt der Champagner vor⸗ 
trefflich. 

Trüffel. Darf ich untertaͤnigſt fragen, wie Euer Durd- 
laucht die neue Mehlſpeiſe geſchmeckt — der Reisauflauf 
à la Chinoise? 

Herzog. Nicht übel, nicht übel; aber ein andermal ein 
bißchen mehr Konfitüre. Was ich ſagen wollte? — Ja! 
Was haben wir heute fuͤr ein Theater? 

Trüffel. Die neue Oper von dem alten Spontini. 

Herzog. Ah ja, ich entſinne mich. Wir wollen wenigſtens 
den erſten zwei Akten anwohnen, dann mit Prinzeſſin 
Amelie im blauen Kabinett ſoupieren. ü 

Trüffel. Wie Euer Durchlaucht befehlen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erlaube ich mir eine intereſſante Neuigkeit zu be⸗ 
richten. 

Herzog. Nun, was gibt es Neues? 
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Trüffel. Sollte es nicht zu den allerhoͤchſten Ohren gekom— 
men ſein, wovon die ganze Stadt voll iſt? 

Herzog. Eh bien! — Sie machen mich neugierig. 

Trüffel. Ein eminenter Virtuoſe auf der Violine befindet 
ſich ſeit ein paar Tagen hier. Die ihn gehoͤrt haben, ſind 
enchantiert, enthuſiasmiert. Er wirkt Wunder auf ſeinem 
Inſtrumente. 

Herzog. Was Sie mir ſagen! Sehr intereſſant. Wie 
heißt der Kuͤnſtler? Woher kommt er? An welchen Höfen 
hat er ſchon geſpielt? 

Trüffel. Er heißt Spagatini und erſchien wie vom Him— 
mel gefallen. Niemand weiß, woher er kam. Er behaup⸗ 
tet, bisher nur als Privatmann gelebt zu haben, wird 
ſich aber hier oͤffentlich hoͤren laſſen; moͤchte nur die Ehre 
haben, ſich am Hofe produzieren zu koͤnnen. 

Herzog. Bravo, bravo! Das gibt eine huͤbſche Kammer⸗ 
foiree. Arrangieren Sie die Sache für morgen abend. 
Sie wiſſen, daß Muſik meine Paſſion iſt. Aber kommen 
Sie in mein Kabinett, wo ich Kaffee nehmen will. Da 
laͤßt ſich noch daruͤber ſprechen. (Beide ab.) 
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Zimmer im Gaſthof „Zum goldenen Stern.“ 
(Kaſperl tritt aus einer Seitentüre ein, einen ſchwarzen Frack über 
ſeiner roten Jacke, überhaupt lächerlich koſtümiert, ſeine Violine in der 

Hand, ſingt.) 

Kaſperl. Jetzt bin ich ein gemachter Mann, 
Wie einer nur gemacht ſein kann, 
Mit dieſer Jauberviolin' 

Reiß ich nur alles fo grad hin. 

Kaum laſſ' ich einen Ton erſchallen, 
Muß jeder in Entzuͤcken fallen; 

Die Jeitungen ſind voll von mir 

Und bin erſt achtzehn Stunden hier. 
Man ſpricht nur von dem Spagatini, 
Und weiß nicht, daß der Kaſperl bin i: 
Bewundert von der ganzen Welt, 
Sul ich den Beutel mir mit Geld. 
Die Damen fallen mir zu Fuͤßen, 
Billetten regnet's nur mit Kuͤſſen, 
Und jede moͤchte mich zum Mann, 
Weil ich halt ſo ſchoͤn geigen kann! 

Ja, ich bin ein gemachter Mann. Da ſieht man, was 
man mit lumpige drei Kreuzer werden kann, wenn man's 
nur g'ſcheit anfangt. Die paar Mal, die ich in Wirts⸗ 
haͤuſern aufg'ſpielt hab', das hat mich ſchon beruͤhmt 
gemacht. Eine Deputation von Ton- und andern Kuͤnſt⸗ 
lern hat mir ſchon Aufwartung gemacht; heut' Abend 
will mir die Buͤrgerliedertafelſaͤngerzunft ein Staͤndchen 
bringen, und die freiwillige Seuerwehr mich mit Eau de 
Cologne von unten herauf anſpritzen; durchs Vorzim— 
mer da draußen kann ich ſchon beinah nimmer durch 
vor lauter Viſiten und Leut', die den beruͤhmten Spaga⸗ 
tini ſehen wollen; in meinem Schlafkabinett liegen ſchon 
zwei Jentner Viſitkarten und Billette Dur! (doux) — 
Alles wegen die drei Rupferkreuzer. Großer Rupferfchmied 
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— Kupfergeift wollt' ich ſagen — Dank dir, du baft 
mein Glück gemacht. Und eſſen und trinken, grad nur 
was in mich hinein und wieder hinaus geht. Das iſt e 
Leben! So bin ich auf die wohlfeilſte Art ein Küunſtler— 
genie geworden. Deswegen hab ich auch meinen alten 
Namen abgelegt und mich von nun an Signore Spaga— 
tini genannt, weil der Paganini, der ein ſo großer Geigiſt 
war, Paganini geheißen hat. 
(Kellner ſtürzt durch die Mitteltüre mit einem Briefe herein.) 

Aaſperl. Was gibt's? Was will er? 

Kellner. Großer, unſterblicher Spagatini! Das Publikum 
laͤßt ſich nicht mehr halten, die ganze Stadt wird un— 
geduldig. Man will, — man muß Sie hoͤren. Eine 
Deputation der Repräfentanten der verſchiedenen Stände 
und Behoͤrden iſt draußen im Vorzimmer und bittet um 
Entſchluß, ob Sie heute oder morgen Ihr Concert spiri— 
tuel zu geben geneigt ſind. 

Rafperl. Sagen Sie der Streputation mit den Prä- 
fenten, daß ich von der Reife noch ſtrapliziert bin und 
die Herren nicht empfangen kann. Nach meinem Fruͤhſtuͤck 
werde ich Antwort ſagen. Jetzt bring Er mir nur 
gleich zwei Maß Kaffee, drei Halbe Bier, eine Bouteille 
Wein, vier gebratene Hübner und ein Spanferkel. 

Rufe (draußen). Spagatini lebe hoch! Vivat! 

Kellner. Hören Diefelben, wie man im Vorzimmer Ihr 
Hoch ausbringt und Vivat ruft? 

Aaſperl (öffnet die Mitteltüre etwas und ruft hinaus). Ich danke. 
meine Herren, danke gehorſamſt! 

Stimmen (von außen). Hoch! Hoch! Hören laſſen! Sehen 
laſſen! Konzert geben! Bald! Bald! 

Aaſperl. Morgen abend, mein Konzert im Hoftheater! 

Stimmen. Bravo! Bravo! Vivat Spagatini! 


(Ein KRieſenbukett wird mit andern ins Zimmer geworfen, das dem 
Kellner an den Kopf fliegt und ihn umwirft.) 


KAaſperl. Danke ergebenft, meine Herrn; gehen Sie jetzt 

nur ruhig nach Haufe. 
(Bravo und Gemurre draußen, der Lärm verliert ſich.) 

Kellner (aufſtehend). Diesmal hat die Beifallsbezeugung 
mich getroffen. Hier aber oͤffnen Sie gefaͤlligſt das Bil— 
lett, das ich Ihnen zu uͤberreichen habe. 

Bafperl. Ein Buillett? Leſe Er mir vor; meine Augen find 
von dem vielen Notenſpielen etwas ſchwachmatt geworden. 
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Kellner (lief). 
„Großer, göttlicher Spagatini!“ 
„Ihr Ruf ging Ihnen voraus — — 

Kaſperl. Was? — Wer iſt mir vorausgegangen? Der 
Ruf? Den kenn ich gar nit. 

Kellner. Ihr „Ruf“, — ſozuſagen ihr Renommee. 

Rafperl. Renommee. — Leſ' Er weiter. 

Kellner. „Aber als ich Sie ſah, da war ich hingeriſſen —“ 

Kaſperl. Wer? Sie? (Auf den Kellner deutend.) 

Kellner. Nein, Sie oder Die, Diejenige. 

Kaſperl. Ah fo! 

Kellner. Ich fahre fort — 

Kaſperl. Was nit gar fortfahren; er muß mir ja das 
Buillett ausleſen. 

Kellner. Alſo: „war ich hingeriſſen, und mein Herz war 
verloren.“ 

Aaſperl. Aber nein? Das muß man halt wieder ſuchen 
oder im Blattl ausſchreiben. 

Kellner. „Ich befhwöre Sie, ſchicken Sie mir eine Locke 
von Ihrem genialen Haupte!“ 

Aaſperl. Ohol a Glocken ſoll ich ihr ſchicken!l Ah — ich 
trag' ja keine Glocken auf 'm Schädel. 

Kellner. Eine Locke! 

Bafperl. So? Eine Locke! No — auf en Buͤſchel Haar 
kommt's mir nit an. 

Rellner. Das Billett ift unterzeichnet — 

Kaſperl. Alſo eine Zeichnung ift auch dabei? 

Kellner. Das heißt unterſchrieben: 

„Ihre Sie anbetende Karoline.“ 

Kaſperl (begeiſtert pathetiſch). Ha! Karoline! Violine! Kris 
noline? Das reimt ſich; (gerührt) und wo iſt denn dieſe 
Karoline? Iſt fie ſauber? Ha! Karoline! Violine! Vio⸗ 
line! Karoline! — Horns auf — bringen's mir mein 
§ruhſtuck, aber auch ein' Salat mit zwölf harte Eier dazu. 

Kellner. Sollen ſogleich bedient werden. 

Rafperl. Und wenn diefe Karoline kommen follte, fo 
bringen Sie fie auch gleich mit. (Bellner ab.) er 


err r: 


Violine. Karoline! Karolililine! Karolilinenelilililili. 
(Ab durch die Seitentäre.) 


(Der Vorhang fällt.) 
154 


| 
ö 


Saal im herzoglichen Schloſſe bei Kerzen— 
beleuchtung. 
Iwei Hoflakaien. 

(man hört aus dem Nebenzimmer Violinſpiel. Beifallklatſchen. Un⸗ 
geheure Schlußkadenz. Wieder Beifall; „Bravo, Bravo!“ Lärm und 
Stuhlrücken.) 

Erſter Lakai. Das Konzert iſt aus. 

Iweiter Lakai. Die Herrſchaften find alle wie toll. 

Erſter Lakai. Ich verſteh' nichts davon, aber der Kerl 
kratzt wie naͤrriſch auf feiner Geige. 

Zweiter Lakai. Und das nennen fie „die ZJukunftsmuſik“. 
Weiß der Teufel, was das heißen ſoll. 

Erſter Lakai. Jetzt iſt ſchon das zweite Hofkonzert. Die 
Prinzeſſin Amelie iſt auch wie naͤrriſch, als waͤr' ſie in 
den Geiger verliebt; und er ſieht doch wie ein Hanswurſt 
aus, und ſein Benehmen iſt laͤppiſch und taͤppiſch. Mir 
ſcheint, daß er kein vernuͤnftiges Wort reden kann. Holla, 
fie kommen! (Öffnet die Fluͤgeltuͤren. Cakaien gehen ab.) 


Es treten ein: Herzog Richard, Prinzeſſin Amalie, Hofdame von Nelke, 
Hofmarſchall von Trüffel und Kafperi. 


Herzog. Goͤttlich! Himmliſch! Herr Spagatini! Sie be— 
zaubern wirklich. 

Prinzeſſin. Welch ein Entzüden! Das find Sphaͤren— 
melodien! Toͤne aus einer andern Welt! 

Kaſperl (ungeheuer vornehm). Ol Sehr! Ja! Sehr! 

Trüffel. Es find wieder ſechs Damen aus der Geſellſchaft 
ohnmaͤchtig hinausgetragen worden. 

Hofdame. Ah! Wie wäre es anders möglich? Ihr Jau⸗ 
berſpiel, Herr Spagatini, greift die Nerven fuͤrchterlich an. 

Bajperl. O, ich bitte; ich habe niemanden angegriffen. 

Herzog. Aber wie Sie in die Saiten mit Ihrem Bogen 
greifen! Es iſt unglaublich! 
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Prinzeſſin (böhft ergriffen, beifeite zu Kaſperl). Goͤttlicher 
Mann! Wie haſt du mein Innerſtes bewegt! 

Hof dam elvon der andern Seite). Edler Spagatini, Sie wiſſen 
die Herzen zu feſſeln! 

Kaſperl (vornehm). O, Seffeln! Ja! Ha! 

Herzog. Aber lieber Spagatini; man hat Sie auch mit Bei⸗ 
fall überfchüttet, wie noch keinen. 

Rafperl. Ich habe nichts geſpuͤrt von einer Ueberſchuͤttung. 

Herzog. Wie kann ich Ihnen meine Bewunderung dar: 
tun? Jedenfalls ernenne ich Sie zu meinem Ehrenkapell⸗ 
meiſter und verleihe Ihnen den Orden der „Goldenen 
Leier“, den ich zur Belohnung an große Tonkuͤnſtler ge— 
ſtiftet habe. Ja, Spagatini, Sie ſind von heute an her— 
zoglicher Kapellmeiſter und Ritter von der goldenen Leier 
erſter Klaſſe. Hundert Dukaten ſoll Ihnen mein Hofmar⸗ 
ſchall einhaͤndigen für das Vergnuͤgen, das Sie mir durch 
Ihre Kunſt gewährt haben. 

Kaſperl. Die hundert Dukaten find das G'ſcheiteſte — 
(ſich zuſammennehmend) das heißt, wollt' ich ſagen: die gol⸗ 
dene Leier iſt auch nicht von Holz, wenn das Gold echt iſt. 

Prinzeſſin. Schalkhafter Humoriſt! 

Aa ſperl. Ich hab' immer an guten Humor, beſonders wenn 
ich hundert Dukaten krieg“. 

Hofdame. Auch Apollo haͤlt eine goldene Leier im Arme, 
Sie ſind ja ſo ein Apollo! 

KAaſperl. Mein Fraͤulein bulieben zu ſcherzen. 

Hofdame (gluͤhend). O, ich ſcherze nicht. 

Prinzeſſin (beifeite zu Kaſperl). Erhabener Zukunftskuͤnſt⸗ 
ler! Nie hat noch ein Mann einen ſolchen Eindruck auf 
mich gemacht! 

Kaſperl. Wie? Eindruck? Druck? — ©, ich verſtehe! (Fuͤr 
ſich.) Mir ſcheint, — mir ſcheint! Ihre Blicke! Ihre Augen! 
Ha! — Wenn das meine Gretl wüßte, ich krieget gwiß a 
paar Ohrfeigen. (Caut.) Durchlauchtigſter Herzog! Meine 
Kuͤhrung, mein Dank verſtummt! Die Gnade! die Leier! 
Der Rappelmeiftertitel! Die hundert Dukaten! Wonne! 
Sonne! O — 0 — ol 

Prinzeffin (für ſich). Wie groß ſteht er da! ö 

Herzog. Meifter! Was ich getan — iſt nur billig und ge⸗ 
recht. Solche Kunſt kann nicht mit Irdiſchem belohnt 
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werden. Der Name Spagatini ift mit goldenen Lettern 
im Tempel des Parnaſſes eingefchrieben. 

Ka ſperl. Was? Fuͤr die Naͤſſen bedank ich mich. Naß will 
ich nit werden. 

Herzog. Doch nun iſt es Zeit, daß wir uns zuruͤckziehen. 
Adieu! Gute Nacht, mein Rapellmeifter und Ritter von 
Spagatini. Sie müffen wiſſen, daß mit Verleihung des 
Ordens auch der Sofadel verlieben ift. Morgen kommen 
Sie zum Diner. Ich laſſe alle Kunſtnotabilitaͤten zur 
Tafel laden. — Liebe Amelie, gute Nacht! Geh bald zu 
Bette; du wirft wohl auch aufgeregt fein von der gött: 
lichen Muſik. Bon soir, baronne de Nelke! Bon soir, 
Trüffel! (Durch die Seitentuͤr ab.) 

Kaſperl (macht ungeheure Reverenzen). 

Prinzeſſin (mit Betonung). Gute Nacht Spagatini! Gute, 
gute Nacht! 

Hofdame (ſeufzend). O, daß ich noch einen Jauberton von 
Ihnen vernehmen konnte! 

Beide Damen (ab mit zaͤrtlichen Bewegungen und Blicken gegen 
Rafper!). 

Kaſperl. Ich habe die Ehre — (lich tief verneigend). 

Trüffel. Schlafen Sie wohl, Herr von Spagatini! Ich 
kann Sie verſichern, daß an unſerem Hofe noch nie ein 
Kuͤnſtler ſo ausgezeichnet wurde wie Sie. — Die Sof— 
8 ſteht bereit, Sie in den Gaſthof zuruͤckzufahren. 


Kaſperl (allein; geht heftig auf und ab; bleibt bisweilen ſtehen). 
Potztauſendſchlipperment, was iſt das? Ich bin ganz kon⸗ 
fus! Die Prinzeſſin? Die Hofdame? Sollte ich mich toi— 
ſchen? Die eine hat was vom Eindruck geſagt, die an— 
dere hat mich an Pollo genannt. Ha! (Hochdramatiſch.) 
Sollte, ſollte ich beide Herzen — — Hal Furchtbar und 
vielleicht doch wahr? Zwoi Herzen auf einmal! Wahn— 
ſinniger Gedanke! Und dieſe hundert Dukaten! Dieſe 
goldene Leier! — Was werde ich heute im „Goldenen 
Stern“ alles zu mir nehmen? — n gewoͤhnlichem Tone.) 
Jetzt möcht’ ich doch gleich einen Magen haben, wie'n 
Stoffelbauer ſein Branntweinkeſſel oder wie die große 
Treberbutten! O Gretl! — Gretl! Vergib mir dieſe 
Stunde der Schwaͤche! — Aber einem Genie und beſon— 
ders einem Jukunftsmuſikgenie — wie man mich nennt — 
iſt mehr erlaubt, als dem gewoͤhnlichen Individuumdum. 
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Hal Ich will die Stunde benüten. Im Hofgarten, vor 
dem Balkon — bei uns zu Haus „Laben“ genannt — vor 
dem Balkon der Prinzeſſin, wo unten auch die Hofdame 
logiert, will ich dieſe Nacht noch meine Jaubergeigen im 
Mondſchein ertoͤnen laſſen! Das gibt a Mordsgaudi! 
Ja, ich will ſchwaͤrmen! Schwaͤrmen und geigen, daß die 
Aepfel von die Baum’ fallen muͤſſen und die Stern’ vom 
Himmel. Jetzt erft weiß ich, was Liebe ift! Hal Jetzt iſt 
mir meine Zaubergeige nicht um Millionen feil. Jetzt erft 
ſteig' ich in die Tiefe des Abgrundes der Höhe des menſch⸗ 
lichen Herzens. Jetzt erſt bade ich mich im Herzblut der 
begeiſterten Natur, und wenn die Mondſcheibe zittert, ſeid 
umſchlungen Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
(Stuͤrzt ab.) 
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Garten am herzoglichen Schloſſe. 


Links ein Teil des Schloſſes mit einem Balkon im erſten Stock. Dar⸗ 
unter Eingangstüre, ein Senfter daneben. Nacht mit Vollmond. 


Einige berzogliche Trabanten mit Hellebarden marſchieren auf und ſingen 
die Runde machend mit Trommelbegleitung pianissimo den 


Chor. 
Kumpedibum, rumpedibum, 
Der Tag iſt um, der Tag iſt um, 
Wir machen die Runde 
In naͤchtlicher Stunde. 
Habet acht, habet acht 
Auf der Wacht, auf der Wacht! 
Pum, pum, pum! 


Rumpedibum, rumpedibum, 

Bei der Trommel Gepum, bei der Trommel Gepum; 

Wir ſind die Trabanten, 

Die ſtets vigilanten, 

Gar mannhaft bewehrt 

Mit Spieß und mit Schwert. 

Pum, pum, pum! 

(Ziehen vorüber.) 

Prinzeſſin lerſcheint auf dem Balkon, fie fingt). 

Holder Mond, du blickſt ſo traurig 

Auf mich nieder, und wie ſchaurig 

Bebt mein Herz bei deinem Schimmer, 

Sitz' allein ich in dem Zimmer. 
Hofdame lerſcheint unten am Fenſter und fingt). 

Holder Mond, laß dich begrüßen, 

Doch in Schmerz moͤcht' ich zerfließen; 

Einſam, ach, in meiner Rammer 

Suhl’ ich tiefen Herzens jammer. 
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Beide (fingen im Duett). 

In dem blaſſen Mondenſcheine 
Steh' ich hier und weine, weine, 
Und ich muß aus Langweil gaͤhnen 
Bei dem Rinnen meiner Traͤnen. 

Prinzeſſin. Hör’ ich nicht Schritte? 

Hofdame. In des Waldes Mitte? 

Prinzeſſin. Er iſt's! Beim Sternenlicht! 

Hofdame. Iſt er's oder iſt er's nicht? 

Prinzeſſin. Ich hoͤr' der Tritte Rauſchen. 

Hofdame. O koͤnnt' ich mit ihm plauſchen! 

Beide Gieben ſich zuruͤck). 

Kaſperl (in einen weißen Mantel gebällt, tritt vorſichtig ein). 

Jetzt will ich es probieren 
Und etwas muſizieren. 
Beim Tone meiner Geigen 
Wird ſich wohl eine zeigen. 
(Phantaſiert auf der Violine.) 
Ich ſeh' ſchon Licht im erſten Stock, 
Vielleicht kommt ſie im Unterrock! 
Zu eb'ner Erd' wird's auch ſchon hell, 
Erſcheinet wohl die Hofmamſell? 
Ja, ich ſehe Licht. Holder Mond, verdunkle dich! 

(Eine Wolke verdeckt die Mondſcheibe.) 
Schlipperdibix! Jetzt ſeh' ich aber gar nir mehr und weiß 
nit, was unten oder oben iſt. (Zieht ſich etwas zuruck.) 

Herzog (im Schlafrock und Zipfelmuͤtze tritt leiſe von der andern 
Seite ein). Was muß ich hoͤren? Mein Kapellmeiſter wagt 
es, unter den Fenſtern meiner Tochter ein Staͤndchen zu 
bringen? Verwegener, wie kann er es wagen? Ich werde 
meine Leibtrabanten holen, daß fie den Frevpler arretieren. 
(Geht wieder hinein.) 

Kaſperl (tritt hervor). Holdſelige Geſtalt, neige dich herab! 
Begluͤcke mich e deine Gegenwart! Phantaſiert wieder 
auf der Geige.) 

Herzog (tritt raſch, von zwei Trabanten begleitet, heraus). Ha, 
verwegener, unverſchaͤmter Srevler! Packt ihn, Trabanten! 

(Indem dieſe näher treten, geigt Kaſperl ſtärker.) 

Kaſperl. Was, ihr wollt mich fangen? Warts nur a bißl; 
ich ſpiel' euch den „Hupfauf“. 

(Der Mond tritt aus der Wolke.) 
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Herzog und die Trabanten (fangen zu tanzen an). 

Herzog. Verfluchter Geiger! Trabanten packt ihn, packt 
ihn! Nehmt ihm die Geige! Holla, he! 

Trabanten. Wir koͤnnen es nicht, es dreht uns im Wir— 
bel! Heraus! Heraus! 


Trommelwirbel hinter der Szene. Es kommen andere Trabanten und 
Lakaien. Prinzeſſin Amalie und die Hofdame hüpfen aus dem Hauſe her— 
aus. Alles tanzt wie beſeſſen. Allgemeines Geſchrei. Konfufion. 


Kaſperl (immer beftiger geigend). 
So tanzt nur und ſpringt! 
Gute Nacht, gute Nacht! 


Läuft fort. Allmählich fallen alle ermattet zu Boden. Die Töne der 
Geige verhallen, der Mond verſchwindet. 


(Der Vorhang fällt.) 
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Gerichtsſtube. 
Juſtizmaier, Stadtrichter, Pfiffikus, Gerichtsſchreiber. 


Juſtizmaier blaͤttert in Akten). Aber Herr Gerichtsſchreiber, 
warum das Protokoll nicht aufgenommen, Ruheſtoͤrung 
im Hofgarten Seiner Durchlaucht des Herzogs geſtern 
abend betreffend! 

Pfiffikus. War noch niemand da von den Tumultuanten. 

Juſtizmaier. Warum haben Sie noch niemand zitiert? 

Pfiffikus. Es liegt nur eine Meldung vom Nachtwaͤchter 
vor, der durchs Torgitter in den Hofgarten g'ſchaut hat. 

Juſtizmaier. Recherchieren, recherchieren! — Das wäre 
Ihre Sache geweſen. 

Pfiffikus. Der Nachtwaͤchter hat ſich den §Suß überftaucht, 
und kann nicht aufs Gericht kommen. 

Juſtizmaier. Fiat Kommiſſion extra muros, in loco Pro— 
tokoll aufnehmen und ſo weiter. 

Lärm draußen; man hört Kaſperls Stimme, der ſchreit und ſchimpft. 

Juſtizmaier. Was iſt das fuͤr ein unanſtaͤndiger Laͤrm? 
Sehen Sie nach, Pfiffikus. 

Pfiffikus (ab). 

Juſtizmaier (allein). Dieſer Pfiffikus iſt doch ein rechter 
Eſel; ich kann ihn beinahe nicht brauchen. Wenn er nicht 
eine fo ſchoͤne unorthographiſche Schrift haͤtte, fo haͤtt' ich, 
ihn laͤngſt entlaſſen. Er ſchreibt aber ſo deutlich, daß man's 

kaum leſen kann. 

Pfiffikus (wieder eintretend). Zwei herzogliche Trabanten 
bringen den Kerl, der geſtern nachts den Spektakel im 
Schloßgarten angefangen hat, damit ihn Herr Stadt⸗ 
richter vernehmen und abſtrafen kann. 
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Juſtizmaier. Bravl Herein damit, das iſt ein intereſſan⸗ 
ter Fall. Ich hoffe, daß ein Reat von Majeſtaͤtsbeleidi— 
gung dabei iſt. 

pfiffitus (ffnet die Türe). Herein mit dem Arreſtanten! 

Aaſperl (oͤchſt ungebaͤrdig und unbaͤndig, wird von zwei Trabanten 
bereingefäbrt). Schlapperment! Das ift keine Manier, mich 
in aller Fruh aus'm Schlaf zu reißen und zu arretieren! 
Das laß' ich mir nit g'fallen. Ich bin der große Virtuos 
Spagatini. Das iſt keine Behandlung für einen Kunſtler; 
Mordelement! (Schlaͤgt furchtbar um ſich.) 

Juſtizmaier. Ruhig, mein Herr! Benehmen Sie ſich ans 
ftändig vor der Behörde. Sie find in einem Amtslokale. 

Ka ſperl. Ja, verdammts Lokale! Ich wär’ lieber im Wirts⸗ 
haus. — Wo iſt meine Violin? Meine Violin will ich 
haben! 

Juftizmaier. Laſſen Sie die Violine beiſeite. Wir haben 
andere Dinge zu verhandeln. 


Rafperl. Die Violin iſt ſchon beſaitet. Halten Sie's Maul. 
Juſtizmaier. Wenn Sie ſich nicht anſtaͤndig und ruhig 

betragen, ſo werde ich Sie an dieſe Bank binden laſſen. 
Rafperl. Was anbinden! Von ſolchen Verbindlichkeiten 


will ich nichts wiſſen. Ich bin ſchon ruhig und unan- 
ſtaͤndig. 


Juſtizmaier. Gut alſo. Die Herren Trabanten koͤnnen ab⸗ 
treten, bleiben aber draußen vor der Tuͤre ſtehen, fuͤr den 
Sall, daß wir ihrer beduͤrfen. 

Trabanten (ab). 

Juſtizmaier Gu Pfiffikus). Setzen! Protokollkopf: Prae- 
sentes. — 

Rafperl. Wenn ich ein Praͤſent krieg', werd ich mich ganz 
beſonders ruhig verhalten. 

Juſtizmaier Gu Pfiffitus, der am Tiſche zu ſchreiben angefangen). 
Haben Sie? 

Pfiffikus. Alſol Ad Personalia! Gu Rafperl.) Name? 

Rafperl. Alſo! (Ihn nachaͤffend). Namen! Das heißt: wie ich 
heiß'? 

Juſtizmaier. Nun jal Name, Stand, Geburt, woher, wo⸗ 
hin und ſo weiter? 
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Rafpert. Ich heiße Casperlino Berlicco Berlocco Violino 
Spagatini, Virtuosotaliano, Capellmeisterio, Ritter von 
der goldenen alten Leier, bin Kavalier und Baron auf 
Runftreifen — — 

Juſtizmaier. Halt! Diktieren Sie dies dem Herrn Ge⸗ 
richtsſchreiber langſam in die Feder. 

KAaſperl. In die Feder ſprizzieren? Das kann ich nicht. 

Juſtizmaier. Ich verbitte mir alle Scherze. Sie ſind ein 
Unruheſtifter, ein Tumultuant nach Meldung des Nacht⸗ 
waͤchters. 

Ka ſperl. Was? Ich hab' noch keine Stiftung gemacht und 
bin auch kein Skrupulant. 

Juſtizmaier Gu Pfiffikus). Haben Sie das Bisherige zu 
Protokoll genommen? — Fertig? — 

Pfiffikus. J—al 

Ka ſperl. Haben Sie denn ein' Eſel zum Schreiber, weil 
der immer I—a, Ia ſagt? 

Pfiffikus (ſpringt auf). Das verbitt ich mir! Das iſt Amts⸗ 
ehrenbeleidigung. 

Juſtizmaier. Ruhig, meine Herren! Nehmen Sie 's nur 

ins Protokoll auf, Herr Gerichtsſchreiber. 


Lärm draußen. Man hoͤrt den Juden Mauſchl ſchreien: „Gerechtigkeit! 
Gerechtigkeit!“ 


Juſtizminiſter. Was gibt's da wieder? Heute iſt doch 
der Teufel los! 

Mauſchl (fürze durch die Tür herein). Gerechtigkeit! Gerechtig⸗ 

keeit, Herr Kichter! Ich bin a ruinierter Mann! Gerech⸗ 
tigkeit! Iſt mer geraubt worden all' mein Geld und mein 
Taſch' von rotem Leder! Hab' ich verloren mein’ Kuh! Ge⸗ 
rechtigkeit! Gerechtigkeit! 

Juſtizmaier. Verdammter Inzidenzfall!l — Ei, das iſt ja 
der Handelsjude Mauſchl! 

Mauſchl (Bafperlerblidend). Gottes Wunder! Herr Richter, 
da iſt auch der Dieb, da iſt der Rauber, der Moͤrder! Da 
iſt er. Gerechtigkeit des Himmels, du biſt grauß und wun⸗ 
derbar! 

Juſtizmaier. Wie? Was? — Ich kenne mich gar nicht 
aus in der Sache. Pfiffikus, legen Sie ein zweites Proto⸗ 
koll an. Mauſchl, erzähl’ er feinen Vorgang. (Für ſich.) Die 
Sache wird kompliziert. 
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Mauſchl. Will ich verzaͤhlen die Wahrheit, fo mir Gott 
helf' — die reinſte Wahrheit, was mir geſchehen. Bin ich 
gegangen vorgeftern auf der Straß’ nach Kerchberg, iſt 
mir begegnet der Vikoliniſt do, hab' ich gehabt e Rub am 
Strick, und hat mer geſpielt der Vikoliniſt e Stüd vom 
graußen Majer-Baͤr, und hat geſpielt ſo ſchoͤn und ſo 
lang, daß ich hab' tanzen und ſpringen muͤſſen, bis ich ge= 
fallen bin in die Ohnmacht. 

Juſtizmaier Gu Pfiffitus). Haben Sie — „Ohnmacht“. 

Pfiffikus. „Ohnmacht“ — I—a! 

Ka ſperl (nachaͤffend). J—a! 

Juſtizma ier. Ruhig, Herr Malefikant! (Zu mauſchl.) Weiter! 

Mauſchl. Und wie ich wieder erwacht bin geworden aus 
der Ohnmacht, da war weg meine ſchoͤne Kuh ſamt'n 
Strick, und war weg meine rote Taſch' und all' die ſchoͤnen 
Toler und Gilden, die ich gehabt hab' in der Taſch' und 
des muß mer alles genommen haben der boshafte Viko— 
liniſt — denn er iſt geweſen fort. 

Ka ſperl. Das iſt alles verlogen. Der Jud' hat dem Stof— 
felbauer die Kub g'ſtohlen, und da hab' ich ihm nur den 
„Hupfauf“ aufg'ſpielt. Weiter weiß ich nix und hab' nix 
und will nix wiſſen. 

Juftismaier. Der Sache muß man auf den Grund kom⸗ 
men. Jedenfalls liegen Verdachtsgruͤnde vor. Herr Ges 
richtsſchreiber, laſſen Sie den Inquiſiten abführen und in 
Verwahrung bringen; der Jude kann, bis ich ihn wieder 
vorrufen laſſe, einſtweilen ins Wirtshaus geben. 

Pfiffikus. Ja, ſogleich. 

Rafperl. Warum laſſen Sie nicht dem Juden zum Ab⸗ 
führen eingeben und nicht mich ins Wirtshaus gehen? 
a“ cer Sie haben keine Bemerkungen zu machen. 

ort! 

Pfiffikus (führt beide ab). 

Ka ſperl (mit drohenden Gebärden gegen den Juden). 

Juſtizmaier. Jetzt iſt's Zeit, daß ich zum Fruͤhſchoppen 
gehe; meine Kollegen werden ſchon lange beiſammen ſein. 
Es iſt erſchrecklich, ein Beamter hat doch kaum einen freien 
Augenblick zur Erholung! (Ab.) 
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Gemach im berzoglichen Schloſſe. 
Herzog Richard tritt mit Hofmarſchall Trüffel ein. 


Herzog. Alſo Spagatini iſt vernommen worden und in 
Verwahrung gebracht? 

Trüffel. Allerdings, Euer Durchlaucht. Mittlerweile iſt er 
noch als Dieb verdaͤchtigt, einen Juden auf der Land⸗ 
ſtraße beraubt zu haben. 

Herzog. Schaͤndlich! Solch ein muſikaliſches Genie und 
ſo ſchlechte Streiche. 

Trüffel. Das kommt bei Muſikern bisweilen vor. 

Herzog. Gerne wollt' ich ihm die Extravaganzen von ge⸗ 
ſtern abends verzeihen. So ein Phantaſiegenie kann fich 
leicht begeiſtern; aber wenn ſich der Raubanfall beſtaͤtigen 
ſollte — kann ich freilich keine Begnadigung eintreten laſ⸗ 
ſen. Jedenfalls werde ich, wenn die Akten geſchloſſen ſind, 
meinen Staatsrat darüber vernehmen und will Spaga⸗ 
tini ſelbſt noch ſprechen. 

Trüffel. Wenn der Vorfall ſich beſtaͤtigt, wird Spagatini 
ohne Zweifel zum Tode verurteilt. 

Herzog (bewegt) Armer Spagatinil — Ach, warum bin ich 
nicht darauf eingegangen, als die Kammer mir die Auf⸗ 
hebung der Todesſtrafe vorgeſchlagen? 

Trüffel. Solch ein Akt der Humanitaͤt waͤre des edlen 
Herzens meines allergnädigften Fuͤrſten ganz und gar 
wuͤrdig geweſen. 

Herzog. Habe ich doch die Pruͤgelſtrafe in meiner Armee 
abgeſchafft. — Und noch nicht genug! 

Truͤffel. Der Grund lag vor, weil ſich die Soldaten ohne⸗ 
dies ſchon genug im Wirtshauſe pruͤgeln; warum noch 
eine Pruͤgelſtrafe dazu beibehalten? 
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Herzog. Dies war auch das Motiv zur Genehmigung. 
Genug davon. Apropos! Was macht Prinzeſſin Amelie? 

Trüffel. Sie ſchlummert noch. Ihre Nerven ſcheinen be— 
ruhigt. 

Herzog. Sobald ſie erwacht, ſoll ſie ſich auf mein Jagd— 
ſchloͤßchen im Sauparke begeben und einige Tage dort zu— 
bringen. Die Waldluft wird ihre Nerven ſtaͤrken. Beſor— 
gen Sie dies, lieber Baron. — Und Sräulein von Nelke? 
Was macht ſie? 

Trüffel. Sie liegt fortwährend in Kraͤmpfen und iſt kaum 
zu beruhigen. 

Herzog. Das arme Kind! Ich hoffe, mein Leibarzt hat ſie 
in Behandlung. Der wird ſchon helfen. Adieu! (Ab.) 

Sofmarſchall Trüffel (allein, ſingt eine Arie). 

(Melodie: „In dieſen heiligen Hallen“ aus der „Zauberflöte “.) 
Wie iſt der Fuͤrſt ſo weiſe, 
So edel und ſo gut, 
In feines Hofes Kreife 
Sin jeder gluͤcklich ruht. 
Gerecht und weiſe mit Verſtand 
Kegieret er das ganze Land. 


Und alle Untertanen 

Verehren, lieben ihn, 

Wie ſie geliebt die Ahnen, 

Weil Segen ſie verlieh'n. 

Wen ſolch' ein Herrſcher nicht beglückt, 

Der wird durch gar nichts mehr entzuͤckt. 
(Ab.) 
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Platz in der Stadt. 


Stadtmauer, über welcher der Galgen ſichtbar, der vor der Stadt er- 
richtet iſt. 


Sangauf, Schnapper, die rote Taſche des Juden umgehängt. 


Sangauf. Siehſt du da draußen? Da ſteht er. 

Schnapper. Wer? 

Sangauf. Nu, mach' die Augen auf. Der Galgen. 

Schnapper. Sui, mich gruſelt's! 

Sangauf. Ei was, gruſeln! — Der Geiger wird gehenkt. 

Schnapper. Armer Teufel! Jetzt ſag' mir einmal, wo die 
Gerechtigkeit auf Erden iſt? Er wird gehenkt und wir 
haben den Juden beſtohlen. 

Sangauf. Ende gut — alles gut! Wie oft hat nicht die 
Unſchuld ſchon ins Gras beißen muͤſſen fuͤr den Schul— 
digen. 

Schnapper. Das gehoͤrt zu den Geheimniſſen des Welt: 
ganges. Daruͤber ziemt uns nicht zu gruͤbeln. 

Sang auf. Nun iſt nur die Frage, ob wir denn nicht ſchließ⸗ 
lich auch baumeln muͤſſen? 

Schnapper. Wenn's an der Zeit wäre! — Still! Da kom- 
men Leute. Wenn der Spektakel losgeht, beſuchen wir den 
Kichtplatz; da lauft der Plebs zuſammen, und unſre Fin⸗ 
ger koͤnnen im Gedraͤnge was zu tun kriegen. 

Sang auf. Recht fo. Einſtweilen hocken wir in die Kneipe 
da druͤben und ſtaͤrken uns mit einem Labetrunk. 

Schnapper. Rönnen vielleicht auch was mitſpazieren laſ⸗ 
ſen. Der Wirt hat ſilberne Loͤffel. N 

Beide (gehen ab). 

Juſtizmaier, Pfiffikus, Kaſperl, von zwei Trabanten geführt, treten ein. 
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Du — 


Juſtizmaier. Nun, Monſieur Spagatini, jetzt hat Er 
ausgegeigt. Das Urteil hat Er vernommen. Es geht an 
den Galgen. Schon iſt das Volk auf der Richtſtaͤtte ver— 
ſammelt. 

Kaſperl (der immer zittert und bebt und vor Angſt ſtottert). Ich 
bin u—-u—u-unſchuldig. Machen S' keine Spa —ſpa 
ſpaß mit mir. 

Juftismaier. Die Juſtiz macht nie Spaß. 

Aaſperl. Aber, aber, aber, aber — das iſt wirklich kein 
Spaß — der Spaß. 

Juſtizmaier. Voller Ernſt. Gerechtigkeit muß fein. Er 
hat den Juden beraubt — ergo muß er haͤngen nach Para⸗ 
graph einhundertvierundachtzig. 

Rafperl. Ich weiß von kei'm Pararrakrapfen was. 
Pfiffikus. Ruhig! Still! — Soeben kommen Seine Durch- 
laucht ſelbſt, um den Malefikanten noch zu beſichtigen. 
Kaſperl. Der Spalefikant braucht keine Beſchwichtigung. 
Herzog Richard tritt auf, begleitet von Trüffel. ı 

Herzog. Wo iſt der Verbrecher? 

Ka ſperl (faͤllt ihm zu Süßen). Ju deinen Süßen! 

Herzog (erbaben und gerührt). Spagstini! Spagatini! — 
Nie haͤtte ich ſolches von Ihnen erwartet. O wie konn: 
ten Sie ſich ſo vergeſſen? Sie — dem die Goͤtter ſolch 
einen Genius eingehaucht. b 

Aa ſperl. O ich bin nicht verſeſſen und habe den Fuß nicht 
uͤberſtaucht. Gnade! Gnade! 

Herzog. Wie? Ich ſollte einen Verbrecher begnadigen? 
— Nimmermehr! Es bricht mir zwar das Herz, aber — 

Ka ſperl. Ol es braucht Ihnen nichts zu brechen, aber eine 
Gnade können S' mir noch gewaͤhren. (Fur ſich) Wenn er 
mir's Geigen erlaubt — rettet mich mein „Hupfauf“. 

Herzog. Und welche Gnade verlangen Sie? 

KAaſperl (ungeheuer pathetiſch). Wenn ich denn meinem vers 
broͤcheriſchen Ende entgoͤgen gehen muß, — obgloich uns 
ſchuldig — hal — fo wendet ſich der Künftler an die 
Großmut der Gnade oder an die Gnade der Großmut! 
Noch einmal, vor ich ſtoͤrben muß, laſſen Sie mich in die 
Saiten greifen! 

Herzog (gebt nachdenkend auf und ab, um ſich zu beſinnen). Was 
dem Verbrecher nicht geſtattet iſt — das ſei dem ſcheiden⸗ 
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den Rünftler erlaubt. Es feil Spielen Sie Ihren Schwa⸗ 
nengeſang. 
Ka ſperl. Hal hal — Komme denn, Freundin! Traute, 
Holde, die du moin Löben verfüßt haft! 
Nach einer kurzen Kadenz ſpielt er den „Hupfauf“. Alle fangen an zu 
tanzen und fingen „Trallala, trallala, trallala!“ Nach und nach füllt ſich 
die Bühne, indem die Prinzeſſin, die Hofdame, Mauſchl, Stoffelbauer. 
die beiden Räuber aus den Auliſſen heraustanzen. Alles ſingt „Trallala“. 
Ungeheueres Durcheinander. Donnerſchlag. Die Bühne word ganz dunkel, 
währenddem alle Perfonen bis auf Kaſperl von der Bühne verſchwin⸗ 
den; plotzlich von rotem Schimmer beleuchtet und in Wolken gehüllt 
erſcheint Cuprus mit Gretl. Kaſperl iſt umgefallen. 
Cuprus. Das Stuͤck dauert mir ſchon zu lang. Ich habe 
laͤngſt auf die letzte Szene gewartet. Ich bin der Deus ex 
machina, Rafperl! Kaſperl! Rafperl! Ich habe dich für. 
deine drei Aupferkreuzer belohnt nach dtinem eigenen Wun⸗ 
ſche, deſſen Erfuͤllung ich verſprochen hatte. Aber die Uhr 
deines Kuͤnſtlerlebens iſt abgelaufen. Die Jaubervioline 
iſt in deinen ordinaͤren Haͤnden zur gewöhnlichen Geige 
geworden. Falle zurüd aus dem idealen Kunſthimmel auf 
die materielle Erde! Hier nimm deine Margareta. 
Ka ſperl (auf die Knie fallend). Alſo werd' ich nicht gehenkt? 
Cuprus. Nein! Umarmt euch und ſeid gluͤcklich! 
Gretl. Mein Kaſperl, nun biſt du mein! 
Kaſperl. Ja, Gretl, jetzt bin ich dein! 
Cuprus (be leiſem Donner, hoͤchſt erhaben). 
„Alles Vergaͤngliche 
Iſt nur ein Gleichnis. 
Das Unzulaͤngliche, 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbeſchreibliche, 
ier iſt's getan! 
Das Ewig⸗weibliche 
Zieht uns hinan!“ 
Verklãrung. 
(Der Vorhang fällt langſam.) 
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Kaſperl als Prinz 
Moraliſche Romddie 
in drei Aufzügen 
6869) 


DEREN 


5 ’ Prinz Alfred 


STR von Edelfels, deſſen Hofkavalier 
Ba, | Bafperl Larifari 

: Gretl, feine Frau 

CH mußfti, Leibmohr des Prinzen 
Se Aoflafaien 

f \ 

2 


Mündener 


Marionettentheater 


im Gaſthauſe zum Glasgarten. 


Dieustag den 5. März 1867. 


Meraliſche Comddie in 3 Aufzügen. 
Perfenen; 


Ben m Oral, fee Jin. 
e daflen Baum 
4 1 D, debe Dub Üirisgen. 


ref rg 


Zimmer in Kaſperls Wohnung. 
Nacht. Ein Licht auf dem Tiſch. Bettlade im Hintergtunde. 


(Sram Gretl ſitzt am Tiſch und ſtrickt. Die Wanduhr ſchlägt acht Uhr.) 


Gretl. So, jetzt ſchlaͤgt's ſchon acht Uhr und er iſt noch 
nicht zu Haus. Seit mittags zwoͤlf Uhr iſt er fort. Und 
wohin? Zu einem G'ſchaͤft hat er g'ſagt. Ja, das wird 
wieder a G'ſchaͤft ſein: im Wirtshaus! Es iſt ein wahres 
Rreuz mit dem Mann. Das bißl Dermögen, das ich in 
die Ehe gebracht hab', wird bald durchgebracht ſein, denn 
die Zinfen, von denen wir leben, die langen bei der Wirt⸗ 
ſchaft ſchon lang nimmer. Alles wird vertrunken! Und ich 
kann ihm doch nit feind fein; denn er ift halt mein gu— 
ter Kaſperl. Aber ein Lump iſt er auch. Was wird's 
heut wieder fein? Mit einem Rauſch kommt er nach Haus; 
den ſchlaft er bis morgen aus und nachher geht's wieder 
von vorn an. (man hoͤrt den Regen ſtark an die Fenſter ſchlagen.) 
Das is aber a Wetter! Parapluie hat er auch keins bei ſich, 
da kommt er tropfnaß heim und legt ſich wie a taufte Maus 
ins Bett. (Es ſchellt an der Hausglocke.) Ach, das wird er ſein! 
Gottlob, amal! (Öffnet das Fenſter und ſchaut hinaus. Ruft 
binab.) Biſt du's, Rafperl? 

Stimme (von unten). Bitte, laſſen Sie uns ein! 

Gretl. Wer ſind denn die Herren? 

Stimme. Machen Sie nur auf; es regnet fuͤrchterlich! Nur 
ein Viertelſtündchen Unterſtand, bis der Wagen kommt. 

Gretl (für ſich). Das ſcheinen mir ganz reſpektable Herren 
zu fein. Ich mach' auf. (Ruft hinab.) Gleich, gleich werd' ich 
aufmachen. (Wimmt den Leuchter und geht hinaus; tritt bald 
darauf mit dem Prinzen Alfred und Adjutanten von Edelfels ein.) 

(Prinz Alfred, Edelfels und Gretl.) 

Prinz (im Eintreten). Verzeih'n Sie, liebe Srau, daß wir Sie 

fo ſpaͤt am Tage ftören. Allein, es hat uns beim Spa⸗ 
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ziergang der Regen uͤberraſcht. Geſtatten Sie, daß wir 
den Wagen hier abwarten, nach dem ich geſchickt habe. 

Gretl. Ich bitte recht ſehr; freut mich, wenn ich dienen 
kann. 

Edelfels. Seine Durchlaucht — 

Prinz (ibn unterbrechend). Still! Ich will incognito bleiben. 
Ich heiße Muͤller, ein fremder Paſſagier. 

Edelfels. Zu Befehl. (Caut.) Ja, wir find fremd und haben 
uns auf dem Gange zur Stolzenburg verſpaͤtet. Mittler⸗ 
weile kam das Gewitter — — 


Prinz. Und wir haben unſern Lohndiener von hier aus in 
den Gaſthof geſchickt, einen Wagen zu holen. 

Gretl. Machen ſich's die Herren nur bequem einſtweilen. 
Wir wohnen halt ein bißl weit von der Stadt, weil das 
Logis wohlfeiler iſt. 

Prinz. Bei wem habe ich das Vergnuͤgen, Unterkunft 
zu finden? 

Gretl. Mein Mann iſt Privatier und heißt Herr von Lari⸗ 
fari. Wir leben recht einfach von unſern geringen Pro⸗ 
zenten. 

Prinz. Alſo verheiratet? Und Ihr Mann? 

Gretl. Ja, mein Mann — mein Mann iſt ein ganz guter 
Kerl, aber einen kleinen Fehler hat er, daß er etwas gern 
im Wirtshaus ſitzen bleibt. 

Prinz. Nun, dieſen Fehler findet man bei Maͤnnern nicht 
ſelten. 

Gretl. Das wär’ ſchon recht, aber bisweilen und — und 
das iſt auch nicht ſelten — kommt er etwas betrunken 
nach Haus. 

Prinz. Das iſt allerdings eine üble Gewohnheit. 


Gretl. Ja, und ich hab' ſchon alles probiert, ihn auf einen 
beſſeren Weg zu bringen, aber es nutzt nichts, und end⸗ 
lich vertut er unſer ganzes Sach und wir haben nichts 
mehr — = (Raſperl unten jodelt und ſchreit.) Hoͤren S' ihn? Jetzt 
kommt er wieder betrunken nach Haus! Das iſt a Schand 
für mich. 

Prinz. Da tut es mir leid, daß wir hier ftören. 

Edelfels. Könnten wir nicht einſtweilen ins Nebenzim⸗ 
mer gehen, bis die Equipage kommt? 
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Gretl. Wenn Sie in dem kleinen Rammerl da drin vor: 
lieb nehmen wollen, waͤr's mir freilich recht angenehm. 

Prinz. Gut, gehen wir hinein. 

(Gretl zündet eine zweite Kerze an und führt fie durch die Seitentüre.) 

Kaſperl (unten). Aufmachen, aufmachen! Schlipperment! 
Gretl, ruͤhr' dich! 

Gretl. O, du liederlicher Burſch! Der hat richtig ſein Teil! 
(Geot hinaus.) 

Prinz (durch die halbgeoͤffnete Seitentüre). Edelfels, wir wollen 
ein bißchen lauſchen! Das gibt vielleicht einen Soͤllenſpaß! 

(Gretl tritt mit dem betrunkenen Kaſperl ein, der hin und her taumelt.) 

Rafperl. Schlipperdibir! Was haſt mich a ganze Halb» 
viertelſtund da unten im Regen ſtehn laſſen! 

Gretl. Ja, ganz haͤtt' ich dich drunten ſtehn laſſen ſollen, 
damit dich der Regen a bißl abgekühlt haͤtt', du lieder⸗ 
liches Tuch. 

Rafperl. Was? Ich bin kein Tuch! Ich bin der Kaſperl, 
was Tuch!? (Faͤut auf den Boden.) 

Gretl. Da ſiehſt es! Nicht amal ſtehn kannſt mehr! 

Kaſperl. Deswegen ſetz' ich mich nieder. 

Gretl. Wo biſt denn wieder g’ftedt den ganzen Tag? 

Aa ſperl. G'ſteckt? — G'ſteckt bin ich nirgends. Ich hab' 
wieder wichtige G' ſchaͤft gehabt. Alſo ruhig! 

Gretl. Ja — ich ſoll ruhig ſein bei dem Schandleben. 
Immer beſoffen! 

Ka ſperl. G'loffen bin ich aber net, ich bin ganz langſam 
und kommod herg' wackelt. 

Gretl. A Schand und a Spott iſt's! (Für ſich) Nein, die 
Verlegenheit! wenn wir nur allein wären! Ich muß nur 
trachten, daß ich'n ins Bett bring’. Gu Baiperl.) Jetzt ſteh 
auf und leg' dich nieder! 

Ka ſperl (will aufſtehn, fällt aber wieder hin.) So, jetzt bin 


ich aufg'ſtanden und hab' mich gleich wieder niederg'legt! 
(Jodelt und ſingt.) a 


Gretl. Laß dir nur helfen. (Hilft ihm.) 


Bafperl. So — jetzt ſteh' ich kerzengrad' wie der Srauen« 
turm. 


Gretl. Leg' dich ins Bett und ſchlaf', das iſt das Ge⸗ 
ſcheitſte. 
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KAaſperl. Was? Schaf? — Das ift eine Beleidigung — 
— gung — gung! — Ich will Ruh’ haben. f 
Gretl. No ja, 's ift ſchon recht. Komm, komm, leg’ dich. 

(Fuͤhrt ihn zum Bette.) 

Kaſperl. Wenn ſich der Menſch den ganzen Tag plagt, 
jo iſt's billig und gerecht, daß er von feine Fatiken aus⸗ 
raſt'. (Plumpſt aufs Bett.) 

Gretl (legt ſeine Beine zurecht). So, Scharmanterl, jetzt ſchlaf. 

Ka ſperl (lallend). Ich hab' kein Manterl; nix Manterl; ich. 
hab' — nur a G'wanderl. (Schlaͤft ſchnarchend ein.) 

Gretl. Gottlob, jetzt ſchlaͤft er ein. Ich will'n nur zu⸗ 
decken, damit ihn die Herren nit ſehen. (Deckt ihn zu.) 

(Prinz und Sdelfels treten aus der Seitentüre.) 

Prinz (lachend). Das war goͤttlich! 

Gretl. Ich bitt' halt um Verzeihung; aber ſeh'n Sie, 
meine Herren; ſo iſt er! Und das beinah alle Tag'. 

Prinz. Wenn Sie mir das Vertrauen ſchenken, ſo moͤchte 
ich eine Kur mit Ihrem Herrn Gemahl vornehmen. 

Gretl. Eine Kur? Sind Sie denn ein Doktor? 

Prinz. So halb und halb. Ich habe ſchon vielen Leuten 
von ihren Uebeln geholfen. Trinker habe ich ſchon in 
zwölf Stunden geheilt. (Zu Edelfels.) Nicht wahr, mein 
Freund? 

Edelfels. Allerdings. Ich kann es bezeugen. 

Gretl. Ja, das waͤr' ja praͤchtig, wenn Sie meinen Mann 
kurieren koͤnnten! (Ans Fenſter eilend.) Da hoͤr' ich was rum⸗ 
peln; ich glaub', es kommt Ihr Wagen, meine Herren. 

Prinz (beifeite zu Edelfels). Schnell hinab! Inſtruieren Sie 
meine Lakaien. Ich laß den Burſchen in die Refidenz 
tragen. a 6 

Edelfels. Aber Durchlaucht! 

Prinz. Das gibt eine Romödie zum Totlachen. Nur fort! 

Edelfels. Gut, mein Prinz; wie Sie befehlen. (Ab durch 
die Mitteltür.) 

Prinz. Nun, gute Frau, vertrauen Sie mir. Ich nehme 
den Herrn Larifari — nicht wahr, ſo heißt Ihr Mann? 
— ich nehme den Herrn Larifari dieſe Nacht zu mir in 
den Gaſthof; ein kleines Mittel — und er ift geheilt! 

Gretl. Nein, das leid’ ich nicht!l Wer weiß, was ihm ges 
ſchieht? 


178 


Prinz. Nichts geſchieht ihm! Hier — (legt eine volle Börfe 
auf den Tiſch) hier haben Sie den Beweis, daß ich kein 
Betruͤger bin. Vierzig Gulden als Pfand. 

Gretl. Ja, wenn das ſo iſt, da nehmen's 'n nur gleich mit. 

Prinz. Die kleine Summe gehoͤrt Ihnen als Quartiergeld. 

Gretl. Aber nein, das kann ich nicht annehmen, Exzellenz! 
Sie haben mir ja gar keine Ungelegenheit gemacht; war 
mit die groͤßte Ehre — 

Prinz. Gut, gut! 

(Edelfels mit zwei Lakaien tritt ein.) 

Edelfels. Dort liegt er, alſo raſch ans Werk! 

(Die Lakaien beben Rafperl, der zeitweiſe immer geſchnarcht und ges 

ſtöhnt hat, aus dem Bette und tragen ihn hinaus.) 

Prinz. Nun, gute Nacht, Madame. Wir wohnen in der 

„Goldenen Krone“. Morgen fruͤh ſollen Sie Nachricht 
vom Herrn Gemahl erhalten. 

Gretl. Da wird er aber die Augen aufmachen, wenn er 
nicht zu Hauſe aufwacht; denn der ſchlaft ſo feſt bis mor⸗ 
gen früb, daß ihn kein Kanonenſchuß aufweckt! Aber ich 
bitt', daß ihm nichts g'ſchieht! 

Prinz. Auf mein Wort — nur Angenehmes ſoll ihm zu— 
teil werden. Adieu! (Geht mit Edelfels ab.) 

Gretl (allein). Jetzt hab'n 's mein’ Kaſperl fort! — Haͤtt' 
ich's denn erlauben ſollen? Der Beutel mit den vierzig 
Gulden hat mich ganz konfus gemacht. — Nein, nein, 
ich leid's nicht. Halt, halt! (man hoͤrt den Wagen fortrollen. Zum 
Be binausrufend.) Halt, halt, mein Rafperl, mein Rafs 

erl! — 
l (Unterdeffen fällt raſch der Vorhang.) 


179 


Zimmer in der Refidenz des Prinzen, prachtvoll möbliert. 

An der Ruͤckwand eine Himmelbettſtatt mit ſeidenen Vor⸗ 

haͤngen, welche geſchloſſen ſind. Vorne ein großer Ankleide⸗ 

ſpiegel. Es iſt Morgen. Eine ſpaniſche Wand muß auch 
angebracht ſein. 


(Prinz, Edelfels treten von zwei Seiten ein.) 


Prinz. Pft! Pſt! — Daß wir ihn nicht wecken! Er ſcheint 
noch feſt zu ſchlafen. ic 

Edelfels (ſiebt durch die Vorhänge ins Bett, in dem Kaſperl liegt). 
Wie ein Sack! 

Prinz. Wieviel Uhr mag es fein? 

Edelfels. Es hat eben zehn Uhr geſchlagen. 

Prinz. Schläft der Burſch alſo vierzehn Stunden ununter⸗ 

brochen. 

Edelfels. Allerdings, Durchlaucht; denn ungefaͤhr nach acht 
Uhr geſtern ward er hierhergebracht. Ich denke aber, daß 
er bald erwachen wird. 

Prinz. Haben Sie alles angeordnet, wie ich es befohlen? 

Edelfels. Alles ift in Ordnung. f 

Prinz. Das wird ein toller Spaß. Aber auf die Kur halte 
ich nicht viel. Mein Kammerdiener hat mir heute, als er 
das Dejeuner brachte, erzaͤhlt, daß der Patient der be⸗ 
kannte Kaſperl iſt. Der iſt wohl unheilbar, denn eſſen und 
trinken ſind ſeine Hauptbeſchaͤftigung, und uͤberall amuͤ⸗ 
fiert er durch feine luſtigen Streiche. Doch ftill! Hinter der 
Gardine ſcheint ſich etwas zu bewegen. Treten wir bei⸗ 
ſeite. (Beide treten hinter die Tapetenwand.) 

Kaſperl (im Bett aufwachend, gähnt auf alle Arten). Gretll — 
Mein Kaffee! (Guckt zwiſchen den Bettvorhaͤngen heraus. Hoͤchſt 
verdutzt — ſtotternd.) Gretl! — Ja — was iſt denn das? 
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Traͤum' ich oder bin ich wach? — Sclipperdibir! — Gretl 
(Rofperl hat eine große Nachtmütze auf und einen prachtvollen Schlafs 
rock an. Springt aus dem Bett.) Ich bin ja wach! Nein — das 
iſt ja nit moͤglich! Ich weiß gar nit, wie mir iſt. Betrach- 
tet alles im Zimmer.) Das Bett — das Zimmer! Bin ich 
naͤrriſch worden? Hab' ich mein' Verſtand verloren? — 
mir wird ganz angſt und bang! — Gretl! Gretl! 


(Ein Hoflakai tritt ein.) 


Lakai. Was befehlen Euer Durchlaucht? 

Rafperl. Wa — wa — was? (Bemerkt auch im Spiegel, daß 
er einen ſchoͤnen Schlafrock an hat.) Das iſt eine infame FJau— 
berei!l Ich bin verhext. 

Lakai. Euer Durchlaucht entſchuldigen, haben vielleicht noch 
nicht auszuruhen geruht? 

Aaſperl. Und wer ift denn Er? Bin ich denn im Narren— 
haus? 

Lakai. Euer Durchlaucht ſcheinen nicht gut geſchlafen zu 
haben, weil Sie fo aufgeregt find. Darf ich das Srübftüd 
bringen? 

Aaſperl. A Fruhſtuck? — Das laß ich mir g’fallen. Jetzt 
werd' ich gleich ſehen, was das eigentlich für a G'ſchicht 
mit mir iſt. Entweder traͤum' ich — oder wach' ich. Jetzt 
muß ſich's zeigen. Alſo her mit'm Fruhſtuck. Aber a gut's! 
— (Lafai unter Reverenzen ab.) (Kaſperl wirft ſich in einen Stuhl.) 
Ich weiß net, wo mir der Kopf ſteht! Sollte ich wirklich 
meinen Verſtand verloren haben? (Hochtrabend.) Sullte ich 
in das feenhafte Reich des Jauberlandes der hoͤheren Phan⸗ 
taſie entrückt ſoin, wo einem die gebrutenen Tauben in das 
Maul fliegen? Sollte ich auf dem Standpunkt der materi⸗ 
ellen Errungenſchaften angelangt ſoin, wo der Menſch als 
Menſch in höherer Bedoitung — — (Der Lakai mit einem 
zweiten Hoflakai rückt einen gedeckten Tiſch herein, Kaffeegeſchirr 
darauf ufw.) Halt — boinah haͤtt' mich meine Phantoſie hin⸗ 
geriffen! — Da is das Sruhſtuck! (Stürzt darauf hin.) Schlup⸗ 
perdibur! Das laß ich mir g'fall'n! (Zum Lakai.) Sie, bor⸗ 
diertes Mannsbild! Haben Sie doch die Gefaͤlligkeit und 
nehmen Sie mich bei der Naſen — 

Lakai. Oh, ich bitte! wie könnte ich fo etwas wagen? 

KAaſperl. Bei meiner Hafen — 


Lakai. Wenn Durchlaucht befehlen. 
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Kaſperl. Was haben denn Sie alleweil mit der „Durch⸗ 
lauft“? Ich bin der Kaſperl Larifari und kein Durch⸗ 
lauft! — Alſo bei der Naſen! (Lakai nimmt ihn bei der Naſe.) 

Kaſperl. So, jetzt zwicken S' mich a bißl. Au, g'nug ift’s! 
— Ich ſcheine nicht zu traͤumen; denn ich hab's geſpuͤrt. 
Alſo marſch naus! Jetzt will ich allein die Prob' mit 
dem Fruhſtuck anſtellen. (Cakaien ab. Kaſperl ſetzt ſich.) Brav! 
Das iſt a Kaffee, und da ſind d' Brezen und Eierwek⸗ 
kerln. Und a Schnaps! Juhe! Die Hexerei laß ich mir 
g'fall'n! — — 

Edelfels(tritt unter Verbeugungen ein). Euer Durchlaucht aller: 
untertaͤnigſter Hofmarſchall hat die Ehre, ſich gehorſamſt 
zu melden. h 

Rafperl. Schon wieder was Neu's! Nach und nach g’fallt’s 
mir in der Zauberei. 

Edelfels. Die Prinzeſſin Gemahlin laſſen guten Morgen 
wuͤnſchen und werden das Dergnügen haben, bald her⸗ 
uͤberzukommen, um bei Euer Durchlaucht ihr Dejeuner ein⸗ 
zunehmen. 

Aaſperl. Was? Prinzeſſin Gemahlin? Einnehmen? — 

Sie find ja a Narr, mit Reſpekt zu melden. 

Edelfels. Durchlaucht belieben zu ſcherzen. 

Rafperl. Ich ſchmerze nicht. Aber jetzt ſagen Sie mir a 
mal, wenn Sie wirklich eine Art menſchlicher Sigur und 
kein maskierter Zauberer find: Ich kenn' mich nimmer aus. 
Sagen Sie mir deutlich: Wo bin ich? Wer bin ich? 
Was bin ich? Wie bin ich? Warum bin ich? Kurz 
und gut! — — 

Edelfels. Hochdiefelben find ganz beſonderer Laune heute! 
Sollte Prinz Schnudi ſich ſelbſt vergeſſen haben und auch 
hochdero Gemahlin Amalie? 

Aaſperl. Prinz Schnudi? — Prinzeſſin Amalie? — Sa⸗ 
gen Sie mir, iſt dieſe Amalie huͤbſch? — Nun — (itols) 
weil ich der Prinz Schnudi bin, ſo befehle ich, daß mir 
dieſe Amalie vorgeführt werde! 

5 . Allſogleich werde ich es der Prinzeſſin melden. 

Bafperl. Jetzt hoͤrt alles auf! Ich halt's net aus! Ich 
verlier meinen Verſtand, wenn ich noch eine Portion 


hab']! — Aber das Fruhſtuck, das Srubftud, der Kaffee, der 
Schnaps! — Ich verweiß mich gar nimmer! Juhe! Juhe! 
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Jetzt muß ich mich erſt wieder a bißl ins Bett legen. 
(Springt mit beiden Füßen ins Bett und zieht die Vorhaͤnge zu.) 
(Prinz tritt hinter der Wand hervor, Edelfels zur Türe herein.) 

Prinz (leife zu Edelfels.) Er liegt im Bett. Spielen Sie Ihre 
Rolle fort. Ich bin der Hofleibarzt. 

Edelfels. Ich verftebe. (Caut.) Guten Morgen, Herr Leib: 
arzt. 

Prinz. Ebenfalls, Herr Hofmarſchall. Seine Durchlaucht 
find doch nicht unwohl? Ich wollte eben nachfragen, 
weil der Prinz ſein Gemach noch nicht verlaſſen haben. 

Raſperl guckt zwiſchen den Gardinen heraus.) 

Edelfels. O nein. Der Prinz hat mit gutem Appetit ge⸗ 
frühſtuͤckt. 

Prinz. Vielleicht ſind derſelbe zur Prinzeſſin hinuͤberge— 
gangen. 

Edelfels. Erlauben Sie mir eine ernſte Frage, Herr Leib⸗ 
arzt. 

Prinz. Ich ſtehe zu Befehl. 

Edelfels. Was halten Sie von der Lebensweiſe des Prins 
zen? 

Prinz. Einfach beantwortet: Wenn der Prinz ſich ſo fort 
und fort dem Trunke ergibt, ſo koͤnnen wir ihn eines 
Morgens vom Schlag getroffen als Leiche im Bett finden. 

Kaſperl (springt aus dem Bett). Schlipperment! Das waͤr nit 
übel. Ich bin ja der verſoffene Prinz Schnudi nicht, ich 
bin der Kaſperl Larifari. 

Prinz. Gott im Himmel! Verzeih'n Durchlaucht! Wir 
glaubten uns allein. Dieſe Bemerkung — — 

Rafperl. Verbitt' ich mir! Marſch hinaus! Ich brauch' kein“ 
Leibarzt, der mir mein' Spaß verdirbt! Naus da, oder ich 
ſchlag' drein! Gleich will ich was z'eſſen haben: zwölf 
Paar Bratwuͤrſt und ſechs Maß Bier und a paar Flaſchen 
hei und an Schweinsbraten und an Salat mit harte 

ier! 

Edelfels. Entſchuldigen Hochdieſelben; der Herr Leibarzt 
haben die beſten Abſichten. 

Bafperl. Nix da. Haus alle zwei und was zum Eſſen 
und Trinken! Das ging mir auch noch ab. (Läuft im Zim— 
mer wütend auf und ab.) Sort da! Haus! 

(Prinz und Edelfels ab.) 
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Aaſperl (allein). Jetzt bin ich aber ganz kaput, vor lauter 
Zorn. Was, Schlag treffen! Meinetwegen, aber das wär’ 
kein G'ſpaß, wenn mich der Schlag fuͤr den verſoffenen 
Prinzen traͤf'. Schlipperment! Ich bin ja der Kaſperl! 
— Aber, wie komm ich da herein. Das iſt ganz an anders 
Loſchi. Alles von Gold! Apraͤchtige Zipfelkappen. A g'ſtick⸗ 
ter Schlafrock. A ſilberns Kaffeeg'ſchirr. Ich kenn' mich 
net aus, bin ich wirklich der Prinz Schnudi oder bin ich 
der Kaſperl, der in den Prinzen neing' fahren ift, oder iſt 
der Prinz in mich neing'fahren? Das waͤr' a verteufelte 
Seelen wanderung. Krieg ich Pruͤgel, fo kriegt's der Prinz 
Schnudi auch, und trifft den Prinzen der Verſchlag, 
fo bin ich tot. Dermaledeite Komoͤdie! 

(Zwei Lakaien ſchieben einen Tiſch herein mit Bratwürſten, Bier 

Rrügen ufw.) 
Bravo! Bravo! Nur her damit! 

Lakai. Die Prinzeſſin Amalie wird augenblicklich hier fein. 

Kaſperl. Was? Die ſoll nur a bißl draußen warten, 
bis ich 'geſſen und 'trunken hab'. Nachher kann's aufmar⸗ 
ſchieren. 

Lakai. Die Durchlauchtigſte kann es aber nicht erwarten, 
Hochdieſelben an ihr Herz zu drucken. 

Kaſperl. Diefe gewuͤnſchte Druckerei kann ſpaͤter auch vor 
ſich gehen. 

(Die Lakaien entfernen ſich, zugleich ſtürzt der Leibmohr Mufti, in 

lächerlichem Damenkoſtüm, einen Schleier vor dem Geſicht, herein.) 

Mufti. Wie, mein Gemahl will mich nicht hereinlaſſen? 
Treuloſer, Herzloſer, Elender! Iſt das deine Liebe? 

Rafperl. Oho, was iſt denn das für eine Ueberraſchung? 
Verſchleierte Schönheit, find Sie meine Gemahlin? 

Mufti. Schaͤndlich, du kennſt mich nicht? 

Kaſperl (tragiſch). Ich habe ſchon eine Gattin und hab' an 
der genug. Warum noch eine zwoite? Hal Und wars 
um, Amalie, biſt du verſchloiert? Hal 

Mufti. Die Luft ſchadet meinem Teint; das weißt du ja. 
Geliebter. 

Kaſperl (wird zärtlich). Oh, fo entſchloiere dich, Gelubteſte, 
damit ich deine holde Phyſiognomie erbluͤcken kann. (Für 
ſich) Jedenfalls iſt ſie beſſer gewachſen, als meine Gretl. 
Schlipperment! 
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Mufti. Oh, dringe nicht in mich, daß ich meinen Schleier 
luͤfte. 

Kaſperl. Warum willft du deine Lüfte nicht ſchleiern? Ha, 
ich liebe dich, Amalie. (Bniet vor Mufti hin.) 

Mufti. Nun, es ſei! (Entſchleiert ſich.) 

Rafperl. Pfui Teufel! (Springt auf.) 

Mufti (fahrt auf Raſperl los). Prrr! Prrr! Ja, ich bin der Teu— 
fel, der dich holen will. 

Aaſperl. Auweh, auweh! Der Teufel! Aber wart’, ich 
komm' dir ſchon! 

(Stößt mit dem Suße auf Mufti, Rauferei; Geſchrei, fie verfolgen 

ſich; endlich fährt Kafperl ins Bett hinein und Mufti ſpringt zur 

Tür hinaus. Nach einer kleinen Pauſe guckt Kaſperl zwiſchen den Bett⸗ 

vothängen heraus.) 


Rafperl. Schlipperment! Iſt der Teufel noch da? — — 
Ich glaub', er iſt verſchwunden. — Aber mir iſt der Ap— 
petit vergangen. Nein, mir iſt miſerabel. Heda, rein da! 
Allo! 

(Ein Lakai.) 

Lakai. Was befehlen Durchlaucht? 

Aaſperl. Den Doktor will ich haben. Augenblicklich den 
Doktor! Mir iſt miſerabel. 

Lakai. Sogleich. (Ab.) 

Kaſperl. Nein, das ift kein G'ſpaß. Da ſieht man's, daß 
die ganze G'ſchicht nur eine vermaledeite Hexerei iſt. 

(Prinz Alfred tritt ein mit einem ungeheuren Medizinglas.) 

Prinz. Euer Durchlaucht ſind unwohl geworden; ich habe 
daher gleich eine kleine Mixtur mitgebracht. 

KAaſperl (an das Bett gelehnt). Ja, da ſoll einer net krank 
werden, wenn ihn der Teufel holen will. 

Prinz. Wie fo, mein Prinz? Sie ſcheinen mir an Fieber— 
phantaſien oder an Kongeſtionen zu leiden. 

Aaſperl. Möglich, daß 's Kompreſſionen find; mir iſt aber 
eigentlich die Angſt in den Bauch gefahren. Auweh, zwickt's! 

Prinz. Gut, ich werde — — 

Rajperl. Nein, nicht gut, Sie werden nicht. 

Prinz. Ich werde Ihnen ein ſuͤßes Medikament eingeben, 
dann wird ein gelinder Schlummer mit Transſpiration 
eintreten und bei Hochdero Erwachen werden Sie ſich 
ganz im vorigen Juſtande befinden. 
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Bafperl. Sie werden mir alſo einen füßen Malefikanten 
eingöben, dann wird ein geſchwinder Kummer mit Mans 
zipation eintroͤten — aber, ich bitt' mir aus, daß 's a 
gutes Trankl iſt. 

Prinz. Ein vortreffliches Sluidum. 

Aaſperl. Was, Pfuidum? — Wär’ nit übel! No, alſo 
her damit! (Legt ſich ins Bett.) 

(Der Prinz ſchüttet ihm die Medizin nach komiſchen Geſtikulationen 

und Widerſtreben ein.) 

Kaſperl. Ab! Ah! — Das war ja fo eine Art von Likör, 
fo a Magenbitter oder Hoffmanniſche Tropfen. — Ah, 
das war gut! — Praͤchtig! Nun — Herr Doktor — das 
— war — — — Schläft allmählich ein.) 

Prinz. Der Trank hat gut gewirkt — ein unſchuldiges 
Narkotikum. (Leiſe zur Tür hinausſprechend.) Edelfels, kom⸗ 
men Sie! 

Edelfels (tritt ein.) Hat die Medizin ſchon gewirkt? 

Prinz. Er ſchlaͤft feſt. 

(Rafperl ſchnarcht und ſchwatzt im Schlafe.) 

E delfels. Vortrefflich! 

Prinz. Nun, gute Nacht, Monſieur Kaſperl! 

(Beide gehen lachend ab.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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Rafperls Wohnung. 


Aaſperlliegt in feiner alten Rleidung und Muͤtze 
im Bett. 


(Edelfels erſcheint vorſichtig umſchauend an der Türe. Später Gretl.) 
Edelfels (mit unterdrückter Stimme). Madame Larifari!l — 


Pſt! pit! 

Gretl aus der Seitentüre eintretend). Er ſchlaͤft noch feſt. Wol— 
len Sie nur hereintreten. 

Edelfels. Das war wirklich ein Spaß, wie ſich Ihr Herr 
Gemahl als Prinz ausgenommen hat. 

Gretl. Ja, ich weiß es. Die Lakaien, die ihn geſtern Abend 
wieder ins Haus gebracht, haben mir alles genau erzaͤhlt. 
Er hat aber keinen Muckſer getan die ganze Nacht. 

Edelfels. Ich glaub' es gern. Ein unſchuldiger Schlaf: 
trunk mußte zur Vollendung des Scherzes das Seinige 
tun. Nun aber iſt die Sache noch nicht aus. Laſſen Sie 
mich mit Herrn Kaſperl noch allein, bis ich Sie wieder 
hereinrufe. 

Gretl. Wie Sie befehlen. (Ab.) 

Edelfels (allein). Nun, weil's der gute Prinz befohlen hat, 
will ich den Spaß noch zum Ende führen. Hoffentlich 
1 al bald auf. Alſo zur Sache. (Durch die Mittel- 
türe ab. 

Kaſperl (gähnt im Bett, macht verſchiedene komiſche Bewegungen 
ufw.). Oh, das war ein guter Schlaf. (Ruft) Mein Fruh⸗ 
ſtuck! Wie geſtern, aber heut' will ich auch Anoͤdel und 
Sauerkraut zum Kaffee. (Setzt ſich im Bett auf.) Obo! Was 
iſt denn das? Schlipperdibir! Hedal Wo find denn mein’ 
bordierten Hoflackeln? Hofmarſchall!l Schlipperment! (Setzt 
ſich, daß die Beine übers Bett herunterhängen.) Ja, wie komm' 
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ich mir denn vor? Hat mich der Teufel, von dem ich ges 
traͤumt hab', wirklich geholt? Wo ſind denn die ſeidenen 
Vorhaͤng' und mein goldener Schlafrock? Des iſt ja eine 
miſerable Wirtſchaft! 

(Edelfels, als Zauberer verkleidet, Maske vor dem Geſicht, tritt ein. 

mit verſtellter Stimme.) 

Edelfels. Ja, mein Prinz, das ſind die Folgen Ihrer 
Lebensweiſe! Ein maͤchtiger Zauberer hat Sie aus Ihrem 
Palaſte in dieſe Hütte gebannt und in die ſchlichte Hülle 
eines dummen Kerls verwandelt. 

Kaſperl. Oho! Was find denn Sie für a grober Patron? 
Was, dummer Kerl? Was, Zauberei? Ich bin der Prinz 
Schnudi! 

Edelfels. Allerdings ſind Sie es; aber Ihr liederlicher 
Lebenswandel, Ihre Trunkſucht, Ihre Freßluſt mußte be— 
ſtraft werden. Ich bin der Zauberer Artaxerxes Strobel⸗ 
majer, der Sie in den Kaſperl Larifari verwandelt hat, 
bis Sie Ihr Leben gebeſſert haben. Dann erſt werden Sie 
wieder wirklicher Prinz von fuͤrſtlichem Gebluͤt. 

Rafperl. Ich bitt' Ihnen! Schwatzen S' kein fo Zeug das 
her. Was wollen's dann jetzt derweil mit mei'm fuͤrſt⸗ 
lichen Geblüt anfangen? Hab'n Sie's in ein' Flaſchl auf: 

B und ſchuͤtten's mir's nachher wieder ein? Die 

ummheiten leid' ich net. Und wie kann man als ein Jau⸗ 
berer ſo en Namen haben wie Sie? Wie heißen S'? Sa⸗ 
gen Sie's noch a mal. 

Edelfels. Artaxerxes Strobelmajer iſt mein Name. 

Kaſperl. Pfui Teufel! — Strobelmajer! Laſſ'n S' mich 
aus. Das find Faxen. Mein Fruͤhſtuͤck will ich haben. 

Edelfels. Einerlei, wie ich heiße. Sie werden ſich in Ihr 
Geſchick zu fügen wiſſen! (Feierlich.) Beſſere dich, edler 
Prinz! Lebe maͤßig, einfach, beſcheiden. Liebe deine Gat⸗ 
tin und ſo weiter — dann wirſt du in deinen vorigen 
Glanz wieder eingehen. (Verſchwindet durch die Tür.) 

KAaſperl (ibn nachaffend). Dann wirft du deinen vorigen Tanz 
wieder einſehen — dummer Kerl! Das iſt g'ſcheit, daß 
d' naus bift, ſonſt haͤtt' ich dir 'in Weg gezeigt. — 
Aber, ſchlipperdibir — als Prinz Schnudi kommt's mir 
doch vor, als wär’ ich bei mir z' Haus. Bei mir z' 
Haus? Ja, wo bin ich denn eigentlich 3’ Haus? Hat mir 
traͤumt, daß ich der Prinz bin oder hat 'n Prinzen traͤumt, 
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daß er der Rafperl ift? Ich könnt ja ganz konfus werden. 
Heda, wo iſt denn fo a Ladl, daß er mich wieder in die 
Naſen zwickt, um mich von meiner wirklichen Leibhaftig— 
keit zu überzeugen? Aber Hafen iſt Naſen. Alſo weiß 
ich doch wieder nicht, wem die Naſen g'boͤrt, dem Prins 
zen Schnudi oder dem Kaſperl Larifari? (Hochtrabend.) Oh, 
ihr himmliſchen Mächte, rettet mich aus dieſen Zweis 
feln — und an Hunger und an Durft hab' ich zum Sters 
ben. Ich will's a mal probieren und das Schickſal prüfen. 
(Ruft.) Gretl! Gretl! 

Gretl (tritt ein von der Seitentüre). Nun, guten Morgen, 
mein lieber Kaſperl! Aber du haſt g'ſchlafen! Ich hab' ge— 
meint, du wachſt nimmer auf oder 's haͤtt' dich gar der 
Schlag troffen, weilft geſtern wieder mit einem Rauſch 
nach Haus kommen biſt. 

Aaſperl (vornehm und im affektierten Hochdeutſch). Was ſchwaͤt— 
zen Sie da, Madame? Ich verbutte mir alle An- und Ab⸗ 
zuglichkeiten. Man traktiere mich mit Reſpekt und Jo— 
nor, wie man es einer vornoͤhmen Purſon von dürft: 
lichem Geblute ſcholdig iſt. Verſtoͤhn Sie mich? 

Gretl. Wie man einem Narren, wie du biſt, ſchuldig iſt. 
Ja, ſchaͤmen follft du dich; das wär’ g'ſcheiter! 

Kaſperl. Ja, allerdings, ſchaͤmen ſoll ich mich, in dieſer 
niedrigen Figur bei Ihnen, Madame, die Zeit meiner Der: 
zauberung zubringen zu muͤſſen. 

Gretl. Jetzt ſei ſtill mit dem G'ſchwaͤtz und trink' deine 
Milch zum Srübftüd, die ſchon lang auf'm Tiſch ſteht. 
Kaſperl (schlagt den milchtopf über den Tiſch hinunter). Was, 

Milch? — Hal Verzweiflung! Beſinnung! Elend und 
Not! Ach, ich armer Prinz! Ich armes Mitglied eines 
duͤrſtlichen Hauſes! — Da ſteckt gewiß wieder der Biss 

marck dahinter. 

Gretl. Ich bitt' dich um alles in der Welt: werd' mir nit 
naͤrriſch; du haſt wirklich alle Anlagen dazu. G'wiß haſt 
wieder dummes Zeug getraͤumt und meinſt, es iſt eine 
wirkliche G'ſchicht geweſen. 

Kaſperl (mit Rührung) O Madam! Geſchicht oder nicht 
Geſchicht! Was kann ich anderes tun' als mich in mein 
Schluͤckſal ergoͤben? O Madam! Laſſen Sie ſich umarmen 
und an meinen geſchwollenen Buſen drüden! Hand in 
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N 121 der Bahn dieſes roͤtſelhaften Löbens! — Ohl 
Oh! O 

Gretl. 45 mein Rajfperl, gelt? Du wirft jetzt brav fein? 

Kaſperl (erhaben). Kaſperl oder Prinz! Von nun an wird 
die Krone der Tugend und Enthaltſamkeit mein Loben 
wuͤrzen und ich werde noch manche Maß in meine Gur⸗ 
gel ftürzen! 

(Kaſperl umarmt die Gretl. Edelfels als Jauberer tritt ein und ſtellt 


ſich ſegnend hinter beide. Die Gruppe wird von griechiſchem Feuer 
magiſch erleuchtet. 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende. 
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Das Eulenſchloß 
Ein 
mit unglaublicher 
S auberei ver miſchtes Drama 
in vier Aufzügen 
(November 1869) 


P e r 18 n e n 


im erſten Aufzuge als Eule, 
Ritter Rauzenveit 0 im zweiten und dritten Geh. Sekr. Eulert, 


im vierten Baron von Eulenſchloß. 
Bafperl Larifari 


Gretl, Kellnerin 

Staatsrat von Walther 

Geh.⸗Rat Akten maier. 

Hutzlpeter, 

Huber martl, Bauern von Simpelsdorf 
Rnöpflbauer, 

Hiesl, Hausknecht 

Hoflakaien und Bediente 


% ———I—Lͤ—:- Tod 


Burgruine im Mondſchein. Der Wind heult. 
Kauzenveit ſitzt in Geſtalt einer großen Eule auf 
Mauertrümmern. 


Kaſperl (mit Wanderſack tritt ein). Uh, Uh! Das ift eine 
ſchauerliche Nacht. Mich gruſelt's und beutelt's vor lauter 
Furcht. Wo bin ich jetzt eigentlich? Mir ſcheint, der Weg 
iſt mir unter meine Süß’ davongelaufen; ſtatt in ein Wirts⸗ 
haus zu kommen, bin ich an dies Neſt geraten, wo ei'm 
die Mauern uͤber'n Buckel zuſammenſtuͤrzen möchten. Meine 
Schulden, die mich aus der Stadt vertrieben haben, die 
hab' ich freilich zu Haus gelaſſen und nur einen leeren 
Ranzen mitgenommen; allein, dieſe Leerheit iſt fuͤrchter— 
lich. Meine Taſchen leer, mein Magen leer, mein Beutel 
leer — alles ift leer. Schauerliche Einſamkeit! Was fang’ 
ich jetzt an? (Die Eule aͤchzt und ſchlaͤgt mit den Flügeln.) Obo! 
was iſt denn da wieder? Was fuͤr ein unbekanntes Weſen 
ſitzt dort auf der Mauer? Pfui Teufel! Das iſt ein ab— 
ſcheulicher Vogel. — Heda, wenn Sie ein Vogel ſind, 
der ſich in der Gegend auskennt, was ich doch vermuten 
kann, ſo zeigen Sie mir gefaͤlligſt den Weg in einen Gaſt— 
hof. Aber freilich, Sie holen ſich Ihre Koft wo anders. 

Eule (in ſchauerlichem Tone). Kaſperl! Kaſperl! 

Rafperl. Nun, wär’ nicht übel! Wer ruft mich denn da 
bei meinem Taufnamen? 

Eule. Ich bin es! Ich bin es! 

Rafperl. Ich bin es! Ja, wo ift denn dieſes „Ich“? 

Eule (mit den Flügeln ſchlagend). Ich bin es — ein Ungluͤck⸗ 
licher! 

Aaſperl. Ein Vogel, der red't! Das iſt einmal was Neues. 


(Die Eule ſchwebt zu Kaſperl herab.) Alle guten Geiſter! (Er 
fallt um.) 
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Eule. Fuͤrchte nichts. Stehe auf und höre, was ich dir fage. 

Kaſperl. Da ſoll man nicht erſchrecken über einen Uhu 
mit menſchlicher Stimme! Das iſt ja unerhoͤrt. 

Eule. Ja, es iſt allerdings unerhoͤrt, drum hoͤre. 

Rafperl. Wenn ich hoͤren ſoll, fo kann es nicht uner⸗ 
hort fein. Aber mir iſt's jetzt ſchon einerlei und ich bin 
gefaßt. Machen Sie nur Ihren Schnabel auf. 

Eule. Vernimm eine ſchreckliche Geſchichte. 

Bafperl. Wenn die ſchreckliche Guſchichte nur nicht zu lang 
iſt; denn ich hab' weder Jeit noch Luſt, eine ſchreckliche 
lange G'ſchicht anzuhören. Wiffen Sie was, Herr von 
Uhu? Erzaͤhlen Sie's dem Publikum, und ich geh' derweil 
hinaus und trink eine Maß Bier. 

Eule. Bleibe! Vernimm und ſtaune! Wiſſe, ich bin ein ver⸗ 
zauberter Ritter aus dem Mittelalter. 

Rafperl. Wie? ein vermauerter Widder? Das iſt wirklich 
erſtaunlich. N 

Eule. Nun weiter. 

Rafperl. Gut. Ich gehe weiter. (will fortgehen.) 

Eule. Halt! Ich meine, daß du das Weitere hoͤren ſollſt. 

Rafperl. Sagen Sie mir lieber das Engere. Das dauert 
nicht ſo lang. 

Eule. Ich hauſte einſt auf dieſer Burg, die jetzt in Truͤm⸗ 
mern liegt, als maͤchtiger Schloßherr und Raubritter, 
gehaßt von meiner ganzen Umgebung, weit und breit ge⸗ 
fürchtet. 

Rafperl. Das geht mich eigentlich gar nichts an und ift 
ganz und gar Ihre Sache, Herr Kaubritter von Uhu. 

Eule. Aber ich bitte dich, erbarme dich doch meines Elendes. 

Rafperl. Das kann ich nicht, denn mir geht's auch miſe⸗ 
rabel, alſo erbarme ich mich uͤber mich ſelbſt und fuͤr Sie 
bleibt nichts übrig. 

Eule. Wiſſe: ich führte ein laſterhaftes Leben. 

Kaſperl. Ich bin auch kein heiliger Antoni. 

Eule. Raub und Mord waren meine Luſt. Da traf mich 
nach vergeblichen Schickſalswarnungen die gerechte Strafe: 
Ich ward in eine Eule verwandelt. 

Aaſperl. Auweh! Wenn mich nur nicht auch einmal fo 
eine Verwandlung trifft! — Aber ich muß Ihnen doch ſa⸗ 
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gen, daß mir Ihre langweilige G'ſchicht da ſehr verdaͤch⸗ 
tig ſcheint. Ich glaub' immer, daß Sie einer Menagerie 
entflogen ſind und mir etwas weismachen. 

Eule. Nimmermehr. Ich will dir den Beweis der Wahr— 
heit geben. Zieh’ mir die unterſte Feder aus meinem rech— 
ten Fluͤgel aus. 

Rafpert. Alfo eine Feder ſoll ich Ihnen ausrupfen? Auf 
das kommt's mir auch nicht an. Ich rupf. 

(Er tut es. Donnerſchlag. Er fällt um.) 
No, da dank' ich! Das hat einen Kracher getan. 
Auf einer Mauer der Ruine erſcheint in Transparent römiſcher Lapidar⸗ 
ſchrift geſchrieben: 
JEDER WUNSCH SEI DIR GEWAE HRT). 

Eule. Nun lies! 

Kaſperl. Ich kann nicht Lateiniſch leſen. 

(Die Schrift verwandelt ſich in deutſche Buchſtaben.) 

Aaſperl. So, jetzt laß ich mir's gefallen. (Cieſt.) Jeder Punſch 
ſei dir gewaͤhrt. Was, was? Punſch? Punſch — ge⸗ 
waͤhrt? Ja, da muß ich mir ſchon die Bemerkung erlaus 
ben, daß ich den Punſch nicht mag und daß mir das Bier 
lieber iſt. 

Eule. Es heißt nicht Punſch, fondern Wunſch. 

Kaſperl. Ah fo! Das iſt aber kein W, ſondern ein P. 
wie ich's in der Schul' gelernt hab'. 

Eule. Einerlei. Die Schrift will dir nur ſagen, daß durch 
die Gewalt dieſer meiner Seder jeder deiner Wuͤnſche, wenn 
er ein vernünftiger iſt, erfüllt werde, und ich ſage dir 
weiter, daß dir auch die Mittel in die Hand gegeben ſind, 
mich aus meiner Verzauberung zu erloͤſen. 

Kaſperl. Dies iſt ſehr verzwidt. Allein, irre ich nicht, fo 
iſt dieſe Ihnen ausgerupfte Seder eine ſogenannte Wunſch⸗ 
feder, wie man auch Wuͤnſchelruten und fo verteufeltes 
Jeug hat. 

Eule. Ganz richtig. 

Aaſperl. A la bonheur! Nun, weil es vor allem ein ver- 
nünftiger Wunſch ift, daß ein vernünftiges Weſen, wels 
ches Hunger und Durſt hat, ſich zu Eſſen und Trinken 
wüuͤnſcht, jo wünfche ich mir jetzt ein Wirtshaus, in das 
ich einkehren kann. 
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(Donnerſchlag. Es erſcheint ein ländliches Wirtshaus, gedeckter Tiſch an 
der Türe. Auf dem Schild iſt eine goldene Eule gemalt. Rauzenveit 
ſchwebt auf das Wirtshausſchild und verſchwindet.) 
Rafperl. Bravo! — „Zur goldenen Eule.“ Da wollen wir 

gleich zuſprechen. 

Kellnerin Gretl(teitt geſchäftig aus dem Hauſe). Was ſchaf⸗ 
fen S', gnaͤ' Herr? 

Kaſperl. O du lieb's Mauſerl du, was ich ſchaff? Was 
habt Ihr denn auf dem Speiszettel? Und wie heißt du 
denn, Trutſcherl? 

Gretl. Ich heiß Gretl und kann mit allem, was beliebt, 
aufwarten: Niernbratl, Ralbsfchlegel, Karbonadeln, En⸗ 
tenbraten, Bachhendeln, Topfennudeln, Spinat mit Eier, 
Hirnpaveſen, Erdaͤpfelſalat, ſaures Voreſſen, Apfelkuchen, 
Spanferkel, Limburgerkaͤs — 

Kaſperl. Salt ein, höheres Weſen, ſonſt geh' ich unter im 
Fluß deiner Rede! Weißt du was? Bringe mir von jeder 
Speiſe nur eine halbe Portion und gleich zwei Maß Bier 
und eine Slafche Wein dazu. 

Gretl. Sollen gleich bedient ſein. 

(Trippelt ab. Zugleich erſcheinen auf dem Tiſche viele Schüffeln mit 

Speiſen, Bierkrügen und Weinflaſchen.) 

Kaſperl. Ahl ah! (Stürzt darauf hin.) Aber wo ift denn mein 
Eulenvogel hingeflogen? 

(Die Eule erſcheint wieder, auf dem Wirtshausſchild ſitzend, und ſchlägt 

mit den Flügeln, verſchwindet aber, wie Gretl aus dem Hauſe tritt.) 

Gretl. Nun, ſind Sie nicht zufrieden mit meiner Bedie⸗ 
nung? 

Refperl. Du biſt eine Halbgöttin. Alles wie hergezaubert. 

Gretl. Was iſt denn eine Halbgoͤttin, gnaͤ Herr? 

Kaſperl. Es begreift ſich, daß du nicht auf der Stufe von 
Bildung ſtehen kannſt, dieſes zu wiſſen. (Vornehm belehrend.) 
Halbgoͤttin iſt ſoviel wie eine halbe Goͤttin, die keine 
ganze Goͤttin iſt, wie z. B. eine halbe Portion Niern⸗ 
bratl nicht eine ganze iſt; oder denke dir nur eine halbe 
brat' ne Gans. Nun weißt du alſo, was eine Halbgoͤttin iſt. 

Gretl. So? Alſo waͤr' ich eine halbe brat'ne Gans? Das 
iſt weiter nit hoͤflich von Ihnen. 

Kaſperl. Du verſtehſt mich nicht. Jedenfalls habe ich dir 
ein vornehmes Kompliment machen wollen, wie es in der 
Stadt der Brauch iſt. (Zt und trinkt in einem fort.) Aber 
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fage mir, liebe Gretl, kannſt du nicht fingen? Ich liebe 
die Muſik beim Göttermable. 

Gretl. Ja freilich; was man halt ſo verlangen und in der 
Schul auf'm Land lernen kann. Der Lehrer und der Pfar— 
rer ſind recht zufrieden mit mir auf'm Chor. 

Rafperl. Du bift alfo eine Choriſtin? Nun, fo laß eins los. 

Gretl. Wenn's Ihnen Vergnuͤgen macht, recht gern. 

Kaſperl. Alſo ein paar Schnadahuͤpferln oder jo was! 

Gretl. Ich fing’ Ihnen gleich die Geſchicht von der Burg» 
ruine da. Als Schulmaͤdeln haben wir's immer bei der 
Prüfung fingen müffen. 

Rafperl. Du fingft und ich trinke. Sollft leben! 

Gretl. Das Lied heißt: Das Eulenſchloß. 

Rafperl. So ſteht's auch heute auf dem Kommaͤdizettel. 
Nun heule mir etwas von dem Eulenſchloß. 

Gretl (ſingt mit ſchauerlicher Inſtrumentalbegleitung). 

Seht ihr auf grauer Selfen Schoß 

Die Truͤmmer von dem alten Schloß? 
Da hauſte ſchon vor langer Zeit 

Der boͤſe Ritter Rauzenveit. 

Vom Volke ward er ſo genannt, 
Weil er als Wuͤt'rich war bekannt, 
Der alles ſich zum Raub erkor 

Und auch den Teufel ſelbſt beſchwor. 
Er raubte Roffe, Schaf und Rind, 
Nicht ſicher waren Weib und Kind, 
Und ſchleppt's wie ein Eul' ins Neſt 
Dort auf ſein Schloß, ſo ſtolz und feſt. 
Doch endlich traf der Strafe Blitz 
Den Frevler auf der Felſenſpitz', 
Durch Feuer ward die Burg zerſtoͤrt, 
Vom Ritter ward nichts mehr gehoͤrt. 

Kaſperl. Du haft aber eine ſchoͤne Stimm! Wie ein Do- 
gerl, wenn's den Pips hat. Dieſe Stimme drang mir 
zum Herzen. Aber dieſe Kitterg'ſchicht hab' ich, glaub' ich, 
ſchon einmal beilaͤufig irgendwo gehoͤrt. 

Gretl. Ja, und daß Sie's nur wiſſen: In dem alten Ges 
maͤuer geht's noch immer um. Kein Menſch traut ſich in 
der Nacht hinauf. 
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Kaſperl (wird ſchläfrig und gähnt). Ja, ja, ja, das ift halt 
ſo eine G'ſchicht, die G'ſchicht dal Sind wir nur froh, 
daß's jetzt keine ſolchen Raubritter mehr gibt. Aber Madl, 
mich ſchlaͤfert bedeutend. Ich mein’, es wär’ Zeit, ins Bett 
zu gehen. Komm, fuͤhr' mich in mein Schlafgemach. 

Gretl. Wie's beliebt. | 

Gretl. Ein praͤchtiges Bett mit einer Ducketzudeck und einen 
ordentlichen Schlaftrunk moͤcht' ich auch noch in mein 
Zimmer hinauf. 

Gretl. Ein praͤchtiges Bett mit einer Duketzudeck und einen 
echten Ofener, den Spitz zu 16 Kreuzer. 

Kaſperl. So, da bring mir nur fo ein halbes Dutzend 
Spitzeln hinauf oder lieber gleich ein paar Flaſchen. 

(Beide ab ins Haus. Die Eule, wieder ſichtbar, fliegt vom Wirtshaus⸗ 

2 ſchild herab.) 
ule. 


Geh nur zu Bett! Wenn's tagt, ſo biſt du mein; 

Als Werkzeug brauch' ich dich, mich zu befrei'n. 

Vermag ich dich, daß §eder du um Feder 

Mir ausziehſt, dann naht ſich der Freiheit Stunde. 

Die Hülle fällt von mir, in die der Fluch 

Des Schickſals mich gebannt — ich bin erlöft! 

So wollte es die Macht, die meine Frevel 

Geſtraft, daß meine arme Menſchenſeele 

Stets ruhelos ſo lang in Tiergeſtalt 

Verwandelt, bitt'rer Reue preisgegeben, 

Einmal doch ihrer Qualen werde ledig. 

Nun flieg' ich wieder dorthin aufs Gemaͤuer, 

Zum Schlafe nicht, denn hell ift nachts mein Aug’, 

Das ſich bei Tageshelle wieder ſchließt. 

Oh, gruͤßte einmal endlich doch der Sonne 

Begluͤckend Licht mich, Ruh und Frieden bringend! 
(Schwebt auf die Ruine.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Reihmöblierter Salon. Im Vordergrund großer 
Arbeitstiſch, Akten darauf. 


Rafperi (über feine rote Jacke einen ſchwarzen Frack mit Ordens— 
ſternen, tritt mit vornehmen Schritten ein). Nun hat mich 
die Jauberfeder zum wirklichen Mann der Feder gemacht. 
Ich bin Staatsminiſter! Ich kann ſagen, daß ich mich 
federleicht emporgeſchwungen habe. Ja, es iſt wahr, was 
das Sprichwort ſagt: „Mit dem Amt kommt auch der 
Verſtand.“ Ich darf es geſtehen: ich leite mein Mini⸗ 
ſterium mit Umſicht, Vorſicht, Nachſicht, Durchſicht, Ein⸗ 
ſicht, Kurzſicht und noch verſchiedenen anderen Sichten. 
Weiß ich nichts und fallt mir nichts ein, was eigentlich 
immer der Fall ift, fo darf ich nur meine Miniſterzauber— 
feder hinters Ohr ſtecken oder ins Tintenfaßl eintauchen, 
und meine Beſchluͤſſe ſind von ſalomoniſcher Weisheit. 
Leider nuͤtzt ſich fo eine Feder im Drange der Geſchaͤfte 
bald ab; zum Glück habe ich meinen treuen Geheimſekre— 
taͤr Eulert ſtets bei der Hand, dem ich immer gleich wie— 
der eine neue ausrupfen kann. Er iſt wirklich ein treff— 
licher Referent. Ich werde für ihn demnaͤchſt den Gehei— 
men Rats⸗Titel beantragen; denn wenn mir feine Sedern 
ausgehen, ſo bin ich ein verlorener Mann. 

Bedienter (tritt ein). Euer Exzellenz, gehorſamſt zu mel: 
den. 

Kaſperl. Was gibt's wieder? Man hat doch nicht einen 
Augenblick Ruhe. 

Bedienter. Eine Deputation der Gemeinde Simpelsdorf 
bittet vorgelaſſen zu werden. 

Aaſperl. Meinetwegen. Laſſ' er die Simpel herein. (Be 
dienter ab.) Schlipperment! Jetzt hab' ich meine Miniſter⸗ 
feder auf'm Nachttiſchl liegen laſſen. Nun, für die Bauern 


199 


tut's es fo auch. Da reicht mein gewöhnlicher Verſtand 
ſchon aus. 

(Autlpeter, Hubermartl und Knöpflbauer treten unter ungeheuren Buͤck⸗ 

lingen ein.) 

Kaſperl (ſehr vornehm). Ich hab' euch ſchon im Audienz⸗ 
vormerkungsbrotikoll geloͤſen. Was habt ihr zu ſuplixi⸗ 
fizieren bei mir? 

Hutzlpeter. Rörzellenz, ich bin der Gmoanvorſteher von 
Simpelsdorf und die zwoa da fan Gemeindemitglieder. 
Der oan iſt der Hubermartl und der ander ift der Anoͤpfl⸗ 
bauer, alleruntertänigft aufz' warten, Roͤrzellenz. 

Kaſperl. Nun, was gibt's? Warum kommt ihr zum Mi⸗ 
niſter ſelbſt? 

Aubermarti. Ja, Roͤrzellenz, wir mochten halt unſer 
Recht b'haupten. 

Anö&öpflbauer. Halt's Maul, Martl! Laß'n Vorſteher reden. 

Kaſperl. Zur Sache, zur Sache! Ich habe koine Zeit, 
mich mit ſolchen Pappalien lang abzugeben. er 

Hutzlpeter. KRörzellenz, Durchlaucht, wir fon halt von 
der Regierung abg’wiefen wor'n und jetzt möchten wir 
rappelieren wegen der Eiſenbahn. ö 

Aaſperl. Was? Eiſenbahn? Ihr wollt wohl ſagen Kegel⸗ 
bahn. 

Hutzlpeter. Nein, Rörzellenz. Kegelbahn hab'n wir ſchon, 
aber wir moͤchten halt auch an Eiſenbahn wegen unſere 
Krautköpf und der Lehrer moant’s auch als Gmoans 
ſchreiber. 

Kaſperl. Ja, Efelstöpf! — Ein Lehrer foll nicht auch 
Gemoindeſchreiber fein; das ift eine Herabwertigung fei- 
ner ſtaatsbuͤrgerlichen Stellung. 

Hubermartl. Ja, Rörzellenz; die Sach’ iſt fo: Wir ha⸗ 
ben fo viele Krautgarten im Dorf und da kunnten wir 
halt auch eine Kammunikaution von am Verkehrsmittel 
brauchen, wie's die Heudorfer, unſere Nachbarn, wegen 
ihrem Torfſtich kriegt haben. 

Kaſperl. Da müßt ihr halt aus euren Krautgaͤrten Torf: 
ſtiche machen. 

Hutzlpeter. Wir ham aber kein Torflager. 

Aaſperl. Was, Lager, Lager? In Friedenszeiten braucht 
man überhaupt kein Lager. Das macht nur Unkoſten. Ich 
kenn' mich uͤberhaupt in eurer verzwickelten Sache gar 
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nicht aus. Geht nur aufs Bureau Nr. 6, gleich rechts 
auf'm Gang draußen, zum Miniſterialrat Schrollmaier; 
der kann euch Aufſchluß geben und wird mir nachher ſchon 
berichten. Adieu! packt euch! 
Hutzlpeter. Wir bedanken uns untertaͤnigſt, Roͤrzellenz, 
für die gnaͤdige Auskunft. 
(Die Bauern unter Reverenzen ab.) 
Rnöpflbauer (im Abgehen zu den beiden andern). Das iſt aber 
ein geſcheiter, feiner Herr. 
Aubermartl. Das will ich meinen. Und ſo niedertraͤchtig 
iſt er, ſo herablaſſend! 
Rafper! (allein). Dieſes dumme Bauernvolk will alle Augen⸗ 
blick etwas anderes. 
(Zwei Bediente tragen eine ungeheure rote Amtstaſche herein.) 
Ah! das Portufeuille aus dem fuͤrſtlichen Kabinett. 
Legt es nur auf den Schreibtiſch hin; aber vorſichtig, da= 
mit nichts dran verdorben wird. 


(Die Bedienten tun es und gehen ab. Kaſperl ſtürzt auf das Portefeuille. 
Rezitativ. Raſcher Eintritt des Orcheſters mit einigen mächtigen Akkorden.) 


Aaſperl. 
Sei mir willkommen, o Wonne! 
Du, meines Lebensgluͤckes Sonne! 
(Prestissimo unisono, Lauf der Bäſſe und Violoncelle durch zwei 


Oktaven 8 Fortissimo. Sanfter Uebergang der Violinen, wobeı 
die ‚Flöte einen Triller auf dem hohen Cis macht.) 


Wie lieb' ich dich! wie biſt du teuer mir! 
Verlaß mich nie; oh, blieb' ich ſtets bei dir! 
(Bäſſe und Violoncelle pizzicato.) 
Pim, pum, pim, pim, pim, 
Pim, pam — pum, pum, pam. 
(Ritornell. Diolinfolo, während Kaſperl mit ausdrucksvollen Schritten 
auf und ab geht.) 
Arie. 
(Melodie aus der „Weißen Frau“.) 
Ha, welche Luft, Miniſter fein 
Und ein Portefeuille zu tragen; 
Die Beſoldung iſt nicht klein, 
Goldgeſtickt ſind Rock und Kragen. 
Sechstauſend Taler ſind nicht ſchlecht 
Und dabei auch noch Diaͤten; 
Jum Leben iſt dies grad ſo recht, 
Den Poſten zu vertreten. 
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Wer klug ift, der braucht kein Syſtem, 
Haͤngt nach dem Wind den Mantel; 
So dirigiert er ganz bequem, 

Hat alles gleich am Bandel. 

Ha, welche Luſt, Miniſter ſein 

Und ein Portefeuille zu tragen, 

Doch wer es iſt, der habe fein 

Stets einen guten Magen. 

Und dem Himmel ſei's gedankt; einen guten Magen 
hab ich. Die Verdauung iſt die Hauptſache fuͤr einen Mi⸗ 
niſter, ſchon wegen alle die Diners und Feſteſſen, die einer 
mitmachen muß. 


Was will Er? 

Bedienter. Ich ſoll ein Frauenzimmer melden, welches 
Eurer Exzellenz Aufwartung zu machen wuͤnſcht. 

Rafperl. Mit was oder womit will mir dieſes §rauen⸗ 
zimmer aufwarten? 

Bedienter. Das hat ſie nicht geſagt. 

Kaſperl. Iſt diefes aufwartenwollende Woͤſen anderen 
Geſchlechts huͤbſch? Hat es aufwartungsfaͤhige Gefichts- 
zuge? 

Bedienter. Gar nicht übel. Scheint vom Lande zu fein. 

Kaſperl. Man laſſe diefe ländliche Einfalt herein. 

(Bedienter ab. Gretl tritt unter Knixen ein.) 

Aaſperl (vornehm, herablaſſend). Sie hat alſo Audienz ver— 
S Wer iſt Sie? Woher Sie? Warum Sie? Wozu 

ie 

Gretl (für ſich). Schaͤndlich! Er will mich nicht mehr ken⸗ 
nen. (Zu Kaſperl.) Ja, Ihro Exzellenz; ich habe wegen 
eines Anliegens untertaͤnigſt aufwarten wollen. 

Aaſperl. Und was iſt dieſes Anliegen für eine Angelegen⸗ 
beit, Kleine? Nur ſchnell; man hat mehr zu tun, als ſich 
mit ſolchen Spagatellen abzugeben. 

Gretl. Fuͤr Sie mag es ein' Bagatell' fein, für mich 
aber nicht. Kennen Sie mich wirklich nicht? 

Kaſperl (beifeite). Schlipperment! Das iſt die Gretl. Gu 
„ mein Rind. Woher ſollte ich Sie können 

nnen? 


(Bedienter tritt ein.) 
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Gretl. Oh, Sie Nichtkenner! Sie! Sie kennen die Gretl 
nicht mehr? 

Kaſperl (tut, als ob er fi befänne). Gretl? — Gretl? — 
Wie? wo? was? — 

Gretl. Oh, verſtellen Sie ſich nicht ſo. Sie kennen mich 
recht gut. Sie wiſſen recht gut, daß Sie mir im Wirts— 
haus zur „Goldenen Eule“, wo Sie noch Ihre Zech' 
ſchuldig ſind, das Heiraten verſprochen haben. 

KAaſperl. Welche Unverſchaͤmtheit! — Ich — Minifter! 

Gretl. Ja, damals waren Sie freilich kein Miniſter, aber 
ein Vielfrißter und jetzt ſind Sie der Vielvergißter. 

Kaſperl. Schweige Sie mit Ihren ungebührlichen Depren— 
ſionen. 

Gretl. Ich ſchweige nicht. Ich will meine gerechten An— 
fprüche geltend machen. Was ein Mann verſprochen hat, 
das ſoll er auch halten. Wie ich Ihnen damals in der 
Fruͤh den Kaffee aufs Zimmer gebracht habe — 

Kaſperl. Auweb! Kaffee! 

Gretl. Ja, damals haben Sie's geſchworen: „Gretl“, ha— 
ben Sie geſagt, „Gretl, du gefallft mir, du wirft mein 
Weib, ich bleibe dir ewig treu. Ich hole dich ab, ſobald 
ich eine feſte Stellung hab'“ — ja und lauter ſo Sachen 
haben S' geſagt. (weint und ſchluchzt.) 

Aaſperl. Ha! Alles verlogen. Und wenn ich es auch gu— 
ſagt haben haͤtte, was nicht wahr iſt, habe ich denn 
eine feſte Stellung als Miniſter? Ha, du ſcheinſt mir 
wenig eingeweiht zu ſein in die Verhaͤltniſſe des kon— 
ſtitutionellen Staatsloͤbens. 

Gretl. Schaͤndlich, ſchaͤndlich! Mich ſo zu hintergehen! 
Ein armes Mädchen fo zu verlaſſen! 

Kaſperl (feierlich). Und wenn auch! — die Polutik ſteht 
zwiſchen uns. Du dauerſt mich; allein höhere Zwöde bil: 
den eine unuͤberſteigbare Kluft zwiſchen uns beiden. Loͤbe 
wohl! (Geht ab.) 

Gretl (allein). So geh' nur, du Ungeheuer! Eine Kluft iſt 
zwiſchen ihm und mir. Oh, waͤr's nur eine 10000 Rlaf: 
ter tiefe Selfenkluft, in die ich mich hinabſtuͤrzen koͤnnt'! 
(Stürzt weinend ab.) 

(Der Vorhang fällt raſch.) 
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Salon (wie im vorigen Aufzuge). Eulert in ſchwar⸗ 
zem Anzuge, Eulenkopf, große, runde Brillen, die 
die Eulenaugen bilden.) 


Eulert. Die Stunde der Erlöfung naht. Dem Schickſal 
Dank, das mir den Narren in die Hände geführt hat! 
Nun habe ich nur noch ein paar Federn am Leibe, die ihm 
auszuziehen bleiben. Er ahnt es nicht. Iſt die letzte ver⸗ 
braucht, ſo erlange ich wieder meine normale Menſchen⸗ 
ue dieſe Sekretaͤrsſtelle iſt nur ein Interim. Mein 

chloß wird aus ſeinen Truͤmmern wieder erſtehen und 
ich werde dort wieder einziehen koͤnnen in verjüngter Ge⸗ 
ſtalt. Allerdings haben ſich mittlerweile die Zeiten ſehr 
bean Die ritterlichen Standesvorrechte find gefallen. 

icht einmal ſiegelmaͤßig bin ich mehr. Meine vormali⸗ 

en Untertanen find nun freie, felbftändige Staatsbürger. 
Ich werde als ſimpler Rittergutsbeſitzer ohne Gerichts— 
barkeit auf Eulenſchloß leben und muß mich eben in den 
Fortſchritt des neuen Jeitalters fügen lernen. — — Er 
kommt! — 


Kaſperl (tritt ein). Ei, ſieh da, mein lieber Eulert. Ich 
habe ſoeben das Portefeuille ins Kabinett explodiert. 
Mein Kopf iſt wieder ſehr angegriffen. Schlipperdibix! 
Es wird wieder eine neue Seder koſten. Mit der alten kann 
ich nichts mehr anfangen. Jetzt hab' ich Ihnen gewiß 
ſchon ein paar hundert Sedern ausg'rupft. Nicht wahr. 
lieber Eulert. 


Eulert. Es mag fein, aber das tut ja gar nichts zur Sache. 
Vorlaͤufig muß ich Eurer Exzellenz eine etwas unange⸗ 
nehme Mitteilung machen. 


Aaſperl. Wie? Sie machen mich ganz ſtutzig. 
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Sulert. Es war ein Madchen bei mir, welches mit der 
kuͤhnen Behauptung auftrat, fie habe gegründete Anſpruͤche 
auf die Hand Eurer Exzellenz und ſie wende ſich an mich 
in dieſer Angelegenbeit, weil fie von Eurer Exzellenz ab» 
gewieſen wurde — ſie wolle — 

Aaſperl(Eulert unterbrechend). Wie? Was? Schlipperment! 

Eulert. Ja — ſie wolle ſich an die Gerichte wenden. 


Rafperl. Pfui Teufel! Das iſt infam. Was nicht gar? 
Ich — Miniſter und dieſe ordinaͤre Perfon!(Paufe — — ge 
rührt.) Und doch. Mein guter Eulert, Mann meines Ver— 
trauens! Hal Mein Herz! Mein Gewiſſen! Meine Er: 
innerungen! (Sest ſich.) Raten Sie, Eulert! Helfen Sie! 

Eulert. Exzellenz! 

Aaſperl lin tragiſchem Pathos, raſch aufſtehend). Hören Sie 
Eulert: Es war in jener ſchauerlichen Nacht, wo ich er⸗ 
muͤdet, hungrig in die duͤſterſten, durſtigſten Traͤume ver⸗ 
ſunken an den Ruinen jenes zerfallenen Schloſſes, nicht 
wiſſend wo oder wie — in ein laͤndliches Wirtshaus 
trat. (Tandelnd.) Ein liebliches Geſchoͤpf trat mir mit 
freundlichem Willkomm entgegen. 

Eulert (bedeutungsvoll). Ich weiß es. In jener Nacht, wo 
ich Sie als geheimnisvolle Eule umſchwebte. 


Rafperl. Ja. Sie umſchwoben mich und erzählten mir 
eine Geſchichte, eine Geſchichte furchtbaren Inhalts; aber 
ich weiß kein Sterbenswoͤrtl mehr davon. Da trat mir 
Gretchen wie ein lichter Engel entgegen. (Gerührt.) Ich 
nahm damals zwoͤlf Paar Bratwuͤrſteln, einen Schlegel⸗ 
braten mit Endivieſalat und noch verſchiedenes andere 
mit verſchiedenen fluͤſſigen Stoffen zu mir. Alles, alles 
aus Gretchens Händen. Oh, fie war fo lieb, jo gut! Ich 
hing an ihren Blicken und ſie hing an meinen Blicken! 
Wir verſtanden uns bald. Zwei Herzen ſchlugen ſich ent⸗ 
gegen. Ich ſchwur, ſie ſchwur, wir ſchwuren — kurz, es 
war ein gemeinſchaftliches Geſchwur. Aber jetzt?! — Ich 
— Miniſter! Sie ein untergeordnetes Individuum! 
Surchtbarer Komplex! 

Eulert. Exzellenz, faſſen Sie ſich. Vielleicht findet ſich ein 
Ausweg, eine Vermittelung. Geduld und Ruhe! 


Aaſperl. Oh! Oh! — was ſoll ich tun? Ich bin kon— 
primiert. (Sich ermannend.) Doch laſſen wir dieſe Privat⸗ 
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verhaͤltniſſe. Die Staatspflicht geht vor. In einer halben 
Stunde muß ich zu Seiner Durchlaucht zum Vortrage. 
Ich brauche eine friſche Seder. Kommen Sie mit mir in 
mein Kabinett, damit ich Ihnen wieder eine ausrupfen 
kann. 

Eulert. Eurer Exzellenz immer zu Befehl. (Im Abgehen für 
ſich.) Ungluͤcklicher! es iſt die letz tel (Beide ab.) 


208 


Dorzimmer in der Reſidenz. Von zwei Seitenein- 
tretend Staatsrat von Walther und Geb.⸗Rat 
Aktenmaier. 


v. Walther. Guten Tag, beſter geheimer Rat! 

Aktenmaier. Meine Ergebenheit, Herr Staatsrat. 

v. Walther. Kommen Sie vom Herzog? 

Aktenmaier. Ei, ich vom Herzog? Wer kommt denn 
noch zu Seiner Durchlaucht? 

v. Walther. Sie haben recht. Wer anders als der Miniſter? 

Aktenmaier. Die aͤlteſten, bewaͤhrteſten Diener laͤßt man 
fallen. 

v. Walther. Nur er hat ſein Ohr! Es iſt unbegreiflich; 
dieſer Menſch ohne Herkunft, ohne Kultur, ohne Ma⸗ 
nieren! 

Aktenmaier. Der Herzog ift entzückt von feinen Arbeiten. 

v. Walther. Alles nur der Eulert. Ich kann Sie verſichern: 
Ohne Eulert müßte er fallen. Der ift feine rechte Hand. 
ſein alles. 

Aktenmaier. Haben Herr Staatsrat gehoͤrt, wie er ſich 
vorgeftern wieder an der Hoftafel benommen? Sie waren 
nicht geladen, aber ich. 

v. Walther. Ja, ich hoͤrte ſo etwas munkeln. 

Aktenmaier. Er fiel wieder einmal betrunken unter den 
Tiſch. Denken Sie ſich! Ein Glüd, daß nur Herren und 
nicht auch Damen zur Tafel gezogen waren. Und Seine 
Durchlaucht — es iſt unglaublich — Seine Durchlaucht 
hatten wieder ungeheuren Spaß an dem Vorfall. Als 
man den bewußtloſen Miniſter entfernt hatte, ſagte der 
Herzog: „Das iſt doch eine eigentümliche Natur! Treff— 
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lich und brauchbar als Staatsmann; aber ein bißchen ſon⸗ 
derbar als Privatmann, eigentlich ohne Erziehung, ein 
Naturmenſch; aber immerhin ein guter Kopf, wie nicht 
leicht ſeinesgleichen. Und das muß mir doch die Haupt⸗ 
ſache ſein.“ Dies waren des Herzogs Worte. Ich habe 
fie aus dem Munde des Kammerherrn v. Müller, der im 
Dienſt war. 

v. Walther. In der Tat, es wird ein bißchen arg. Wo 
will das hinaus? 

Aktenmaier. Das eben frag' ich Sie, Herr Staatsrat. 
Und iſt uns dieſer Parvenuͤ nicht wie eine Bombe herein⸗ 
gefallen? 

v. Walther. Eulert hat ihn dem Herzog empfohlen. 

Aktenmaier. Warum aber hat Eulert nicht ſelbſt das 
Portefeuille angeſtrebt? 

v. Walther. Das wiſſen die Goͤtter. 

(Ein eintretender Hoflakai oͤffnet von außen eine Seitentüre.) 

Lakai. Seine Exzellenz kommen von Seiner Durchlaucht 
dem Herzog. (Ab.) 

v. Walther. Sei'n wir vorſichtig. 

Aktenmaier. Ich verſtehe. 

Kaſperl (tritt ein.) Ah, bon jour, bon jour, meine Herren! 

v. Walther. Euer Exzellenz hatten wieder Vortrag? 

Kaſperl (ungeheuer wichtig und vornehm). Nur ein kleines halbes 
Stuͤndchen. Ja, ja, ja. (Für ſich.) Schlipperment! Jetzt hab' 
ich meine Seder drin liegen laffen. Ich darf mich zuſam⸗ 
mennehmen mit den Zweien da, 

v. Walther. Darf ich mir die Frage erlauben, ob das 
Bahnnetz ſchon zur Sprache gekommen? 

Kaſperl. Wie? Was? Das Netz? Glauben Sie, ich fiſche 
mit dem Herzog? 

v. Walther. Exzellenz, glaube ich, haben mich falſch ver⸗ 
ſtanden. 

Rafperl. Ich verftebe nie falſch, damit Sie es nur wiſſen. 

v. Walther (zu Aktenmaier beiſeite). Wie kommt Ihnen dies 
vor? 

Aktenmaier. Unglaublich. 

Kaſperl. Apripos, meine Herren, in welches Wirtshaus 
gehen Sie heute? In den „Blauen Bock“ oder zum „Da— 
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miſchen Löwen“? In oͤrſterem ſehr gute Leberwürfte, in 
loͤtzterem ausgezeichnetes Bier, die Maß um 7 Kreuzer. 

v. Walther. Herr Miniſter, das find Fragen, die wir nicht 
beantworten können. 

Aktenmaier. Weil wir derlei nicht gewohnt find. Wir 
beſuchen Lokalitaͤten nicht, in welchen der gemeine Plebs 
kneipt. 

Kaſperl. Wie? Was? Wo ein gemeiner Schoͤps kneipt?. 
(Fur ſich.) Da muß ich wieder eine Dummheit geſagt haben. 
(Vornehm ſcherzend.) Ja, ja, meine Herren, das war nur ein 
Geſpaß von mir. (CLacht.) Ha, ha, ha! Wie ſollte ich? Wie 
könnte ich? — 

Aktenmaier. Das dachten wir gleich, Exzellenz. Aber darf 
ich fragen, wie ſteht es mit dem Erſatzpoſten fuͤr den 
Ausfall in der indirekten Steuer? Wie will der Herzog 
ſurrogiert wiſſen? 

Kaſperl (für ſich). Schlipperment; das iſt mir zu hoch. 
Wie zieh’ ich mich aus dem Schlamaſſel? O Feder, o Se: 
der! (Zu Aktenmaier.) Es verſteht ſich, daß der Poften ab— 
geloͤſt werden muß. Der Ausfall war aber mehr ein Ein— 
fall und das angeſteckte Seuer iſt ſchon laͤngſt geloͤſcht. 

Akten maier und v. Walther (gegenfeitig). Welch ein Un⸗ 
ſinn! Iſt er verruͤckt? 

Bafperl. Ueberhaupt, meine Herren, muß ich mir das 
ewige Gefrag verbitten. Ich bin kein Schulbub. Verſtehen 
Sie mich? — Wenn nicht, ſo ſage ich Ihnen etwas 
anderes. Verſtanden? 

v. Walther. Wie? Soͤrte ich recht? Eine Jurechtweiſung? 
Das laſſen wir uns nicht gefallen. Wir find im Staats: 
dienſt ergraute Beamte. 

Aktenmaier. Vergeſſen Eure Exzellenz nicht unſere Stel— 
lung. 

Kaſperl. Was, Stellung? Halten Sie's Maul. 

v. Walther und Aktenmaier. Ah, ab! Das iſt zu arg! 

Kaſperl. Ich bin Miniſter. 

v. Walther. Und wenn ſechsfach Miniſter, eine ſolche Be— 
handlung ift empoͤrend. Kommen Sie, Herr geheimer Rat! 
Schnell zum Herzog! Es muß uns Genugtuung werden. 

Aktenmaier. Ja, der Herzog muß uns hoͤren. 

(Beide raſch ab.) 
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Bafper! (allein). Auweh, pfutſch! Das iſt a faubere G'ſchicht. 
Jetzt wird mich der Herzog auch gleich rufen laſſen, wenn 
die zwei mich verklagen. Und ich hab' keine Miniſterfeder 
bei der Hand! Wenn ich nur den Eulert da haͤtt'! Ich 
weiß mir nicht zu helfen, ich lauf' davon! 

(Er will hinaus, Eulert tritt ihm an der Türe entgegen.) 

Kaſperl. O Retter meines Lebens! Geſchwind eine Seder, 
ſonſt bin ich verloren! 

Eulert (feierlich). Du bift es! Die Seder, die du mir dieſen 
11 re ausgezogen, es war die letzte! Ich bin er: 
löſt! 

(Donnerſchlag. Kaſperl fällt um. Eulert verwandelt ſich in einen ele⸗ 

gant gekleideten Kavalier.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Gegend des erſten Aufzuges. Wirtshaus. An der 
Stelle der Burgruine ein ſtattliches Schloß in 
modernem Stile. Morgen beleuchtung. 


Baron v. Eulenſchloß (in Jagdkleidung mit Doppelflinte 
tritt ein). Herrlicher Morgen! ganz zur Jagd geeignet. 
Ich fuͤhle mich ſo wohl, ſo zufrieden und bin in der Tat 
herzlich froh, daß ich endlich die mittelalterliche Eulenhaut 
abgeſtreift habe. Nun bin ich auch ein ganz anderer Menſch 
geworden, von ſittlichem Ernſte durchdrungen und doch 
voll Lebensluſt. Ehemals ein roher ungeſchlachter Ritter, 
jetzt ein feiner Kavalier. Und welch eine angenehme Aende⸗ 
rung in der Lebensweife! Ich bin zwar in mancher Bezie⸗ 
hung nicht ganz mit dem Fortſchritte der Zeit einverſtan— 
den, allein gewiſſe Vorteile ſind doch überwiegend. Nehme 
ich nur zum Beiſpiel die Umwandlung der Schußwaffen. 
Wie angenehm jetzt fo ein Lefaucheur⸗Doppelgewehr! Pum! 
Pum! Dublette auf zwei Haſen! und in einer Sekunde 
wieder geladen. Und ehemals: Armbruſt, Jagdſpeer. Welche 
Muͤhſeligkeit für den Weidmann! Jetzt fliege ich in einer 
Stunde per Bahn in die Reſidenz; zu meiner Zeit hatte 
ich drei Meilen auf einem ſchweren Hengſte zu trotteln. 
Und wie ſteht's mit Küche und Keller! An Trüffeln, 
Gansleberpaſteten war ja vormals nicht zu denken. Um 
all derartige Dorzüge verzichte ich gerne auf die Gewalt— 
herrſchaft des mittelalterlichen Rittertums. Das Bauern⸗ 
prügeln war immerhin eine ganz artige Unterhaltung 
und wäre auch dermalen bisweilen nicht ſchlecht ange⸗ 
wendet; aber nun iſt man die Kerls doch los, ſeit fie 
freie Staatsbürger geworden find. Kurz, es lebe die Rul- 
tur unſeres Jahrhunderts! 

(Gretl kommt aus dem Wirtshaus.) 


Eulenſchloß. Ei, ſieh da, die ſchoͤne Wirtin! 
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Gretl. Oh, ich weiß recht gut, daß ich nicht ſchoͤn bin. 

Eulenſchloß. Kuͤhrende Beſcheidenheit bei gluͤcklichem Be⸗ 
wußtſein. 

Gretl. Mein Bewußtſein, Herr Baron, iſt kein gluͤckliches. 
Das wiſſen Sie ja. 

Eulenſchloß. Ja fo, der gewiſſe Abſcheuliche, Ungetreue! 

Gretl. Ich bin nicht undankbar und werde die Wohltaten, 
die mir Euer Gnaden erwieſen haben, niemals vergeſſen. 
Was waͤr' ich denn, und was haͤtt' ich denn, wenn Sie 
mir nicht die Wirtſchaft gekauft und mich zur Wirtin ge⸗ 
macht haͤtten? Aber trotzdem: Meinen Kaſperl kann ich 
doch nicht vergeſſen. 

Eulenſchloß. Das nehme ich Ihnen auch nicht uͤbel und 
finde es auch ganz natuͤrlich. 

Gretl (weint). Sie konnen gar nicht glauben, Herr Baron, 
wie mir das nachgeht! Und wenn er noch ſo abſcheulich 
an mir gehandelt hat, ich wollt' ihm doch verzeihen, wenn 
ich nur wuͤßt', wo er waͤr'. 

Eulenſchloß. Seit ſeinem Sturze habe ich nichts mehr 
von ihm gehoͤrt. Er war bereits aus der Reſidenz ver: 
ſchwunden, als ich mein neues Schloß da bezog. 

Gretl. Und ich hab' mich als Kellnerin herumgefrett', bis 
ich aus lauter Sehnſucht wieder hierhergeraten bin, wo 
Sie ſich meiner ſo gnaͤdig angenommen haben. 

Eulenſchloß. Sprechen wir nicht davon. Es iſt gern ge⸗ 
ſchehen. Ich wollte die Wirtſchaft in gutem Betriebe 
wiſſen. Sie waren mir aus fruͤherer Jeit bekannt. Nun 
tröften Sie ſich, liebes Gretchen. Vergeſſen Sie den Treu: 
loſen und ſuchen Sie ſich einen braven Mann zum Wirte. 
Adieu! Meine Jagdgaͤſte erwarten mich zum Imbiß. (Ab.) 

(Hörnerfanfaren hinter der Szene.) 

Gretl (allein). Der Herr Baron hat leicht troͤſten; ich bin 
und bleib’ ungluͤcklich, wenn ich meinen Kaſperl nimmer 
ſieh. 

Lied. 


Was nuͤtzt mich all mein Hab und Gut? 
Es iſt mir nimmer wohl zumut; 

Mir fehlt doch, mir fehlt doch — 

Mein Kaſperl immer noch. 
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Und geh' im Haus ich aus und ein, 

Schau nach die Kuͤh' und nach die Schwein, 
Ins Ofenloch, ins Kellerloch — 

Mir fehlt mein Rafperl doch. 


Steh' ich fo einſam in der Schenk' 
Es gibt nichts andres, was ich denk' 
Als er allein, als er allein! — 

Mein Gott! wo wird er ſein? 


Ja! wo wird er fein? Ich weiß freilich nicht wo. Aber 
ich bleib’ ihm treu und gerad’ jetzt am allertreueſten, weil 
er vielleicht im Unglück iſt. Es muß doch was Erſchreck— 
liches ſein, wenn einer ſein Portefeuille verloren hat, wie 
ſie's heißen, ſo eine Miniſtertaſchen! War ja das ſchon 
ein Mordsſpektakel, wie vor vierzehn Tagen mein Metz— 
ger ſeine Brieftaſchen verloren hat und waren nur zwan— 
zig Gulden drin! — Aber jetzt muß ich hinein nach die 
Anöôdl ſchau'n für die Dienſtboten. Mir ſchmeckt frei⸗ 
lich weder Eſſen noch Trinken. (Ab ins Haus.) 

Kaſperl (in einen Mantel gehüllt, tritt nachdenkend mit großen 
Schritten ein. Hochtragiſch). So irr' ich denn umher — eine 
gefallene Größe! Ha! Und find nicht größere Größen 
gefallen? Schlipperment, hab' ich einen Hunger und Durſt! 
Ha! Vom Miniſter zum Bettler! Es war ein ſchau⸗ 
erlicher Monument, als mir der Herzog in feinem Kabi— 
nettl mit buwegter Stimme ſagte: „Sie ſind entlaſſen. 
Geben Sie das Portufol in meine Haͤnde zuruͤck.“ Und 
wie ich die große Taſchen auf ſeinem Schreibtiſch nie— 
dergelegt hab', da hat er fein rotſeidenes Sacktuͤchl her— 
ausgezogen und hat ſich's vor die Augen gehalten und 
mir wieder geſagt: „Loben Sie wuhl! Göhen Sie, ma= 
chen wir uns den Abſchied nicht ſchwer.“ Nachher hat 
er ſich auf ſeinen goldenen Fotoilſeſſel niedergeſetzt und 
g'ſagt: „Mein Volk hat es gewollt.“ Dann hat er mir 
noch eine Jehnguldenbanknoten in die Hand gedruckt und 
hat mir hinausgewunken. Ich hab' den Jehnguldenzettel 
an meinen Buſen gedruckt und bin ſo hinausmarſchiert. 
(Er macht einige tragikomiſche Schritte.) Da iſt aber der Teufel 
draußen losgegangen. Daß ſie mich nicht gepruͤgelt haben, 
haͤtt' beinah noch g'fehlt. Alle, die mir vorher ungeheure 
Komplimente gemacht haben — bis am Boden — haben 
mich mit Verachtung angeſchaut, keiner hat mich mehr 
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ekannt! Und von dieſem Augenblicke an ſtand ich al⸗ 
ein! — allein und verlaſſen! 


Lied. 


So geht's halt immer auf der Welt: 
Wenn einer kommt um Amt und Geld, 
Da zeigt ſich gleich der blinde Wahn; 
Denn niemand ſchaut ihn dann mehr an. 
Iſt einer auch ein rechter Lump, 

Gibt er nur Tafeln und auf Pump, 

So gilt er was und iſt ſcharmant — 
Das iſt doch wirklich eine Schand'! 


Das Menſchengeſchlecht ift treulos! — Aber, Kaſperl! 
Wie haſt denn du's gemacht? Biſt du beſſer als die an⸗ 
dern? Denk' an die Gretl! (Sich umſchauend.) Aber wie? 
wo bin ich? wohin habe ich meine Schritte gelenkt? Iſt 
dies nicht das Haus, in welchem ich einſt einen feierlichen 
Schwur ſchwur? ft dies nicht der ſüße Ort jener unver— 
geßlichen und doch vergeſſenen Vergangenheit, wo ich 
meine Tatzen in ihre boͤbende Hand geloͤgt? Oh, fuͤrch⸗ 
terliche Vergeltung des Schickſals! Graͤßliches Schickſal 
der fuͤrchterlichſten Vergeltung! (Tiefbewegt.) Margareta! 
Kannſt du mir vergeben? (Er weint ungeheuer und fetzt ſich 
auf die Bank an der Wirtshaustüre, ſich in ſeinen Mantel hüllend.) 

(Hiesl mit einer Heugabel tritt aus dem Haufe.) 

Hiesl. Meine ſieben Bnddl wären gluͤcklich drunten. Jetzt 
heißt's auf d' Wieſen zum Heumachen. Was ſitzt denn da 
für eine Figur? 

Kaſperl (für ſich). Auweh, das iſt ja der Hausknecht, der 
Hiesl, der mir damals meine Stiefel geputzt hat. 

Hiesl. Hedal Was tut er da vor'm Haus? Er iſt gewiß 
fo a Vagabund. Alſo raus mit der Sprach'! Wir wollen 
wiſſen, wer man iſt. 

Aaſperl. Sei'n Sie mit einem Ungluͤcklichen nicht grau⸗ 
fam! Goͤnnen Sie dem muͤden Wanderer einen Augen: 
blick Ruhe. 

Hiesl. Die Wanderer kennt unſereiner ſchon. Die laſſen 
gern etwas mit wandern. Marſch da! Wo iſt's Wander⸗ 
buͤchl oder ein Vorweis? 

Kaſperl. Man braucht jetzt keinen Vorweis mehr. Weiß 
Er das nicht? Hat Er nicht die Verordnung im Amts⸗ 
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blatt! geleſen, daß die Anſaͤſſigmachung frei ift? Alſo darf 
ich mich jedenfalls hier niederſetzen. 

Hiesl. Da weiß ich nichts davon. Das find nur fo neu— 
modiſche Sachen. 

Rafperl. Kennt er nicht das Polizeigeſetz? 

Hiesl. Mein Polizeigeſetz iſt und bleibt, daß man ver: 
daͤchtige Objekte ausweiſt; und wenn er nicht gutwillig 
geht, ſo brauch' ich meine Heugabel zum Deutlichmachen, 
was ich mein'. Verſtanden? Aber zuvor will ich's doch 
der Wirtin fagen. Vielleicht gibt's ihm a Nudl auf'n 
Weg oder a Stuͤckl Hausbrot. (Ab ins Haus.) 

Rafperl. Von allen Türen abgewiefen! — Eine Nudl, ein 
Stuͤckl Hausbrot mir — der ich auf feinen Porzellan- 
tellern Auſtern gegeſſen hab'?! 

Gretl (tritt aus dem Hauſe). Nun, was gibt's da? Wollt 
Ihr was? Seid's ein Bettler oder moͤcht's vielleicht eine 
Arbeit? 

Aaſperl (für ſich). Himmel! Sie iſt es! — Doch Verſtellung! 
Noch ſoll ſie nicht wiſſen, wer ich bin. (mit verſtellter tiefer 
Stimme.) Ich bin ein armer, armer Mann. (Naäͤhert ſich Gret— 
chen mit ſchlotternden Schritten.) 

Gretl. Wenn Ihr wirklich arm ſeid, ſo will ich Euch gern 
was ſchenken. Geht nur ein bißl in die Zechftuben herein. 

Kaſperl (für ſich). Oh, wie gut fie ift! (Laut wie vorher.) Ich 
bin ein armer alter Mann und ſuche eigentlich einen ar⸗ 
men aber jungen, huͤbſchen Mann auf, der mein weit⸗ 
ſchichtiger Vetter iſt. 

Gretl. So? Und wer ift denn Euer weitſchichtiger Vetter ? 

Rafperl. Ein gewiſſer verunglüdter, edler Menſch. Er 
heißt Kaſperl Larifari. 

Gretllin höchſter Aufregung). Wie, ums Himmelswillen? — 
Kaſperl Larifari? — Wißt Ihr was von ihm? Nur 
ſchnell, ſchnell! 

Aaſperl. Liegt Euch denn ſoviel an dieſem meinem Herrn 
Vetter Kaſperl Larifari? 

Gretl. Oh, ſagt nur, ob Ihr etwas von ihm wißt. Laßt 
mich nicht ſo lang in Aengſten. 

Kaſperl (wirft den Mantel weg und fällt Gretl zu Füßen). Mar: 
gareta! Sieh ihn hier zu deinen Süßen! 

Gretl. Mein Kaſperl! Mein Kaſperl! biſt du's wirklich? 
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Kaſperl (aufſtehend, fällt ihr um den Hals). Ja, ich bin’s, 
bin's, bin's! — aber kannſt du mir noch gut ſein? 
Gretl. Oh, es iſt alles vergeſſen, weil ich dich nur wieder 
hab'! 
Rafperl. Jubel Du warſt und biſt meine allerliebſte Gretl. 
Gretl. Auf ewig, ewig! 
Duett. 
Wir baben uns wiedergefunden, 
O ſelige, ſelige Stunden! 
Du mein, ich dein, 
Es ſoll nicht anders ſein. 
Wie lang’ mußt’ ich dich vermiſſen, 
Mein Herz das war beinah zerriſſen! 
Nichts trennt uns mehr; 
O komme, komm' nur her! 


(Sie fallen ſich in die Arme. Eulenſchloß, der mittlerweile eingetreten. 
nãhert ſich.) 


Eulenſchloß (nachſingend). 
Wir haben uns wiedergefunden, 
O ſelige, ſelige Stunden — — 
Ha, hal So geht's auf der Welt. Die Ehen ſind im 
Himmel geſchloſſen. Ich lade mich zur Hochzeit ein. 
Kaſperl und Gretl. Ei, der gnaͤdige Herr! 
Eulenſchloß. Nicht Herr, ſondern Freund. 
Aaſperl. Allzugnaͤdig, allzugnaͤdig. Gretl, wie meinſt du? 
Könnten wir nicht ſchon in acht Tagen Hochzeit balten? 
Gretl. Mir iſt's recht. Je eher, je lieber. 
Kaſperl. Jetzt hab' ich das rechte Portefeuille erwiſcht. 
Das laß ich aber nimmer aus. 
Eulenſchloß. Da bedarfſt du auch eines geheimen Se— 
kretaͤrs Eulert nicht mehr. 
Kaſper l. Nein! Nein! Dieſes Miniſterium kann ich allein 
verſehen. 
(Gruppe.) 
(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Der arteſiſche Brunnen 


o der 


Rafperl bei den Leuwutſchen 
Patriotiſch⸗muſikaliſches Drama 
in drei Auf- und Zuzügen 
(Auguſt 1871) 


BE nn he a NR ER 


Stopfelberger, Gaftwirt zum „Roten Roͤßl“ 
Nanni, deſſen Tochter 

Hans, Lenzelbauernſohn 

Dr. 3wiebelmaier, Gelehrter und Profeſſor 
Bafperl Larifari 
Hiesl 
Nachtwãͤchter 
Dorfbewohner 
Schluwi, Häuptling der Leuwutſchen 
milipi, ſeine Tochter 

Halamilari, Staatsrat und Adjutant 
Eingeborene Leuwutfchen 

Sklaven 

Ein Leuwutſchenteufel 


in Stopſelbergers Dienſten 


Patagonier 


Das Drama fpielt teils in einem ſüddeutſchen Dorfe, teils in Pata- 
gonien, Provinz Leuwutſchen. 


rf; ig 


Wirtsftube Morgen. 


(Bafperl liegt ſchlafend auf der Ofenbank. Nanni tritt aus einer Seitens 
türe ein, ordnet und ſchafft in der Stube, ohne Rafperl zu bemerken.) 


Nanni. Seit die ſelige Mutter geſtorben iſt, hab' ich gar 
keine Rub’ mehr. Ordentliche Kellnerinnen find rar, und 
die unfrige ſitzt auch lieber in der Kuchl bei die Knoͤdl, als 
daß ſie die Schenkſtuben ſauber halt. Wenn mich der 
Vater nur mein Hansl heiraten ließ! Wir konnten d' 
Wirtſchaft uͤbernehmen, und der Vater koͤnnt' ſich Ruh' 
goͤnnen. Wir wollten ihn gewiß gut halten. Aber es iſt 
ein Kreuz und ein wahr's Herzenleid, daß er mir den 
Hansl net leiden will und iſt doch ſo a braver Burſch. 
Geld hat er freilich z'wenig, und der Vater moͤcht' halt 
böber naus, und ich ſollt ein reichen Burſchen nehmen. 
Aber wenn's Gott will, kommen wir doch zuſammen, 
und an andern als 'n Hansl nimm init, dabei bleibt's. 
(man pocht an's Fenſter.) Was gibt's? Wer iſt drauß'? 

Hans (ſchaut herein.) Mach auf, ich bin's. 

Nanni. Ei, du bift’s! — Grüß Gott! Komm nur a bißl 
in d' Stuben rein; der Vater liegt ja noch im Bett wegen 
ſei'm Rheumatismus an der großen Zehe. (Öffnet die Mittel- 
ture.) 

Hans (mit einem Rechen in der Hand). Da bin i, Herzens⸗ 
ſchatz. Ich hab' mir denkt, weil i grad zum Eingraſen 
vorbeigeh', muß ich doch a bißl reinſchau'n. 

Nanni. Das war amal da g'ſcheiter Gedanken — und du 
weißt ja, dem Vatern kommſt nie g'legen, dem waͤr's am 
liebſten, daß wir zwei gar nit z' ſam'kaͤmen. 

Hans. Freilich weiß ich's; aber wir bleiben deswegen doch 
beinand. Gelt, Nannil ich mein's redlich und du biſt auch 
brav; da kann kein Menſch was entgegen haben, und 
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unſer Herrgott wird uns ſchon helfen, daß wir doch ein⸗ 
mal mitanand hauſen. 

Nanni. Oh mein Hansl! Vorderhand ift wenig Ausſicht 
da. Ja, wenn du nur a bißl mehr Geld haͤtt'ſt, nachher 
haͤtt' der Vater g'wiß nix entgegen, aber fo ſpitzt er auf 
den reichen Hofbauernſohn mit ſeine 20 ooo Gulden. 

Hans. Was iſt's denn ums Geld, wenn man ſich nit mag? 
Und der Fleiß, der ift doch oft mehr wert als der Reichs 
tum. 

Nanni. Der Vater meint halt: 's Geld und der Fleiß bei⸗ 
ſammen wär’ noch beſſer, und der Hofbauer-Michl wär’ 
auch a braver Burſch. 

Aans. Da ſteht's freilich ſchlecht mit uns; aber halt nur 
aus, Nanni! 

Nanni. Darauf kannſt rechnen, daß ich dir treu bleib, und 
kein’ andern nimm; lieber geh' ich ins Kloſter zu die Sa⸗ 
lefianerinnen. 

Hans. Nein, nein! Das duͤrft nit g'ſchehn! 

Raſper l (plumpſt von der Ofenbank auf den Boden herab). Hopſa! 
jetzt bin i aufg' wacht! 

Nanni. Biſt du auch wieder da, Kaſperl? Und richtig, auf 
der Ofenbank g'ſchlafen! Schaͤm' dich! Biſt jetzt die ganze 
Nacht wieder da heraußen g'legen und net in deiner 
Stuben? 

Kaſper l (gähnend und ſich reckend). Es iſt ja ganz einerlei, wo 
und wie und warum der Menſch liegt; wenn er über: 
haupt nur liegt, da bekanntlich und auch nach aͤrztlicher 
Anordnung das Liegen ſowohl dem Kranken, wie auch 
dem Gefunden eine aͤußerſt geſunde und vorteilhafte Be— 
wegung oder vielmehr Lage iſt. Uebrigens kann es 

der Jungfer Nanni ſehr einerlei ſein, wo und wie ich 
liege; denn gelegen ift gelegen und Gelegenheit iſt Ge—⸗ 
legenheit, wie ich eben bemerke, weil der Hansl ſchon in 
aller Fruh' da iſt. 

Nanni. Halt's Maul mit dem G'ſchwaͤtz! In der Zech⸗ 
ſtuben ſoll niemand ſchlafen; drum hat jeder Dienſtbot' 
fein’ Kammer. Verſtanden? Vermutlich haft geſtern abends 
wieder zu viel g'habt und biſt gleich auf der Ofenbank 
eing'ſchlafen. 

Kaſperl. Und ich ſag': in der Jechſtuben ſoll nit in aller 
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Srub ſchon ein Dechtlmechtl aufgeführt werden, während 
der Herr Wirt noch in feinem Federbett liegt. 

Hans. Im Vorbeigehn kann man immer ein bißl zuſpre— 
chen. Das iſt auch kein' Suͤnd'. 

Kaſperl. Ob, ſprechen Sie nur zu, Mosjoͤh Hansl! Mei— 
nerſeits leg’ ich Ihnen nichts vor die Haustür, 

Nanni. Jetzt ſei a mal ſtill. Geh' naus in die Kuchl; da 
ſteht ſchon deine Milchſuppen. 

KAaſperl. Und immer die Milchſuppen! Als ich noch im 
Sluͤgelkleide war, pflegte ich Kaffee zu fruͤhſtuͤcken. 

Nanni. Und im „SlegelEleide* iſt grad a Milchſuppen für 
dich recht. 

Kaſperl. Dieſer Witz iſt nicht ſchlecht. Alſo Milchſuppen! 
Ich gehe. (Ab.) 

Hans. Und ich geh' auch, Nanni. 's is hohe Zeit, daß ich 
eingraſ' fürs Vieh. B'huͤt dich Gott! 

Nanni. So geb' halt. Vielleicht kommſt heut' abend auf a 
Halbi. Geh', komm. 

Hans. Wenn's moglich iſt — g'wiß! Adies. (Ab.) 

Wirt (ruft zur Seitentüre herein, in der Schlafmütze). Nannl, 
wieviel Uhr iſt's, meine Uhr iſt ſtehnblieben. 

Nanni. Sechs Uhr. Gut'n Morgen, Vater! 

Wirt. Herrgott, hab' ich mich verfchlafen! Aber meine Jeh' 
hat mich ſo zwickt. (Zieht ſich zuruͤck.) 

Kaſperl (ruft zur Tür herein). Nannl! — Nannl! Jetzt 
hab' ich mich am Brunnen waſchen wollen, und er lauft 
ſchon wieder nit. 

Nanni. Nun — das weißt ja, daß das Waſſer ſchon drei 
Tag' ausbleibt. Es muß am Gumper fehlen. 

Kaſperl (tritt ein.) Das ift eine verflixte G'ſchicht! Jetzt 
müffen wir ſchon drei Tag’ lang unſer Waſſer beim Muͤl⸗ 
ler holen! Mir iſt's recht; ich muß mich halt ans Bier 
halten. 

Nanni. Das g'ſchieht ohnedem. 

Rafperl. Man muß ſich den Verhaͤltniſſen und den Um: 
ſtaͤnden fuͤgen. Von mir aus kann der Brunnen laufen 
oder der Brunnen kann nicht laufen. Ich kann mich halt 
nicht waſchen. 

Nanni. Deine Gurgel, ſcheint's, kannſt aber doch waſchen. 
und ein ungewaſchenes Maul baft ohnedem immer. 
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KAaſperl. Das ift meine Sache, Mamſell Nanni. Ges 
waſchen iſt gewaſchen. 

Wirt (tritt ein). Das iſt aber doch eine Malefizg'ſchicht. 
Hab' mir ein Glas Waſſer pumpen wollen — und hat 
der Brunnen wieder kein Waſſer geben. Jetzt muͤſſen wir's 
Waſſer ſchon drei Tag' fuͤrs Vieh holen, fuͤr uns holen! 
Warum habt's 'n Veitl, den Brunnenmacher, noch net 
g'holt? Ich hab's ſchon geſtern fruͤh ang'ſchafft. 

Aaſperl. Der Deitl, der Brunnenmacher, hat ſich den Huf 
brochen, und es muß wo anders fehlen. Seit geſtern iſt's 
Waſſer beim Nachbar auch ausgeblieben. Das macht das 
trockene Jahr und iſt eine Straf' Gottes, wie der Herr 
Pfarrer am vorigen Sonntag gepredigt hat, weil die 
Wirt' fo viel Waſſer ins Bier ſchuͤtten — — 

Wirt. Daß dich der — — kurz und gut: Waſſer muß her! 


Terzett. 


Rafperl. Der Brunnen gibt kein Waſſer mehr. 
Wirt. Und ich ſag': Waſſer, Waſſer her! 
Nanni. Die Zuber ſtehen alle leer. 
Aaſperl. Kein Waſſer mehr! 
Ju Drei: ] Wirt. Nur Waſſer her! 
Nanni. Die Zuber leer! 
[Bei perl. Mehr, mehr, mehr! 
fugato: Wirt. Ser, her, her! 
Ir anni. Leer, leer, leer! 
Ju drei: Wir haben halt kein Waſſer mehr. 


(Profeffor Zwiebelmaier mit einer ungeheuren lin tritt gravi⸗ 
tätiſch ein.) 
Iwiebelmaier (fingt). 
Gerad' ſteig ich aus meinem Bette, 
Und hoͤre hier ſchon ein Terzette, 
Wie kommt's, daß ihr in aller Fruͤhe 
Schon bruͤllet wie im Stall die Kuͤhe. 
Wirt. Ei, guten Morgen, Herr Profeſſor? 
Nanni. Sind Sie auch ſchon fo früb auf? 
Kaſperl. Ich hab' Ihnen die Stiefel noch nicht geputzt. 
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Zwiebelmaier. Einerlei! ich babe den ſchoͤnen Morgen 
genießen wollen und meine meteorologiſchen Beobachtun— 
gen fortſetzen, welche ich geſtern begonnen habe. 

Rafperl. Was find denn das für Beobachtungen, die nes 
keologiſchen G'ſchichten da? 

Zwiebelmaier. Wißt Ihr denn nicht, daß ich feit acht 
Jahren dieſen laͤndlichen Wohnſitz bezogen, um den Druck 
der Atmoſphaͤre zu berechnen und den Thermometerſtand 
mit der Barometerhoͤhe differentialiſch zu berechnen. 

Kaſperl. Donnerwetter, das iſt mir zu hoch! Den Chrono— 
meter mit dem Druck atmoſpaͤriſch, indifferentialiſch — 

Iwiebelmaier. Still! entweihe die Wiſſenſchaft nicht. 
Guten Morgen, liebes Annchen, wollen Sie mir nicht ein 
friſches Glas Waſſer vom Brunnen holen? 

Aaſperl. Sat ihn ſchon! 


Nanni. Ja, mein Bott! der Brunnen — — — der Brun— 
nen —. 

Iwiebelmaier. Der Brunnen — was iſt's mit dem 
Brunnen? 


Wirt. Ja, denken S': die Satalität! Mein Brunnen gibt 
kein Waſſer mehr, beim Nachbarn iſt's auch ausblieben — 

Rafperl. Und, wie mir der Nachtwachter g'ſagt hat. 
greift die Trockenheit um ſich, bald wird das ganze Dorf 
kein Waſſer haben. Es muß eine unterirdiſche Revolution 
ausgebrochen jein. 

Iwiebelmaier. Wie iſt es möglich? Allerdings war 
das ganze Jahr bisher ſehr trocken, und es mag ſein, daß 
die Kapillaritaͤt der Erde etwa nicht genug Aufnahms— 
ſtoff hat, weil die gehoͤrige Seuchtigkeit des Niederſchlags 
gefehlt hat, oder nicht hinlaͤnglich war. 

Kaſperl. Das ift ſehr verſtaͤndlich, zum Beiſpiel: Wenn 
einer Durſt hat und geht mit dem Maßkrug an ein Faß, 
um ſich Bier zu holen, das Faß lauft aber nicht, ſo iſt 
das ein ſicheres Zeichen, daß nix drin iſt. Gerade fo iſt's 
jetzt: Wenn in der Erden unten kein Waſſer iſt, ſo lauft 
halt keins rauf, und man muß ſich ganz und gar ans Bier 
halten. 

Wirt. Dumm's G'ſchwatz! A Waſſer braucht man doch; 
und was tut man denn mit'm Vieh? Dem wird man 
doch kein Bier geben? 
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Aaſperl. O mein! Es gibt nit die wenigſten Viecher, die 
nur Bier trinken, 3. B. der G'meind' vorſteher oder Guts⸗ 
verwalter — 

Wirt. Salt's Maul! Du verſtehſt nix. 


(Hinter der Szene ein ungeheures Gebrüll der Ochſen und Kühe und 
Lärm aller Art.) 


Hiesl (Anecht ſtürzt herein). Helft's, helft's! Alles Vieh ift 
los vor lauter Durft! Seit geftern hat's kein Waſſer mehr 
kriegt. Jetzt iſt alles wie narriſch und hat ſich von die 
Ketten losg'macht. 

Wirt. Um Gottes willen, naus' naus ! Helft's z'ſammen, 
daß wir's wieder anhaͤngen. 

(Alle eilen hinaus, bis auf Iwiebelmaier und Nanni.) 

Nanni. O mein, o mein, Herr Profeſſor. Das iſt ſchon a 
Malhoͤr, wenn's Vieh ſich losmacht! Ich trau' mir gar 
nit naus. Ich fuͤrcht' den ſchwarzen Stier; der iſt gar 
ſo wild und ſtoßt einen gleich um. 

Zwiebelmaier. Sie haben recht, liebe Nanni. Man ſoll 
ſich unnuͤtzermaßen keiner Gefahr ausſetzen, um nicht etwa 
unvorſichtigermaßen in ein Unglüd zu geraten. 

Nanni. Ich bin ohnedies ſchon ungluͤcklich, ich brauch kein 
böfen Stier mehr dazu. 

Zwiebelmaier. Wie? Sie find ungluͤcklich? Ich wohne 
doch zu meinen naturhiſtoriſchen Sorſchungen ſchon vier⸗ 
zehn Tage bei Ihnen, und habe nichts von Ihrem Un⸗ 
glüd bemerkt. 

Nanni. Das haͤtten S' doch bemerken koͤnnen, daß ich und 
der Lenzelbauernhans uns einand' gern haben? 

Iwiebelmaier. Ja wohl; aber das Sich⸗Gernhaben iſt 
ja doch kein Ungluͤck? 

Nanni. Unter gewiſſen Umſtaͤnden aber doch ein Unglück: 
wenn nichts draus wird. 

Zwiebelmaier. „Nichts daraus wird?“ — Dies ſcheint 
mir ſo viel zu bedeuten, als ob Ihrer ehelichen Verbin⸗ 
dung ein Hindernis entgegenſtaͤnde. 

Nanni. Ja freilich, der Vater mag nicht, weil der Hans 
nicht g'nug Geld hat, und weil der Vater fuͤr mich den 
reichen Hofbauernſohn moͤcht'. 

Swiebelmaier. Ei, ei, ei, das iſt freilich eine boͤſe Ge⸗ 
ſchichte. (Beſinnt ſich.) m, hm, hm! — Da ſollte man 
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dem Sans Geld verſchaffen können. Das wäre wohl das 
beſte Mittel, dem Ungluͤcke abzuhelfen. 

Nanni. Ja, wenn der Hans Geld haͤtt', da waͤr's dem 
Vater ſchon recht; denn gegen den Burſchen hat er weiter 
nichts einzuwenden. 

Iwiebelmaier. Solla! Mir kommt ein trefflicher Gedanke. 
Wenn deſſen Ausfuͤhrung gelaͤnge, fo wäre Ihnen gebols 
fen. Wiſſen Sie was, Nannchen? Sorgen Sie, daß ich 
ſobald als moͤglich Ihren Geliebten ſprechen kann. 

Nanni. Das iſt leicht möglich; denn er maͤht Klee gleich 
da draußen. 

Zwiebelmaier. So kommen Sie; zeigen Sie mir den 
Ort. Ich will zu Hans gehen. 

Nanni. Recht gern. (Beide ab.) 


Kaſperl (tritt mit großen Schritten ein). So, jetzt wär’ alles 
wieder in Richtigkeit. Das Vieh ift wieder angekettet und 
mit einigen ſanften Pruͤgeln beruhigt. Leider kann man's 
nicht uͤberall ſo machen; denn die Menſchen benehmen ſich 
auch oft wie naͤrriſch und ſolange die Welt ſteht und ſo 
lang's Menſchen gibt, hoͤrt auch der Unſinn nicht auf. 
Da koͤnnt' man was erzaͤhlen! 


Lied. 


Geht man ein wenig nur herum, 
So findet man gar vieles dumm; 
Die Tiere ſind nicht bloß im Stall, 
Viel mehr auf Erden überall. 

f Im, hm, hm, hm, hm, hm, hm, bm, 
Das iſt halt fo ein g'wiſſer Fall! 

Oft meint der ein', er iſt ſehr g'ſcheit, 
Wenn er am Gelde ſich erfreut, 

Er ſperrt es ein für ſich allein, 

Gibt keinem nur ein Kreuzerlein! 

! Am, hm, hm, hm, uſw. 

Was mag ein ſolcher denn wohl ſein? 
Ein anderer lebt in Saus und Braus 
Und wirft das Geld nur ſo hinaus 
Fuͤr nichts und wieder nichts, bis er 
Als armer Schlucker geht einher. 

' Am, hm, bm, bm, uſw. 

Ich frage Sie, wer iſt denn der? 
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Ein Fraͤulein putzt ſich fruh und fpät 
Und ſpreizt ſich, wo ſie geht und ſteht, 
Dabei kriegt ſie ein altes G'ſicht, 
Was ſchon die ganze Stadt beſpricht. 
zm, hm, hm, hm, uſw. 
Das iſt halt auch ſo eine G'ſchicht'. 
Die Kindergaͤrten ſind nicht ſchlecht, 
Sür g'wiſſe Srauen grade recht; 
„Was ſoll'n die Fratzen mich genier'n, 
em, hm, hm, hm, uſw. 
Ich geh' lieber allein ſpazier'n.“ 
Ich will nicht weiter kritiſier'n, 
| Am, hm, hm, hm, uſw. 
Sonſt koͤnnt' ich mich kompromittiern. 


(macht ſein Kompliment und geht pathetiſch ab, während der Vorhang 
langſam fällt.) 
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Dorf. Das Wirtshaus zum „Roten Rößl“ von 

außen. In der Mitte der Szene die Zurichtung 

eines arteſiſchen Brunnens. Aufgeworfene Erd— 

haufen und Schutt, Leitern, Stangen uſw., ein 

großer Erdbohrer ſteht in der Mitte gerade in 
die Höhe ufw. 


(Hans. Profeſſor Zwiebelmaier.) 


Zwiebelmaier. Nun, mein lieber Hans, denk' ich, ſoll es 
nach meinen mathematiſchen Berechnungen nicht mehr 
lange dauern, daß wir den Erdball in ſolcher Tiefe durch⸗ 
bohrt haben, daß das Waſſer nicht mehr ausbleiben kann. 
Noch uͤberall hat man mit dem ſogenannten arteſiſchen 
Brunnen ſeinen Zweck erreicht. 

Hans. Ja, ich bin Ihnen recht dankbar, daß Sie mich zum 
Gehilfen und Famulus genommen und dem Wirt die Be⸗ 
dingnis geſetzt haben, daß er mir die Nanni geben muß, 
wenn's Waſſer da iſt — 

Zwiebelmaier. Allerdings, fo iſt es, und es muß dabei 
bleiben. 

Hans. Aber, aber — jetzt bohren und graben wir ſchon 
vierzehn Tag' den arteſiſchen Brunnen, und es laßt ſich 
halt kein Waſſer ſehen. Das dauert endlich dem Wirt zu 
lang, denn Roften hat er auch dabei, und zuletzt muß das 
ganze Dorf verdurſten, denn es wird halt zu arg, daß 
man alles Waſſer für Menſch und Vieh anderthalb Stun— 
den weit herfahren muß! Es iſt was Schreckliches um 
ſo eine Waſſernot! 

Zwiebelmaier. Geduld! Geduld! Die Wiſſenſchaft taͤuſcht 
feld und trügt niemals. — Ah, da kommt der Herr Wirt 

elbſt. 
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Wirt (tritt aus dem Wirtshaus). Meinen KReſpekt, Gnaden. 
Herr Profeſſor. 

Iwiebelmaier. Guten Morgen, Herr Gaſtgeber. 

Wirt. Da haben wir halt noch die alte Beſcherung! Alle: 
weil graben, alleweil bohren — — 

Iwiebelmaier. Nur kein Bedenken! Wir kommen bal⸗ 
digſt auf ein Reſultat, wir müffen! es kann nicht anders 
fein. Hören Sie: wenn wir noch eine Röhre anſetzen, die 
ich dieſen Morgen vom Klempner erwarte — wird der 
Brunnen ſpringen. 

Wirt. Verzeih'n S', Herr Profeſſor; aber ich hab' mir 
ſchon genug ſpringen laſſen und wenn's Waſſer nicht 
bald ſpringt,.— — — 

Iwiebelmaier. Hören Sie nur, ich bin bereits an der 
Erdſchichte angelangt, wo das chaotiſche Sluidum vul⸗ 
kaniſcher Konfuſion ſich mit dem Amalgam der Waſſer⸗ 
region verbunden zu haben ſcheint; der Miſchungsbrei hat 
ſich gezeigt, die Kapillarroͤhren haben ſich geoͤffnet. 

Wirt. Da verſteh' ich den blauen Teufel davon; ich moͤcht' 
einmal, daß ein End' herſchaut. 

Iwiebelmaier. Dieſes Ende iſt nahe. Der gute Hans 
leiſtet Unglaubliches bei der Sache, und ſeiner raſtloſen 
Tatigkeit haben wir, was die mechaniſche Wirkung an⸗ 
belangt, das meiſte zu danken, und an meinen Berechnun⸗ 
gen kann es nicht fehlen. 

Wirt. Ich weiß ſchon, wo das wieder hinaus will. Es 
bleibt dabei. Iſt das Waſſer da — ſo kriegt der Hansl 
meine Nanni; denn, wenn's ſo iſt, wie Sie g'ſagt haben, 
ſo iſt mir der Brunnen mehr als viele tauſend Gulden 
wert. Punktum! 

z wiebelmaier. Wie geſagt: ein ſolcher arteſiſcher Brun⸗ 
nen verſiegt nie und liefert in einer Sekunde mindeſtens 
50 Eimer Waſſer. Sie koͤnnen damit nicht nur Ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe, ſondern das ganze Dorf verſehen und ſich noch 
eine Muͤhle oder eine durch Waſſer getriebene Dreſch⸗ 
maſchine — kurz: was Sie immer wollen, anlegen. 

Wirt. Nur nicht gar zu viel verſprochen, Herr Profeſſor; 
vorderhand hab' ich nur einen blauen Dunſt, aber kein' 
Tropfen Waſſer. 


Hans. Aha! da kommt ſchon die Röhre zum Einſetzen. 
(Rafperl und Anecht Hiesl tragen eine Röhre herein.) 
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Zwiebelmaier. Gut, ſehr gut! Nun die Röhre hinab— 
geſenkt, den Bohrer etwas gehoben! (Es geſchieht nach An- 
ordnung. Kaſperl krabbelt an dem Bohrer hinauf, ſetzt ſich auf deſſen 
Querſtange.) 


Rafperl. So, jetzt koͤnnen wir wieder bohren. Mir geht's 
ſchon ganz feucht von unten herauf. 


(Alle find behilflich. Ungeheurer unterirdiſcher Donnerſchlag. Kaſperl 
ſinkt mit dem Bohrer in die Tiefe, zugleich fteigt ein mächtiger Spring- 
brunnen aus der Erde. Allgemeines Geſchrei und Jubel.) 


Wirt. Juhe, Juhe, da haben wir's! 

Zwiebelmaier. Triumph der Wiſſenſchaft! 

Hans. Nanni, Hanni! komm raus! Unſer Brunnen lauft. 

Nanni (ſpringt aus dem Wirtshaus heraus). Gott ſei's gelobt! 

Wirt. Ich halt mein Wort! Ich halt mein Wort! Ihr 
ſeid ein Paar! 

Hans. Vivat! Vivat der Herr Profeffor! 

Wirt. Japft nur gleich ein Faß an! Das ganze Dorf iſt 
zechfreil 


(Die Bühne füllt ſich mit n allgemeine Teilnahme und 
reude.) 


Nanni. Aber — wo iſt denn der Kaſperl? 
Hans. Auweh! Der Kaſperl iſt verſunken! 
Chor. f 
Auweb! der Kaſperl ift verſunken; 
Vielleicht im Brunnen ſchon ertrunken! 
(Mehrere ſchauen in den Brunnen hinab.) 
Es iſt nichts mehr von ihm zu ſehen, 
Welch' großes Unglüd iſt geſchehen! 
Auweh, der Kaſperl iſt verſunken. 
Im Brunnen, ach! ift er ertrunken. 


231 


Patagonien. (Suͤdamerika. Stamm der Leuwutſchen.) 


(Südliche, üppige Gegend am Meere. Vegetation Palmen. Im Meere 
ſchwimmen große Fiſche. Affen, Papageien auf den Bäumen. Tiger. 
Schlangen beleben die Szene., 


Profeffor Zwiebelmaier (tritt auf). Sochgeehrteſtes 
Publikum! Ich bin von Seiten der Theaterdirektion er⸗ 
ſucht worden, Ihnen einige Erlaͤuterungen vorzutragen. 
damit etwa nicht ein Mißverſtaͤndnis eintrete, naͤmlich, 
wie folgt: Sie befinden ſich jetzt im tiefſten Suͤdamerika 
in der Provinz Patagonien bei den Leuwutſchen, welche 
einen der wildeſten Staͤmme dieſer Gegenden bilden. 
Wenn Sie den Erdglobus betrachten, fo werden Sie ent: 
decken, daß in diametralem Durchſchnitte vom Dorfe, in 
welchem ſich das Wirtshaus „zum roten Roͤßl“ befindet, 
dieſer Ort in Patagonien oder vielmehr im Lande der 
Leuwutſchen, der gerade entgegengeſetzte Punkt iſt, in 
deſſen Kichtung ich den arteſiſchen Brunnen graben ließ. 
Indem nun das Waſſer hervorſprang, ſtuͤrzte eine Erd— 
ſchichte ein, es kam zum kompletten Durchbruche bis in die 
Weltgegend der Antipoden, welche im vorliegenden Falle 
die genannten Leuwutſchen ſind. Ohne Zweifel wird alſo 
der arme Kaſperl durch dieſe Erdvertiefung gefallen fein 
und ſich zu feinem größten Unglüde bald in dieſer Ges 
gend und bei deren wilden Bewohnern einfinden, deren 
Gebraͤuche und Sitten jedoch mit denen der Urbajo— 
aren ſehr viel Aehnlichkeit haben ſollen, weil bei der gro— 
ßen Völkerwanderung, obgleich Amerika noch nicht ent— 
deckt war, ein kleiner Stamm derſelben ſich hier ange— 
ſiedelt hat, wie man glaubt. Soviel zur Aufklaͤrung des 
hohen Publikums. Meinerſeits werde ich mich aber ſo— 
gleich wieder hinter die Ruliffen begeben, denn ich möchte 
mich als ein gelehrter Profeſſor keineswegs den entwa⸗ 
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igen ungeeigneten Benehmen der ungebildeten Leuwut⸗ 
ſchen ausſetzen. (Unter Romplimenten ab.) 


(Kaſperl kriecht aus der Felſenhöhle, ſchüttelt ſich ab.) 


Kaſperl. Schlipperdibir! das war aber eine Rutfchereil 
Ich kenn' mich noch gar nicht aus. Das weiß ich noch, 
wie ich auf den karteſiſchen Bohrer g'ſtiegen bin, nachher 
bin ich mit ihm in das tiefe Loch gerutſcht, und bin dabei 
a bißl naß word'n, aber nachher weiß ich nichts mehr von 
mir, bin ich in die Ohnmacht oder in ein Prezupiß g' fallen 
— ich weiß kein Sterbenswoͤrtl. (Schaut umher, hoͤchſt ver- 
wundert.) Oho, oho? — Ja, was iſt denn das fuͤr ein Stadt— 
viertel? Verflirte G'ſchicht? Da muß ich bedeutend ums 
Eck gekommen fein. Das find ja. Baͤume wie die Kehr— 
beſen mit grüne Büfchel! Und das Waſſer dahinten, da 
ſieht man gar kein End'! Schlipperment und dieſe Vieher! 
(Einige Affen ſpringen über ihn hinüber.) Halt! halt! Die Gaſſen— 
bub'n hier ſind auch kurios, die hab'n Schweiferln wie 
die Katzen. Ah, ah, ah! das iſt aber ſchoͤn! — — Herr— 
gottl, jetzt fallt mir was ein! Etwas Erſchreckliches! Ein 
Kieſengedanke — — ein Weltereignis! Hat mir denn 
nicht der Profeſſor Zwiebelmaier öfters g'ſagt: „Die 
karteſiſchen Brunnen gehen ſogar manchmal ſo tief durch 
die Erde, daß die Bohrerſchraubenſpitze unten auf der 
Kuͤckſeite der Erdkugel herausſchaut im Lande der Antipo— 
poden!“ Ha! — Und dieſe Antipopoden ſind die Leut', 
die auf der anderen Seiten von der Erdkugel logieren! — 
Ob, Himmel! wäre es möglich? wäre es möglich, daß 
ich Ungluͤcklicher, vielleicht in dem karteſiſchen Loch da 
durch die ganze Erdkugel gerutſcht waͤr' und mich jetzt 
wirklich bei den Antipo=po=po=poden befaͤnde? Furchtbarer 
Gedanke. Weh mir, ich bin verloren! — — Ich fall in 
Ohnmacht. (Fällt bewußtlos um.) 

(Prinzeſſin Milipi läuft eilends herbei, einen ungeheuer großen Schmet- 

terling zu fangen, der vor ihr herfliegt und ſich auf Rufperls Naſe ſetzt.) 

Milipi. Wart' nur, Beſtie, ich krieg' dich ſchon! — Ah, da 
ſitzt er. (Eilt bin, erſchrickt ungeheuer.) Ihr hoͤhern Weſen! 
Was ift das? Ein fremdes Tier! Sklaven! Herbei! Helft 
mir! Ich werde gefreſſen. 


Aaſpe rl (erwachend. Der Schmetterling fliegt fort). Holdes Woͤ⸗ 
ſen, erſchrecken Sie nicht! Fuͤrchten Sie mich nur nicht. 
Sie ſind ja ein gar nettes Wutſcherl! 


233 


Milipi (für ſich). Das Tierchen ift gar nicht fo übel. Es 
kann ja auch ſprechen. 

Kaſperl (ſehr zaͤrtlich). Oh, oh! Sagen Sie mir, warum 
ſind Sie denn ſo braun im G'ſichtl. Sie ſehen ja aus wie 
ein KAupferpfannl, in dem man die Schmalznudel backt? 

Milipi. Fremdling, ich verſtehe dich nicht ganz; aber du 
gefaͤllſt mir: denn du ſcheinſt ein gutes Weſen zu ſein und 
kein boͤſes. 8 

Kaſperl. O nein, ich bin kein boͤſes, ſondern ein ſehr 
gutes, gutes, aber hungriges und durſtiges Woͤſen. 

Milipi. Ich will dir eine Kokosnuß geben, daraus kannſt 
du die Milch ſchluͤrfen. 

KAaſperl. Was? Wär’ nit übel! Ein’ Hokuspokusmuß? 
Das hab' ich meiner Lebtag nicht geſſen. Da dank ich. 

Milipi. Oder willſt du eine verzuckerte Eidechſe? Ich habe 
davon vom Deſſert mitgenommen. 

Kaſperl. Was? — A verzuderte Heidaxen!! Aber, das iſt 
doch a bißl zu ſtark, was Ihr für eine Roft haben müßt 
in dem Land? — Aber — apropos, mein Fraͤulein — 
denn das ſind Sie doch? 

Milipi. O ja; ich bin die Tochter des Saͤuptlings dieſes 
Stammes. Und heiße Milipi. 

Kaſperl. Was? Tochter? Häuptling? — Stamm? Mili⸗ 
li⸗li⸗pi⸗pi⸗pi? Das iſt ja alles chineſiſch! — Nun, apro⸗ 
pos! Eigentlich moͤcht' ich doch wiſſen, wo ich herunter⸗ 
gefallenes Individuum mich auf der Welt jetzt befinde. 

Milipi. Ja, weißt du denn das nicht? — Du biſt im Lande 
der Leuwutſchen. 

Rafperl. Leu⸗leu⸗wu⸗tſchen? 

Milipi. Ja, im Patagonierreiche. 

Bafperl. Im Spatagonierreiche? — Na — jetzt weiß ich 
ſo viel wie zuvor. Du alſo, liebes Mauſerl, biſt eine Leu⸗ 
leuwutſcherin? Oh, du Wutſcherl du! 

Milipi. Willſt du, ſo werde ich dich zu meinem Vater 
fuͤhren, der wird dich gerne beherbergen. 

Kaſperl. Ja, mir iſt's ſchon recht, aber vielleicht krieg 
ich eine rechte Tracht Pruͤgel und werde ſo, was man 
ſagt, ein bißl „verleuwutſcht“. 

Milipi. Oh, fuͤrchte dich nicht; aber ſieh, da kommt mein 
Vater ſelbſt. 
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Kaſperl. Auweb! — jetzt könnt’s mein’ Kopf koſten. 
(Schluwi mit Halamilari und Gefolge tritt ein.) 
Schluwi. Himmelpotztauſendſaprament! Was ſeh' ich da? 
Wer unterſteht ſich? Wer iſt das? Wie verhaͤlt ſich das? 
Meine Tochter und ein Fremdling? Ha! Mordselement! 

Gleich fuͤnfundzwanzig mit dem Bambusl! Alloh! 

Milipi (wirft ſich Schluwi zu Füßen). Ach lieber Vater! Ver— 
zeih! Ich habe dieſen armen Fremdling bewußtlos und 
erſchoͤpft hier gefunden. Er ſcheint ein verirrter Wanderer 
zu ſein. 

Schluwi. Ich will nichts mit ſolchen verwirrten Vaga— 
bunden zu tun haben. Donnerwetter! Was iſt das wie— 
der für eine Sicherheitspolizei? Gleich fuͤnfundzwanzig 
dem Polizeikommiſſaͤr, der die Jour heut hat! Halamilari! 

Halamilari. Herr, was befiehlſt du? 

Schluwi (beifeite zu ihm). Glaubſt du nicht, daß dieſer Un— 
bekannte etwa ein böfer Geiſt fein koͤnnte, der unter die— 
fer Verhuͤllung mir ſchaden will? 

Aalamilari. Sehr ja! — Vorſicht! Vorſicht! 

Schluwi. Alſo ſichte vor. (Laut.) Tochter, du begibſt dich 
augenblicklich nach Hauſe. Ich folge dir. Halamilari, du 
bleibſt und bringſt den Fremdling gefeſſelt nach. Eh' wir 
ihn aufnehmen, muß er jedenfalls auf das genaueſte ge— 
pruͤft werden. Zu dieſem Zwecke fuͤhre ihn in den kleinen 
Tempel, in welchem mein Hausaltar ſteht. (Ab mit Milipi.) 

Halamilari. Sklaven, ergreift ihn! 

(Zwei Wilde packen Kaſperl.) 

Rafperl. Ohol nur nicht fo grob! 

Wilde. Prudi, prudi, prudi bibibi! 

Aaſperl. Was? fangt ihr auch mit einer ſolchen Sprach! 
an? Geht's weiter mit den Dummheiten. 

Wilde. Perdipirtipirtiwirti. 

Kaſperl. Ja, ja, 's ift ſchon recht. Nur Geduld! 

Ein Wilder. Pumpjdi (ſchlaͤgt den Kafperl). 

Kaſperl. Au! 

Ein anderer Wilder. Pampfdi, pumpfdil (Schlägt ibn 
ebenfalls.) 

Aaſperl. Sapperment, das leid’ ich nit! (Zu Halamilari.) 
Sie, Herr General oder Herr Hoffourier, was Sie halt 
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find: Ich bitt' mir die gehörige Achtung aus. Verſtehen 
Sie mich? (Rumpelt an den Halamilari, der ſehr erſchrickt und 
furchtſam iſt.) 

Halamilari. Ich muß mich etwas in acht nehmen. Wenn 
er ein boͤſer Geiſt iſt, koͤnnte er nur ſchaden. (Zu den 
Wilden.) Ca Colimacolimilimilu. 

Die Wilden. Oi, oi, oi⸗mul 

Kaſperl. So — laß ich mirs gefallen; nur höflich! aber 
zuvor wuͤnſchte ich genaͤhrt zu werden. 

Halamilari. Man wird dir Speiſ' und Trank geben. 
Sort! Marſch. Eins, zweil Eins, zwei! (Alle ab.) 
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Das Innereeines Tempels. In der Mitte auf drei 
bis vier Stufen ftebt ein großer ſteinerner Maß⸗ 
krug mit zinnernem Deckel. Motabene wirkliches Exem— 
plar in Naturgroͤße.) Anfangs der Szene iſt der Krug 
noch von einem Vorhange verdeckt, der ſich leicht 
aufziehen laßt. 
Nacht. Der Raum iſt von einer Hängelampe oder von einem Paar zu 
beiden Seiten ſtehenden Kandelabern ſpärlich erleuchtet. 


(Halamilari tritt mit Rafperl ein.) 


Halamilari. So führe ich dich denn in das Heiligtum ein, 
junger hoffnungsvoller Fremdling. Du haſt hier die Pruͤ— 
fung zu beſtehen. 

Kaſperl. Was — Prüfung? — Jetzt gibt's ja keine 
Schulpreiſ' mehr; da will ich auch nix von einer Prüs 
fung wiſſen. 

Halamilari. Es iſt die Prüfung, ob du würdig ſeiſt, in 
dem Lande des großen Schluwi zu weilen. 

Kaſperl. Mich zu langweilen; denn bisher hab' ich 
nur Aengſten, aber keine Unterhaltung g'habt. 

Asalamilari. Hier iſt unſer Heiligtum, unſere Gottheit, 
welche vor undenklicher Zeit als ein heiliges, wunderbares 
Meteor vom Himmel an dieſem Platze niedergefallen iſt 
und uͤber welches dann dieſer Tempel gebaut wurde. 

Rafperl. Hinter dieſem Vorhang da? 

Aalamilari. Ja. Ich habe den Befehl, dich nun allein 
zu laſſen. Biſt du ein Auserwaͤhlter, jo wird es ſich zeis 
gen; wo nicht, ſo werden dich die boͤſen Daͤmonen zer— 
reißen. 

Aaſperl. Oho, was nit gar? Jerreißen? — Aber ich 
verlang’ mir ja nicht ein Auserwaͤhlter zu fein; am lieb» 
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ften wär’ mir's, wenn Sie mir den Weg nach Haus zei⸗ 
gen ließen. 

Halamilari. Es ift zu ſpaͤt. Du haſt zu uns hergefun— 
den, mußt alſo gepruͤft werden. 

Kaſperl. Laſſen Sie mich nur mit der Prüfung aus. 
Sie Allerliebſter. 

(Donnerſchlag. Zugleich löſchen die Lichter aus.) 

Aaſperl. Pumps dich! Da hab'n wir's! 

Halamilari. Es iſt das Zeichen der Gottheit. 

Kaſperl. Das iſt eine Euriofe Gottheit, wenn die immer 
einen ſolchen Pumpſer macht. 

Halamilari. Lebe wohl! Sei weife und gefaßt! (Ab.) 

Kaſperl (allein). „Sei weiſe und gefaßt!“ — Was heißt 
jetzt das wieder? Leben Sie wohl, angenehmes Manns⸗ 
bild! — Was fang' ich jetzt an? Ich glaub', ich leg' mich 
nieder und ſchlaf' a bißl. 

(Tiefe Stimme hinter dem Vorhang.) Kaſperl! Kaſperl! 

Kaſperl. Wer ruft mich? 

Stimme. Ich bin es. 

Kaſperl. Wer biſt du denn, der du dich „Ich“ nennſt? 

Stimme. Ich bin ich und du biſt du; aber in meiner 
Tiefe ruhet auch dein Geiſt; dies iſt das Geheimnis des 
Lebens. 

Kaſperl. Schlapperment! dahinten ſcheint's nicht ganz 

richtig herzugehen im Kapitolium. 

Stimme. Ziehe den Vorhang zuruͤck und du wirft mich 
erkennen. 

Kaſperl. Ich werde den Vorhang zurückziehen und — 
(Indem er es tut, zeigt ſich der Krug von magiſchem Schimmer er⸗ 
leuchtet. Ungeheuer erſtaunt.) Ja-ja⸗ja — was erblid’ ich? 
Du biſt alſo dieſes „Ich“ und ich bin dieſes „Du“. Himm⸗ 
liſche Erſcheinung! Wonnevolles Zeichen der Heimat! 
Ha! (Faͤllt auf den Bauch.) 


Rafper! (aufſpringend). Oh, ſei gegrüßt, ſei willkommen! 
(Springt an dem Krug auf und ab, dann hinauf, öffnet den Deckel 
und ſchaut in den Krug.) 


Von Innen. Prrrrrrr! (Ein Leuwutſchenteufel, der aus dem 
Krug ſchaut, nimmt Kaſperl beim Schopf.) 


Kaſperl. Auweh! Auwehl — Iſt der auch wieder da? 
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Teufel. Wart, Spitzbub! Was tuft du da berunten? 
Kaſperl (wieder unten). Und was tuſt du da oben? 
Teufel. Prrrrrrrr! 

Rafperl. Ja, „Prrrrrr!“ (Springt zu ihm hinauf. Balgerei. 
Aaſperl reißt den Teufel herab, ſpringt auf ihn uſw., bis der Teufel 
tot daliegt. Ungebeurer Donnerſchlag. Speifeuer aus dem Arug. 
Es wird hell. Jugleich treten Schluwi, Halamilari und Milipi ein.) 

Schluwi. Du haſt geſiegt, Juͤngling! Du haſt den böfen 
Daͤmon bezwungen. 

Halamilari. Dich haben die Götter zu uns geſandt. 

Milipi. Seil dir, nimm dieſen Kranz von Palmblaͤttern. 

Kaſperl. Ich bedank' mich gar ſchoͤn, aber jetzt bin ich fo 
geſcheit, wie zuvor. 

(mehrere Eingeborene treten ein.) Heil! Seil! Heil! 

Schluwi. Laßt uns unſern Hymnus fingen und um den 
heiligen Stein den Reigen tanzen. (Alles tanzt um den Krug 
herum, deſſen Deckel fortwährend auf- und zuklappt.) 

Allgemeiner Chor: 
Kallala, rallala, rallala, rallala, 
Kellnerin ſchenk' uns ein 
Weil wir beiſammen ſein, 
Rallale, rallala, rallala, la. 
Kallala, rallala, rallala, rallala, 
Huraxdax, ſchnaderigax, 
Tanz' mit der krummen Hax, 
Kallala, rallala, rallala, la. 
Kallala, rallala, rallala, rallala, 
Und heut is grad ſo recht, 
Denn das Bier iſt nicht ſchlecht, 
Kallala, rallala, rallala, la! Juh! Juh! Juh! 

Schluw i. Und nun, edler junger Mann; weil ich für meine 
Tochter noch keinen Mann gefunden, ſo habe ich dich zu 
ihrem Gatten beſtimmt. 

Rafperl. Ab! Ah! — Aber faͤrbt's nit ab, die Tochter? 

Halamilari. Nein, ſie iſt ganz naturſchokoladibraun! 

Rafperl. Nacher laß ich mir's g'fallen. 

Schluw i. Kommt Kinder! Kommt alle! Nun ſoll gleich 
das Sochzeitsfeſt gefeiert werden. Man ſpiele einen Marſch 
auf; ſchreit alle: Vivat! 

(Alle ſchreien und ziehen feierlich um den Krug herum unter den Rläns 

gen eines Marſches ab, während der Vorhang fällt.) 
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Gegend am Meere in Patagonien, wie im zwei⸗ 
ten Aufzuge. 


(Kaſperl, Milipi, ein junges Krokodil an der Schnur führend, treten ein.) 


Milipi. Nun ſind wir verheiratet, lieber Fremdling! Ach. 
ich bin ſo gluͤcklich, deine Gattin zu ſein! 

Kaſperl (ſpricht immer ſehr hochdeutſch). O ja, Und ich, moine 
Liebe, bin ſo gluͤcklich, dein Gatter zu ſoin! 

Milipi. Nicht wahr? Ich darf dich meinen „Colibri“ nen⸗ 
nen? Das ſind die lieben kleinen bunten Voͤgelchen, die 
netten Tierchen. Und du haſt ja auch ſo ein rotes Roͤckchen 
an. 

Rafperl. Du biſt moine Milipi, und ich bin dein Coli⸗ 
pripi! 

Milipi. Wie gefällt dir mein kleines Schoßtierchen, das 
junge Krokodilchen? 

Kaſperl. Gar nicht übel, aber es hat mich ſchon ein paar- 
mal in den Finger gezwickt. 

Milipi. Das iſt nur Scherz. 

Rafperl. Wenn es aber ein bißchen größer wird, könnte 
das Tierl einem leicht den Kopf abboißen aus lauter 
Scherz. 

Milipi. Das tut nichts; das geſchieht bei uns manchmal, 
lieber Colibri. 

Kaſperl. Da dank’ ich gehorſamſt. 

Milipi. Apropos, lieber Mann: denke dir, mein guter Va⸗ 
ter will uns heute ein recht großes Vergnuͤgen machen. 
Er hat mir erlaubt, mit dir eine kleine Spazierfahrt in 
ſeinem Leibhofluftballon zu machen, das wird allerliebſt. 

Aaſperl. Schlipperdibix! Da freu ich mich aber drauf! Sind 
denn bei euch auch die Luftbullon bekannt? 
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Milipi. O ja; ſchon feit ein paar hundert Jahren. Sie 
ſind aus Elefantenhaͤuten gemacht und werden mit bren⸗ 
nendem Branntwein gefüllt, dann ſteigen fie in die Luft. 
Aber man bält fie an einer langen Schnur, damit fie nicht 
davonfliegen können. 

Kaſperl. Das muß eine ſcharmante Unterhaltung fein, die 
Luftfliegerei, wenn ei'm dabei nit übel wird. 

Milipi. O nein, o nein! — Sieh, da bringen fie den Luft⸗ 
ballon ſchon. Papa kommt auch mit. 


(Schluwi, Halamilari, der einen ſchwebenden großen Luftballon an der 
Schnur hält.) 


Schluwi. Milipi, ſieh, weil ich dir's verſprochen hab', 
kannſt du jetzt mit deinem Mann da hineinſitzen und ein 
halb Stuͤndl ſpazieren fliegen. Halamilari haͤlt das Seil, 
du brauchſt keine Angſt zu haben. 

Milipi. Ob, lieber Papa! Und nicht wahr, mein Kroko⸗ 
dilchen darf auch mitfahren. 

Schluwi. Soviel du willſt. Steigt nur ein. 


(Milipi und Kaſperl ſteigen in das Schiffchen, das Krokodil hängt an 
der Schnur herab., 


Schluwi. So alloh, alloh! (Der Ballon ſteigt in die Hoͤhe.) 


Halamilari. Tauſend, tauſend! Das Halten wird mir zu 
ſchwer! — 


Kaſperl. Nur nit auslaſſen! ö 

Halamilari. Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr! 
Schluw i. Laßt das Krokodil fallen! (Krokodil fällt herab.) 
Halamilari. Silfe! Hilfel ich kann nicht mehr! 
KAaſperl. Salten's! Mir wird nicht ganz gut. 

Milipi. Mir wird uͤbel! Ich falle in Ohnmacht! 
Halamilari. Ich falle! Ich kann nicht mehr! 
Schluwi. Herbeil Helft! Haltet! 


(Halamilari läßt den Strick fahren und fällt hin, der Ballon verſchwin⸗ 
det in der Höhe, Milipi fällt mit einem Schrei herab.) 


Schluwi. Weh! weh! Meine Tochter! Meine Milipi! 


Halamilari. Auweh! Ich hab' mir das Ruͤckgrat ges 
brochen. 


Schluw i. Hilfe! Hilfe: 
(Unter allgemeinem Wehegeſchrei fällt das Orcheſter ein.) 
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a ſche Ver wandlung 


Wirtshaus von außen wie anfangs des zweiten 
Aufzuges. Der arteſiſche Brunnen ſteht vollen⸗ 
det da. Eine Art Säule, an der aus mehreren 
Röhren Waſſer ſprudelt. Nacht und Mondſchein. 


(Kaſperl fällt aus der Luft herab und plumpſt auf den Boden.) 


Kaſperl. Donnerwetter! Das hab' ich g’jpurt! — Steht 
langſam auf.) Auweh, auweh — tut mir das Kreuz weh! 
No, und die Luftfahrt! Da dank ich! Aber da oben 
hat er auf einmal auslaſſen; da muß ihm der Atem aus⸗ 
gangen fein! Kreuztibidomine! Ich muß um die ganze 
Erdkugel rumgeflogen fein. An a paar Stern bin ich gleich 
ſo ang'ſtoßen, daß ich mir die Spitzeln in die Rippen 
g'rennt hab'. Das war a Metten! Ein Komet hat mir 
mit ſeinem Schweif einen mordaliſchen Wiſcher uͤbers 
G'ſicht gemacht, daß mir die Sunken aus die Augen 
g'ſpritzt ſind! Wie ich aber am Mond vorbeig’fegelt bin, 
hab' ich nir mehr g'ſehen, und jetzt lieg ich da; aber wo 
lieg' ich, wo? — Bin ich vielleicht wieder in ſo ein Wu⸗ 
wutſchenland verdammt, wo ich eine ſchwarze Prinzeſſin 
heiraten muß? Salt, ich hör’ was! Da will ich mich gleich 
ein bißel verſtecken, eh ich bumerkt werde. 

(Der Nachtwächter Peter mit Spieß und Laterne tritt ein, ſingt.) 


Ihr Herrn und Frauen laßt euch ſagen, 
Die Stund' hat drei Uhr fruͤh geſchlagen; 
Es iſt bald Jeit, daß ihr aufſteht, 
Aufſteht und an die Arbeit geht! 

Ihr Herrn und Frauen laßt euch ſagen, 
Die Stund' hat drei Uhr fruͤh geſchlagen; 
Jetzt legt der Mond ſich in ſein Bett, 
Ums Leben iſt's a miſerabl's G'frett! 
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Ihr Herrn und Frauen laßt euch fagen, 

Die Stund' hat drei Uhr früh geſchlagen; 

Die Sonne wirft ihre Dudet weg, 

Und kommt gleich rauf dort übers Eck! 
(Marſchiert ab.) 

(Mond verſchwindet, allmäblich tritt die Morgendämmerung ein. Kaſperl 

tritt aus ſeinem Verſteck.) 

Rajperl. Potztauſendelement! Das war ja der Peter, unfer 
Nachtwachter! Ja! wie kommt denn der daher? Oder wie 
komm' ich daher? (Sieht ſich ringsum.) Herrſchaft!l Wun— 
der! Mirakel, Spektakel! Das iſt ja's Roͤßlwirtshaus! 
Juhe! jetzt bin ich wieder daheim! — Doch ruhig! Keine 
Uebereilung! Saffung! Beſonnenheit! Ueberlegung! Man— 
neswürde, Empfindung! Selbſtgefuͤhl! Sittlicher Ernſt! — 
Wie mach' ich's jetzt am g'ſcheiteſten, daß meine uner— 
wartete Rüdkehr ein Weltereignis wird? — — Jetzt 
fallt mir was ein: zuvor werd' ich als mein Geiſt erſchei⸗ 
nen, nachher erſt als leibhaftiger Kaſperl. Ich will doch 
hören, was die Leut' von mir ſagen. (Er ſteigt auf die Brun- 
nenſaͤule, ſo daß er ſich oben wie eine Statue ausnimmt.) So, jetzt 
ſtill und aufgepaßt! Am allerfruͤheſten Morgen werden 
die Leut' ſchon kommen und Waſſer holen. 

(Man bört die Morgengebetglocke im Dorfe läuten. Nun kommen all⸗ 


mäblich Anechte, Dirnen an den Brunnen, Waſſer zu holen, die aber 
aſperl nicht bemerken.) 


(Hiesl aus dem Wirtshauſe, ſpäter Nanni.) 


Hiesl (waͤſcht ſich am Brunnen). Das iſt halt was wert, ſo 
a gut's, friſch Waſſer! Das waſcht ei'm den Schlaf noch 
recht aus die Augen. Aber koſt't hat er 'n Wirt was, 
der Brunnen. Rentiert ſich aber. Jetzt hab'n wir uͤber⸗ 
flüffig fürs Vieh, für die Roß, und die groß Stadlwieſen 
koͤnnen wir auch noch waͤſſern, und den ganzen Garten 
und 's Krautgartenwieſ'l; dürfen nur die Rinnen einlegen. 
Herrſchaft! Das iſt freilich eppes Guats und grad nur die 
halbi Arbeit. (Nanni mit einem Krug tritt aus dem Hauſe.) Gut'n 
Morgen, Wirtin! 

Nanni. Guten Morgen, Hiesl! Tuſt's Vieh bald traͤnken. 
Gelt, der Brunnen iſt a Wohltat? Haſt'n Schöpfer gleich 
im Stall. 

Hiesl. No, das ſag il Der kalteſiſche Brunnen iſt was 
wert. Aber koſt't hat er a was! 
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Nanni. Ja freilich, 2000 Gulden langen net. Und das kann 
ich halt gar nicht vergeſſen, daß dabei ein Menſchenleben 
auch z'grund gangen iſt 

Hiesl. A mein, der Kaſperl; Gott troͤſt'n; aber a Lump 
war er doch! (Baſperl raͤuſpert ſich.) 

Nanni. Ja, a gute Haut; aber a fauler Kerl; und 's Bier 
war ihm eigentlich fein Arbeit. (Kaſperl huſtet.) Haſt'n Ba 
tarrh, Hiesl, weil's d' alleweil huſten mußt? 

Hiesl. Bei Leib nit; aber ich hoͤr' auch alleweil ſo raͤuſpern. 

Nanni. Ja, Siesl, mir waͤr's doch recht, wenn der Kaſperl 
noch bei uns wär’! Er war gar fo a luſtiger Burſch' 
mit ſeine Dummheiten. 

Hiesl. Das ſchon; aber ich glaub', es hat ihn doch der 
Teufel g'holt, weil er a gar ſo a fauler Kerl war. 

(Rafperl huſtet ungeheuer.) 

Nanni. Ja, was iſt denn das? Wer iſt denn da? (Bemerkt 

Bafperl oben auf dem Brunnen.) Herrgott im Simmel! Da 


ſteht er oben! Das ift fein G'ſpenſt!l Auweh! (Laßt den 
Arug fallen und laͤuft ſchreiend ins Haus.) 


Hiesl. Kichtig! der leibhaftig' Kaſperl! Alle guten Geiſter 
— — Läuft ebenfalls hinein.) 

Rafperl. Brav, jetzt hab' ich mein Sach'l wenigftens hab' 
ich beobachten konnen, daß ich im guten Andenken ſteh'. 
Wie werden ſie mich erſt empfangen, wenn ich in Wirk⸗ 
lichkeit erſcheine? Holla! kommt ſchon wieder wer. 

(Wirt mit Nanni aus dem Haus kommend.) 

Wirt (an der Türe). Was nit gar? Das ſind Dummheiten! 
Macht's mir nichts weiß. Ich glaub' an keine Geiſter. 

Nanni. Ja g'wiß, auf'm Brunnen ſteht er oben, wie er 
g'leibt und g'lebt hat. Schaut's nur hin, Vater. 

Wirt. 's iſt ſchon recht. (Schaut hin.) Meiner Seel’! — Das 
ift kein G'ſpaß; da ſteht er! 

Nanni. Gelt's? Ich hab' recht g'habt. 

Wirt Gitternd). Solt's 'n Pfarrer, der kann mit die Geiſter 
umgeh'n. Hiesl, Hiesl! (Hiesl kommt.) 

Hiesl. J trau mir net! 

Wirt. Zum Herr Pfarrer lauf, Hiesl! Er moͤcht mit 'n 
5 kommen, aber gleich! wo iſt denn der Hans? 

ans! 
(Hiesl läuft fort, Hans kommt aus dem Sauſe.) 
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Hans. Was gibt's denn, Vater? — 

Wirt. Da ſchau hin. 

Hans (ſchaudernd). Der Kafperl! 

Rafper (mit geifterbafter Stimme). Ja, der Rafperl! Der arme 
Kaſperl! Als Geiſt erſcheint er euch. Gelt's: der Lump, 
der Saulenzer! der in das Brunnenloch gefallen iſt, tief 
in die Erden hinunter, der ſo elend zugrund gegangen 
iſt? Wehe! Wehe! Wehe! (Alle fahren durcheinander, werfen 
ſich endlich auf die Knie.) Ja! Zittert und bebt nur! Wenn die 
Leut' g’ftorben find, nachher ſoll man nur Gut's von 
ihnen ehe So ftebt’s im e NER: 

Alle. O mein, o mein! 

Wirt. Wenn's d' nur wieder lebendig waͤrſt, lieber guter 
Kaſperl! 

Nanni. Gelt? Ich bitt' dich, du tuſt uns nichts. 

Wirt. Ich verſprich dir's. Ich laß dir ein' ſchoͤnen Grab: 
ſtein fegen von Marmor und a gold'ne Schrift drauf; 
guter Kaſperl! 

Aaſperl (ſpringt herab). Nir Grabſtein! Juhe! Ich bin ja 
lebendig; da ſchaut's her, da iſt der alte Kaſperl. 

Alle. Ja, wie iſt denn das möglich! 

Wirt. Biſt du alſo kein Geiſt? 

Aaſperl. Nix Geiſt! — Steifh und Blut! Gebt's mir nur 
gleich was 3’ eſſen und 3’ trinken! 

15 f. t. So viel's d' nur magſt; weil's d' nur Wider da 

i 

Aaſperl. Ja, gelt's? Aber fo geht man mit den Abg'ſtorbe⸗ 
nen um?! 

Nanni. Verzeih's nur, Kaſperl; es war nit fo bös g' meint. 
Du weißt's ja 

Wirt. Wir baben dich alleweil recht gern g'habt, alleſamt 
im Haus. 

Hans. Ja freilch! Und jetzt haben wir dich noch gerner. 

Aaſperl (bocher haben und ſtolz). Ja, ich woiß es: der Kafs 
perl wird überall gern gehabt. Wo er immer ſich blüden 
laͤßt, iſt er buliebt, ja angubetet. Ich verzeihe euch! 

Nanni. Aber ſag' nur: wie iſt's denn möglich, daß du nit 
z'grund gangen biſt. 
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RBafperl. Jugrund gangen bin ich nicht, fondern zu⸗ 
grund g' fahren. Das Schickſul hat mich gurettet; denn 
der Kaſperl kann und darf nicht zugrund gehen. Aber 
jetzt gehn wir in die Wirtsſtuben, ich fall' vor Hunger 
und Durſt um. 

Wirt. Ja, gehen wir hinein, da kannſt uns erzaͤhlen, wie's 
dir gegangen hat. 

Nann lt Ja, gelt, Kaſperl, du erzaͤhlſt uns, wo du überall 
warſt. 

Kaſperl. O weder nicht die Erinnerungen einer glüd: 
lichen Vergangenheit! 

Wirt. Alloh! Auf! 

Alle. Der Kaſperl ſoll leben! Vivat hoch! 

(Das Orcheſter fällt ein.) 


Ende des Dramas. 
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Rafperlals Turner 


Swifchenfpielin einem Aufzuge 
(September 1872) 


tf n en 


 Bafperl Larifari, Privatier 
Gretl, Rafperls Frau 

| Medizinalrat Dr. Fiberer 

Barrenreck, Profeſſor der Turnkunſt 

Nanni, Kellnerin EHER 


Zimmer in Kaſperls Wohnung. 
(Gretl tritt mit Dr. Siberer durch die Mitteltüre ein.) 


Doktor. Nun, wie ſteht's mit Herrn Kaſperl? Sie haben 
mich wieder rufen laſſen. Ich meine aber doch, daß es vor 
vierzehn Tagen ſchon etwas beſſer gegangen, als ich das 
letztemal bei Ihnen war. 

Gretl. Oh, mein Gott! Ich hab's auch geglaubt. Aber auf 
das letzte Rezept, das Herr Medizinalrat ihm verſchrieben 
haben, iſt's beinah' noch ſchlimmer mit ihm geworden. 

Doktor (gereizt). Oho, Madame! das pflegt man mir doch 
ſelten zu ſagen. Auf meine Ordinationen tritt gewoͤhn— 
lich Beſſer ung beim Patienten ein. Da müßte ich ſchon 
bitten. 

Gretl. Diesmal ſcheint es dann nicht der Fall geweſen zu 
fein. Aber Sie werden ſich gleich ſelbſt überzeugen; ich 
werde meinen Mann hereinholen, damit Sie mit ihm reden 
können. (Ab durch die Nebenture.) 

Doktor (allein). Ei, ei, das waͤre aber doch! Jetzt kurier' ich 
ſchon ein halbes Jahr an Herrn Kaſperl, und ich kenn' 
mich eigentlich ſelber noch nicht aus, was ihm fehlt. So 
was darf ſich aber ein praktiſcher Arzt nicht anmerken 
laſſen, oder zu was haͤtt' ich denn erſt vor zwei Monaten 
den Medizinalratstitel bekommen? Wir Aerzte muͤſſen zu— 
ſammenhalten, beſonders wegen der Homo opathen, die aber 
ſozuſagen auch nichts wiſſen; allein die moͤchten uns Allo— 
pathen ganz ruinieren. Ahal Da kommt er. 

(Kaſperl tritt ein, große Zipfelmütze auf, ungeheuer wehleidig und 


affektiert krank und ſchwach, mit ſchlotternden Schritten und ſchwacher 
Stimme.) 


Kaſperl. Guten Morgen, Herr Mudizinalrat. Kommen 
Sie auch wieder einmal zu einem armen kranken Mann? 
Geltens? Wie ich ausſchaul Zum Verſchrecken! 
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Doktor. No, no, ’s paffiert, Herr Kaſperl. Wie ich's letzte⸗ 
mal bei Ihnen war, haben S' doch noch viel miſerabler 
ausgeſehn, und mit dem Piedeſtal — ſcheint mir — geht's 
doch jedenfalls beſſer. Sie marſchieren ja ganz brav. 

Kaſper l. Oh, bewahr's Gott! Ich geh' auf meine letzten 
süß! 

Doktor. Ja, weil überhaupt jeder Menſch nur zwei Fuͤß' 
bat. Nun alſo; diskurieren wir ein bißl miteinand. Wie 
ſteht's eigentlich mit'm Appetit; denn das iſt immer die 
Hauptſach' beim Menſchen. 

Kaſperl. Gar nit gut. Wenn ich ſechs Leberknoͤdl in der 
Suppen und acht Paar Bratwuͤrſt' auf'm Kraut geſſen 
hab', da is mit'm Appetit ſchon vorbei. 

Doktor. Nun, nun, das kann man ſich immer gefallen 
laſſen. Der Magen vertragt noch was. Denken Sie nur, 
daß Sie gar keine Motion machen, Herr Kaſperl. Nun — 
und wie ſteht's mit dem Durſt? i 

Kaſper l. Miferabel! So a halb's Dutzend Liter, wie man's 
jetzt heißt — die tuen's noch; aber da kann ich hoͤchſtens 
noch a paar Maßl draufſetzen nach'm alten Maß. 


Doktor. Das iſt immer noch ein ganz ertraͤglicher Zuſtand 
und mir ſcheint doch, daß meine letzte Medizin gewirkt 
hat. Und jetzt ſag'n S' amal, Herr Kaſperl, wie iſt's 
mit'm Schlaf? — 

Kaſperl. Reden Sie mir nur nicht vom Schlaf! Wenn 
ich mich abends um a 9 Uhr niederleg', fo wach’ ich um 
s Uhr in der Fruh ſchon wieder auf und nachher muß ich 
mich wenigſtens noch dreimal umkehren, bis ich noch a 
paar Stuͤndl ſchlafen kann. Gelten's, Herr Mudizinalrat, 
das kann man doch keinen g'ſunden Schlaf heißen? 

Doktor. 's paffiert, 's paſſiert, Herr Kaſperl! Jetzt muß ich 
> noch nach'm Stuhl fragen. Der foll in Ordnung 
ein. 

Aaſperl. Ja, ich muß halt ſeit acht Tag’ immer auf'm 
Lehnſeſſel hocken, weil an dem Stuhl in mei'm Schlaf: 
kammerl zwei Süß’ brochen find und der ift noch beim 
Tiſchler zum Leimen. 


Doktor. Sie haben mich nicht recht verſtanden. Ich mein', 
ob Sie vielleicht an Obſtruktionen leiden? An Konſtipa⸗ 
tionen? 
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Kaſperl. Oh, elend, elend! Von den Deſtruktionen und 
Konſpirationen haben S' gar keinen Begriff. 

Doktor. „m! hm! — Bewegung, Bewegung! Herr Kaſ— 
perl! dann werden die Anſchoppungen bald aufbören. 
Kaſperl. Was? Anſchopfungen? — Ich nimm mein’ Gretl 

alle Tag beim Schopf, und es nutzt doch nichts. 

Doktor. Sie muͤſſen Bewegung machen. 

Aaſperl. No, iſt das kein' Bewegung, wenn ich alle Tag 
dreimal zum Wirt nuͤbergeh? 

Doktor. Alles zu wenig! Ich würde Ihnen das Spazieren— 
reiten empfehlen. 

Rafperl. Wie? Das Spazierenreiten? Erſtens: Hab' ich 
keinen Gaul, und zweitens: Wenn ich auf der linken 
Seiten auf en Gaul aufſitz', ſo fall' ich auf der rechten 
gleich wieder nunter. 

Doktor. Wiſſen's was, Herr Kaſperl? Probieren Sie's 
mit dem Turnen. 

Rafperl. Oho, ein Turner ſoll ich werden? Wär’ net uͤbel! 
365 Staffeln auf'n Frauenturm nauffteigen und nacher 
oben Hunger und Durſt leiden? Tag und Nacht auf- und 
abſpazieren und zum Fenſterl nausſchau'n, ob's net wo 
brennt? Aufs Rathaus nunter telegraphieren, anſchlagen, 
Seuertrompeten blaſen — oh, oh, was fallt Ihnen ein? 

Doktor. Sie haben mich wieder nicht recht verftanden. 
Ich meine, daß Sie tur nen follen, wie's jetzt überhaupt 
nach dem neuen Reichsgeſetz auch für die deutſchen und 
lateiniſchen Schulen vorgeſchrieben iſt. Sie werden doch 
wiſſen, was das Turnen iſt? Dieſe herrliche Leibesuͤbung 
für die deutſche Jugend! 

Rafperl. Ja, ich weiß ſchon; aber ich weiß doch nit, ob 
die Kommotion mich nicht zu ſtark angreift. 

Doktor. Jetzt gehn wir nur gleich in den „Adler“ hinuͤber. 
Da kommt der Profeſſor der Turnerei, der Herr Barren: 
reck taͤglich zum Eſſen hin. Ich mache Sie mit ihm be— 
kannt und dann werden wir ſchon ſehen, was zu ma— 
chen iſt. 5 

Aaſperl. No ja, meinetwegen! 's Bier ift auch gut im Ad— 
ler. Gehn wir halt zum Profeſſor Narrenſchneck nüber. 

Doktor. Barrenreck! Barrenreck, Herr Kaſperl. 

(Beide durch die Haupttüre ab.) 


251 


Gaſtzimmer im „Adler“. 
Mann i, Kellnerin, ordnet und deckt Tiſche.) 


Nanni. Aber heut kommen's wieder ſpaͤt zum Eſſen, die 
Herrn; ſchon gleich halb zwei Uhr und noch keiner dal 
Kichtig! jetzt fallt's mir ein! die Herren Offizier haben 
ja groß’ Inſpektions-Manöver; die werden erft gegen 
Abend kommen. Die Herren Beamten ſitzen wieder z'lang 
beim Schoͤppeln. Denen ihre Bureauſtunden find auch kurz 
gemeſſen. Um 9 Uhr da ziehn's amal auf; um ½12 Uhr 
ee zum Schöppeln, um eins zum Eſſen, nachher zum 

affee, nach a paar Stuͤndeln aufs Bureau, den Einlauf 
durchſehen, wie ich's immer reden hoͤr'; nacher zum Nacht⸗ 
eſſen z' haus. Da werden die Buben gebeutelt, wer einen 
hat. Um s Uhr in die Herrng'ſellſchaft bis 11 Uhr. Das 
iſt der Lebens- oder Tageslauf eines Staatsdieners, und 
wenn er's einige Jahrln fo durchg'macht hat, dann be- 
kommt er einen Verdienſtorden. (Schritte draußen.) Aha! Da 
kommt der narrete Profeſſor. 
(Barrenreck ſtürmt herein, lange Haare, Vollbart, Turnerkleidung.) 
Barrenreck. Guten Tag, guten Tag, mein Kind! (brüllt 


i Turnerei, 
Frank und frei! 
Immer ſeil 
Holla hei! 
Guten Tag! Heda, Maͤdchen, was gibt es heute zum Ver⸗ 
ſchlingen? Mich hungert. Habe gerade einen tuͤchtigen 
Dauerlauf um die Stadt gemacht mit den Knaben. 
Nanni. Heut gibt's g'ſchnittne Nudelſuppen oder Anoͤdel 
0 Sauerkraut; ſauers Nierl, Schweinsbraten und Erd: 
. | 
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Barrenreck. Solla, das ift mein Leibeſſen. Bringen Sie 
mir Schweinebraten mit Sauerkraut. 
Nanni. Gleich. Bier auch? 
Barrenreck. Nein, einen Krug Waſſer dazu! 
Nanni (für fib). Das iſt einer! Nichts als Waſſer! Alle 
14 Taͤg' amal a Bier, wenn's ihm ein anderer zahlt. (Ab.) 
Barrenreck (fingt wieder). 
Erwacht ihr Schlaͤfer alle! 
Mein Turnerhorn erſchalle! 
Auf, auf, zu Schritt und Sprung, 
Du deutſches Herze, ſtark und jung! 


Nanni (bringt das Beſtellte. Barrenreck ſetzt ſich). So, ich wuͤnſch' 
guten Appetit, Herr Profeſſor! 
Barrenreck. Fehlt nicht, fehlt nicht, mein Kind. (Singt.) 


Speiſ' und Trank, 
Turners Dank, 
Sonder Wank, 
Niemals krank! 


Nanni (für ſich). Wenn der nit noch a ganzer Narr wird, 
ſo will ich nit Nanni heißen. A halbeter iſt er ſchon. 
(Doktor und Kaſperl treten ein.) 

Doktor. Guten Tag, Herr Profeſſor und zugleich guten 

Appetit! 

Barrenreck. Ei, Herr Doktor! Sie hier? Eine Selten: 
heit. Gut Heil! Sie find ja der Mann des Seiles! (Hebt 
den Waſſeckrug auf, ſingt.) 

Friſch Geſelle, 

Trink zur Stelle 
Aus der Quelle, 
Blank und helle! 


Doktor. Bedaure, habe keine Zeit mich aufzuhalten, be- 
ſonders beim Waſſer. Meine Patienten warten. Ich 
wollte nur den Herrn von Kaſpar Larifari mit Ihnen 
bekannt machen. Eine meiner Kundſchaften, dem ich vor 
allem Bewegung verordnet habe, beſonders Zimmers 
gymnaſtik oder Turnen im Freien, und da glaube ich mich 
an die beſte Quelle gewandt zu haben. 


Aaſperl. G'horſamer Diener! G'horſamer Diener! (mit 
Reverenzen.) 
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Barrenreck. Das iſt brav! Turnen ift das Heil der Ge⸗ 
ſundheit. (Schlägt Kaſperl auf die Schulter, daß dieſer gleich bin- 
fällt) Gut Heil! 

Kaſperl. Oha! Das iſt eine kurioſe Art, Bekanntſchaft zu 
machen. 

Barrenreck. Gut Heil! Bruder! Schüler! Gut Heil! 

Doktor. Nun, wie ich ſeh', iſt ja die Bekanntſchaft ſchon 
gemacht. Hab' die Ehre! (Ab.) 

Barrenreck. Nun, alſo Turnen! 

Kaſperl. Ich hab' die Ehre, Herr Profeſſor; mein Herr 
Doktor meint, daß für meinen bedenklichen Zuftand fo 
eine Bewegung zutraͤglich waͤre. 

Barrenreck. Was „Profeſſor!“ „§Sreund“ — „Bruder“ 
— ſoll's zwiſchen uns heißen. Sie gefallen mir. Aus 
Ihren Zügen ſpricht deutſche Einfalt und Mannhaftig⸗ 
keit. Laſſen Sie uns vor allem ein Glas zuſammen trinken 
und Bruͤderſchaft machen. f 

Kaſperl. Beim Trinken bin ich alleweil. Das iſt auch eine 
geſunde Bewegung, wenn man viel hebt. 

Barrenreck. Kellnerin, bringen Sie Bier. 

Kaſperl. Bravo! Sagen wir nur gleich „Du“ zueinand. 
Du gefaͤllſt mir auch, Bruder! (Umarmung. Barrenreck druckt 
Rafperl fo, daß dieſer furchtbar ſchreit.) 

Kaſperl. Auweh! — Das heiß' ich einen Turnerdruck! 
(Nanni bringt Bier.) Vivat! hoch! 

Barrenreck. Soch, hoch! Bruder, haſt du Geld bei dir? 
Ich habe meine Turnertaſche, in der meine Boͤrſe iſt, auf 
dem Turnplatze liegen laſſen. 

Rafperl. Oh, ich bitt' recht ſehr, auf ein paar Maß 
kommt's mir nicht an. 

Barrenreck. So recht, Bruder. Kaſpar, nicht wahr, fo 
heißt du? 

Kaſperl. Außerordentlich ja! 

Barrenreck. Alfo, Bruder Kaſpar. Laß uns trinken und 
ſingen! Turnerei, 

Frank und frei, 
Eins und zwei 
Zwei und drei, 
Holla hei! 
(Wird wiederholt; das zweitemal ſingt Kaſperl mit.) 
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Rafperl. Das laß ich mir gefallen, mit der Turnerei bin 
ich einverftanden. Mir iſt jetzt ſchon viel leichter und 
beſſer! Ein herrliches Mittel. 

Barrenreck. Nun aber zur Sache! Kellnerin, bringen Sie 
wieder ein paar Kruͤge! Ich bin leer. 

Rafperl. Nun, der kann's. (Nanni bringt wieder Bier.) 

Barrenreck. Jetzt, Bruder, paß auf. Mach' einmal den 
Armſchwung. (Dreht die Arme.) So, ſo — — Gaſperl will's 
nachmachen und ſchlaͤgt dabei den Barrenreck tuͤchtig ins Geſicht.) 

Barrenreck. Gut, gut, Bruder. Das geht ſchon. Nun aber 
das Ferſenheben und Beinſtoßen. (macht es vor.) 

(Kaſperl ſtößt mit dem Suße den Barrenreck auf den Bauch, daß er 

umfällt.) 

Barrenreck. Oho, Bruder. 

Rafper!. Das g’fallt mir. (Stößt immer zu.) 

Barrenreck. Holla! Gut! Halt! Halt! Nun ein bißchen 
Dauerlauf! (Läuft hinaus, Rafperl ihm nach, bis er erſchoͤpft 
binfällt.) 

Kaſperl. Nein, da dank’ ich. Das ift ja zum Umbringen. 

Barrenreck. Nun ruhe ein bißchen. Trinken wir wieder. 
Holla ſo! 

Turnerei 
Frank und frei 
Wie da ſei, 
Einerlei! 
(Beide werden immer bettunkener.) 
Aaſperl. 
Turnerei, 
Hollerbrei 
Und mein We’ — — 


Barrenreck. Vorwaͤrts jetzt, verſuchen wir den Sturms 
ſprung. (Springt über den Tiſch.) Rafperl ihm nach. (Faͤllt mit 
dem Tiſch um, alles in Scherben.) 

Rafperl. Schlipperment, das war aber ein Sprung! 

Barrenreck. So iſt's recht, Bruder, das war ein echter 
deutſcher Sturmſprung. Vivat! Gut Heil! 

Kaſperl. Holle, ho, ho! (Beide ſchreien fuͤrchterlich, umarmen 
ſich, tanzen herum. Nanni ſpringt herein.) 

Nanni. Aber nein! Das iſt doch zu arg! Ah — ah — 

Barrenreck. Ruhig, edle Walküre! Schenke nur immer 


255 


ein und ſchleppe bei — Bruder, nun auf den Barren ins 
Freie! 
Kaſperl. Was, auf'n Karren? Warum nit gar. 
Barrenreck. Ja, auf den Barren! Hinaus, hinaus! 
Nanni. Ja, aber ich muß ſchon bitten, daß Sie zuvor 
noch zahlen. 
Barrenreck Gu Kafperl). Bruder, das iſt deine Sache. 
. Turnerei 
Frank und frei! 
Nanni. Die Zeh’ macht mit allem und allem, was Sie 
z'ſammeng'ſchlagen haben, 5 Gulden 36 Kreuzer. 
Rafperl. Das wär’ nit übel — für die erfte Lektion? Nix 
Bruder im Spiel. Das gebt nit. 
Barrenreck. Bedenke, daß wir deutfche Brüder find; einer 
für den andern. Jahle frei! 
Aaſperl. Ich mag nicht. Das iſt eine teuere Bruderſchaft. 
Barrenreck. Schaͤme dich! 
Kaſperl. Ich will aber nit! 
Barrenreck. Du mußt. Bedenke unſere Ehre. 
Aaſperl (ſchlaͤgt mit dem Fuß auf den Tiſch und ſtoͤßt Barren⸗ 
reck auf den Bauch). Schlipperment! 
Barrenreck. Wie? Dies mir! (Schlägt den Kaſperl. 
KAaſperl. Wart' du Turner! (Schlägt und ftößt ihn. Balgerei. 
Nanni ringt die Haͤnde.) 
Doktor (tritt ein). Was fuͤr ein Laͤrm? Aber, meine Herren! 
Kaſperl. Iſt der Eſel auch wieder da? Was geht Sie 
unſere Bruderſchaft an? (Schlaͤgt ihn.) 
Barrenreck. So, Bruder, recht haſt du. (Balgerei zu dreien.) 
Madame Gretl (tritt ein). Aber nein. Meine Herren! Kaſ⸗ 
perl! Das iſt ja furchtbar! 
Barrenreck. Was will denn die alte Hexe da? Sort mit 
ihr. (macht ſich an fie, ſie gibt ihm eine Ohrfeige, er fwlägt fie.) 
(Die Balgerei wird allgemein, bis alle hinfallen. Rafperl ſteht auf, fingt:) 
Turnerei 
Frank und frei, 
Alleweil, 
Wuͤnſch' Gut Heil! 
Ende. 
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* 1 


Auf, su Abe 
4 . 5 


p a Se VRR e 


Pomologus, Gartenbefiger 
Apfelſina, deſſen Tochter 

Profeſſor Rraͤutlmaper, Botanikus 
Kaſperl, deſſen Diener 


(Garten, reich an Blumen und fruchttragenden Obſtbäumen. Spring- 
brunnen.) 


(Pomologus, einen Spritzkrug in der Hand. Apfelſina.) 


Pomolo gus . Siehſt du, liebe Tochter, wie das alles unter 
unſerer Pflege gedeiht! Wie dieſe Fritiallaria herrlich 
blüht! (Ein großer Schmetterling, gelber Jitronenvogel, fliegt auf.) 
Unverſchaͤmter Burſche! Haſt dich wieder ſatt gefreſſen? 
Haſt du doch die Roſen gut aufgebunden, Kind? Die Tee— 
roſe dort wird prachtvoll. 


Apfelſin a. Ich verſaͤume nichts, lieber Vater. Du weißt 
ja, wie ich die Blumen liebe. 


Pomologus. Bleibe nur bei den Blumen; von den Maͤn— 
nern — das weißt du — halte dich ferne. Mir ſoll keiner 
an dich kommen. Du biſt meine Tochter, du ſollſt bei 
mir bleiben; ich will nichts von einer Heirat wiſſen. Du 
mußt mich pflegen, wenn ich einmal gebrechlich werde. 
Ich bin zwar nicht mehr jung — denn Jo Jahre ſind ein 
paſſables Alter — allein der Duft der Blumen erhaͤlt mich 
und ſtaͤrkt mich; und wenn ich einmal ſterben muß, ſo 
legt mich unter die Zentifolia; bei ihr will ich meine Seele 
aushauchen. 

ae elſin a. Du follft und wirft noch lange leben, teurer 

apa. 

Pomologus. Sat mein Prognoſtikon nicht gelogen, fo 
werde ich wohl an die joo Jahre erreichen. 

Apfelſin a. O gewiß, gewiß ſollſt du ſo alt werden. 


Pomologus. Nun will ich noch die Rhododendren gie— 
ßen, dann komme ich zum Fruͤhſtuͤck hinein. Geh, und 
ſtreich mir gute Butterbroͤtchen. 


Apfelſina. Gleich, gleich, Vater. (Ab ins Haus.) 
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Pomologus. Wunderbares Blumenleben, mit dem ich 
innig verwachſen bin! Ach! lebte doch mein liebes Weib, 
die Zentifolia, noch! Der rauhe Sturm des Lebens hat fie 
fo fruͤh geknickt. In meinen Armen hat fie ihren Duft ver⸗ 
haucht. All ihre Blaͤtter ſanken auf mich und bedeckten 
mein Herz. Seit ich ſie nicht mehr habe, bin ich ſelbſt wie 
ein zerknickter Stamm und wenn ich meine Tochter Apfel⸗ 
ſina nicht haͤtte, fo würde ich bald verdorren. Darum foll 
ſie auch bei mir bleiben. (man hoͤrt am Hauſe ſchellen.) Wer 
ſchellt? Vermutlich iſt es wieder jemand, der meinen Gar⸗ 
ten beſichtigen will. Glaub's gern. Meine geheime magi⸗ 
ſche Kraft macht freilich die Blumen bluͤhen wie nirgend; 
aber die Lohnbedienten mit den Touriſten fangen an, mir 
laͤſtig zu werden. Ich werde mir kuͤnftig alle Beſuche ver⸗ 
bieten. 

(Kaſperl tritt unter Komplimenten ein. [Große grüne Botaniſierbuͤchſe 

umgehängt.]) 

Raſperl. Hab' ich die Oehre den berühmten Hortologen 
und Apfelhaͤndler? 

Pomologus. Wenn fie den Pomologus meinen, fo find 
Sie am rechten Orte. 

Kaſper l. Ganz gehorſamer Diener, Herr Dromologus. 

Pomologus. Pomologus! 

Kaſperl. Allerdings, ohne weiteres. 

Pomologus. Und wen habe ich das Vergnuͤgen bei mir 
zu ſehen? Sind Sie vielleicht Freund der Botanik? Na⸗ 
turkundiger? 

Raſperl. O ja. Ich durchforſche ſehr die Natur; in jeder 
Hinſicht und bin Naturſpundiger, weil ich's Bier immer 
am liebſten hab', wenn friſch angezapft wird. 

Pomologus. Dies iſt mir nicht ganz verſtaͤndlich. 

Kaſperl. Das kann fein, denn Sie werden auch nicht die 
Weisheit mit Loͤffeln g'freſſen haben. O ja, ſehr ja. 

Pomologus (für ſich). Der Burſche ſcheint mir nicht bei 
Troſt. (Zu Kaſperl.) Alſo — womit kann ich dienen? 

Rofperl. Kurz und lang oder lang und kurz — ich bin Su⸗ 
mulus bei dem beruͤhmten Topanikus Profeſſor Kraͤutl⸗ 
maper, der mich vorausgeſchickt hat, um ſeine Fuſite bei 
Ihnen anzumelden. 
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Pomologus. Ich kenne den Herrn Profeſſor dem Namen 
nach; ſoll mich ſehr freuen, ſeine perſoͤnliche Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. (Für ſich.) Wieder ſo ein Guaͤlgeiſt! 

Rafperl. Wenn Herr Spromoligus erlauben, jo werd' 
ich den Herrn Profeſſor hereinholen. (Unter Romplimenten 
ab.) 


Pomologus. Nun ſchnell zuvor noch zu Apfelſina, ihr 
zu ſagen, daß ſie ſich nicht blicken laſſen ſoll, waͤhrend der 
Profeſſor bei mir iſt. (Ab.) 

(Kräutlmayer, lächerliche pedantiſche Perſon, tritt ein, ſpricht berli— 

neriſch.) 

Kräutlmaper. Dies alfo nun der berühmte Jarten! Nich 
übel! Iſt mir aber fo ziemlich Nebenſache. Es liegt mir 
vor allem dran, das huͤbſche Blümchen Apfelſine, des 
Alten Töchterchen zu ſehen. Das wäre nu ſo'n Partiechen 
für mich. Ich muß nur den Papa 'n bißchen kirre machen, 
damit er in die Falle jeht. Die Tochter will ich ſchon 
rumkriegen, wenn ich alle meine Reize aufbiete. Ex kommt! 

Pomologus. Herr Profeſſor Kraͤutlmaper! 

Aräutlmaper. Allerdings! fühle mich außerordentlich be⸗ 
glüdt, Herrn Doktor Pomologus von Anjeſicht zu An: 
jeſicht die Ehre haben, kennen zu lernen. 

Pomologus. Bitte ſehr! Mir hingegen ſehr intereſſant, 
Sie bei mir zu ſehen. 

Kräutlmayer. Schon beim Eintritte in dieſen bezau— 
bernden Jarten war ich unjeheuer erjriffen. Sie haben ein 
Paradies jeſchaffen! In der Tat 'n Paradies. 

Pomologus. Was fie ſehen und gutheißen, ift nur das 
Keſultat ſorgſamer Pflege. Ich habe Zeit dazu. Ich möchte 
Ihnen vor allem meine Serie der Roſen empfehlen. 

Kräutlimayer. Oh, janz ſcharmant! Welch eine Reihe der 
ſchoͤnſten Exemplare! Ich ſchmeichle mir, in meinem Jar— 
ten eine janz paſſable Auswahl zu beſitzen, allein mit 
Ihnen kann ſich wohl niemand meſſen? 

Pomologus. Darf ich Sie einladen, mit mir einen klei⸗ 
nen Rundgang zu machen? 

Krautlmaper. Oh, vortrefflich, vortrefflich! (Beide ab.) 

Kaſperl (tritt ein). Das iſt wirklich ein prachtvoller Gar: 
ten. Die ſchoͤnen Zwiefel! Und die Peterſili zu die ſauern 
Erdaͤpfel! Und einen Rettig, Radi genannt, hab' ich mir 
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heimlich in' Sack geftedt für heut abend zum Bier. Ach, 
das wird ein Genuß! — Potztauſend! die herrlichen 
Aepfel⸗ und Birnbaͤume!l So hab' ich's aber noch nir⸗ 
gends g'ſehen. Da mitten drinnen ſteht gar ein ſchoͤner! 
Mas ſteht denn auf dem Taferl! (An einem mit großen Aepfeln 
behangenen Baum iſt eine Tafel angebracht, auf welcher geſchrieben: 
„Vor dem Genuſſe dieſer Früchte wird gewarnt.“) 

Kaſperl (tritt an den Baum). Waͤr' nit uͤbel? Was ſteht 
denn da fuͤr eine Dummheit? Ohol das iſt nur eine Schi⸗ 
kanederie. Da wird man lang fragen! Die Gemeinheit! 
Alles voller Aepfel — und nix davon eſſen? — Ich hab' 
einen infamen Durſt. Man hat mir nicht einen Tropfen 
in dieſem Hauſe opferiert, alſo einfach darauf angewieſen, 
friß Vogel, wo du kannſt! Die Spatzen fragen auch 
nicht lang und ich bin doch beſſer als ein Spatz. (Reißt ein 
paar Aepfel herunter, tritt zugleich hinter Blumenbuſchwerk, aus wel⸗ 
chem er mit ungeheuern Eſelsohren hervorkommt.) Solche Aepfel 
hab' ich in meinem Leben nicht verſchnaboliert! ſo ſuͤß! ſo 
ſaftig! Jetzt muß ich nur ſchau'n, daß ich noch ein Stuͤckl 
Brot dazu bekomm'; das wird mir doch einer von der 
Dienerſchaft ſpendieren konnen. (Ab.) 

Kraͤutlmayer (tritt entrüſtet ein). Nel Das iſt denn doch 
jottlos! Kaum hatte ich 'n bißchen anjefangen, auf den 
Buſch zu klopfen wegen der Tochter, iſt der Alte wie'n 
Krebs rot jeworden, hat mir Irobheiten jemacht und wir 
ſind ſo an'nander jeraten, daß ich ganz echauffiert beiſeite 
jetreten bin, bis ſich der Alte kalmiert haben duͤrfte. Aber 
det muß ich jeſtehen: der Jarten iſt reizend. Nich nur die 
Flora, auch das Obſt iſt janz ſcharmant. Da muß ich doch 
nu jleich von den Aepfeln dort 'n bißchen verſuchen. Det 
is 'ne Jattung, die mir noch nich vorjekommen. (Geht an den 
Apfelbaum, tritt aus dem Gebüſche ebenfalls mit großen Eſels⸗ 
ohren hervor.) 'ne janz neue Gattung! Sehr ſchmackhaft! 
Wenn ſich der Alte 'n bißchen ausjetobt, werd' ich 'n er⸗ 
ſuchen, mir 'n Zweigableger zum Pfropfen abzulaſſen. 
Nu iſt's aber ſo heiß jeworden, daß ich mich 'n wenig 
da in den Schatten ſetzen moͤchte, um zu ruhen. (Setzt ſich 
auf eine Gartenbank.) Ja, ſehr — gute — Fruͤchte das. (All⸗ 
mählich einſchlafend.) 

(Apfelſina zeigt ſich lauſchend hinter den Blumenbüſchen.) 


Apfelſin a. Er ſchlaͤft. Wie ich merke, hat er von den 
verbotenen Aepfeln gegeſſen. Das macht mir immer Spaß, 
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wenn ich es beobachten kann, wie die meiften der Der: 
ſuchung nicht widerſtehen. Nimmt ſich gut aus, der Herr 
Botanikus! (Lacht laut.) 

Kräutlmaper lerwachend). Was war das? Wer hat je— 
lacht? (Erblickt Apfelſing, ſpringt auf fie zu und bält fie feſt.) 
Ah, da iſt ja das ſchoͤne, ſchoͤne Bluͤmchen! Nu laß ich 
Sie nicht mehr los. 

Apfelſin a. Laſſen Sie mich. 

Rräutlma per. Ich habe mir vorjenommen, mir aus Ihres 
Vaters Jarten die ſchoͤnſte Blume zu holen. 

Apfelſin a. Ich will nichts von Ihnen wiſſen. Nur fort, 
oder ich mache Lärm! (Läuft ſchnell hinaus.) 

Kraͤutlmaper. Salt, halt, mein Fraͤulein! 

Jugleich tritt Rafperl mit Eſelsohren ein, lacht ungeheuer, wie er 

Kräutlmaper mit den Eſelsohren erblickt.) 

Kaſperl. Aber, Herr Profeſſor! Wo haben Sie die Ohren 
her? 

Rräutimayer. Was, was Ohren? — Aa, ba’ hal Ums 
Aimmelswillen, was haſt du denn anjefangen? Du biſt 
ja 'n Eſel jeworden. 

Aaſperl. Wollen Sie ſich gefaͤlligſt an ihr Oberhaupt 
langen. 

KAräutlmaper (greift nach feinen Ohren). Ne! Was iſt denn 
das für 'ne Hexerei! Infam! (Lauft an den Springbrunnen und 
ſieht in den Waſſerſpiegel.) Furchtbar! jraͤulich! Das iſt 'ne 
Jauberei! 

Aaſperl. Sie nehmen ſich aber außerordentlich huͤbſch aus. 

Kraͤutlmaper. Und du, Burſche? Juck 'nmal dort in den 
Waſſerſpiegel. 

Kaſperl (sieht in das Waſſer). Schlipperment! Die Teufe— 
lei! — No, wenigſtens kann man ſagen: Wie der Herr, 
ſo der Diener. Ich kann doch dieſe fatale Verlaͤngerung 
unter meiner Jipfelkappen neinſtecken, aber bei Ihnen geht 
das ſchon ſchwerer und Sie werden auf dem Loͤhrſtuhle 
eine ſchoͤne Sigur machen. Wiſſen's was, Herr Profeſſor! 
da nehmen's Ihre große Papierſcheere und ſchneiden's 
Ihnen den Kopfſchmuck ab. 

Kräutlmaper. Ich weiß jar nicht, was das für 'ne fatale 
Jeſchichte iſt; ich globe, 's iſt nur 'ne optiſche Taͤuſchung. 

(Kaſperl packt ihn an den Ohren und ſchüttelt ihn.) 
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Kraͤutlmaper. Impertinenter Burſche! Au, aul 

Kaſperl. Das ſcheint doch keine optiſche Taͤuſchung zu ſein. 

Kraͤutlmaper. Schmaͤhlich! ſchmaͤhlich! Was fange ich 
nun an? Ich bin kompromittiert. 

Rafperl. Ich bin auch komplimentiert. 

Kraͤutlmaper. Verwuͤnſcht ſei der Jarten und die janze 
Wirtſchaft! Ich muß mich eben an Profeſſor Nußbaum 
wenden, daß er mich operiere. 

Aaſperl. Das wird das gefcheitefte fein. Aber achtgeben 
muß er, daß er Ihnen nicht auch eine Portion vom Hirn: 
kaſten abſchneid't. 

Kraͤutlmaper. Komm, laß uns fliehen! 

Pomologus (binter den Büſchen hervortretend). Oh, bleiben 
Sie nur! Wo wollten Sie mit Ihrem Ropffhmud hin, 
ohne verlacht oder verhoͤhnt zu werden? Verzeih'n Sie 
den kleinen Scherz. Jener Apfelbaum, der ſchon manchen 
Beſucher meines Gartens angelockt hat, iſt ein koſtbares 
Exemplar, welches ich von meinen Reifen aus Indien ge— 
bracht habe. Wer von feinen Srüchten genießt, hat die 
unangenehme Folge der Ohrenverlaͤngerung zu erfahren. 
Allein — da laͤßt ſich helfen. Verſprechen Sie mir, Herr 
Profeſſor, meine Tochter und mich mit Ihren Antraͤgen 
nicht mehr zu belaͤſtigen und Sie werden geheilt. 

Kraͤutlmaper. Was will ich machen? Ich verſpreche, 
was Sie wollen. 

Pomologus. Gut. Begeben Sie ſich gefaͤlligſt zu dem 
Springbrunnen und waſchen Sie ſich. 

Kraͤutlmaper (tut's. Die Eſelsohren verſchwinden). Dankel 
danke! ö 

Kaſperl (gebt pathetiſch an den Brunnen). Unnatuͤrliches Ge— 
waͤchs! (Steckt den Kopf unter das Waſſer). Verlaſſe meine edle 
Phyſionomie! — Es iſt jammerſchad', daß nicht überall 
fo a Jauberbrunnen ſteht. Da koͤnnten gar viele Leut' ihre 
Koöpf' waſchen! 

(Der Vorhang fällt.) 


Ende des Intermezzos. 
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Schimpanſe, der Darwinaffe 


Intermezzo in einem Aufzuge 
(29. Dezember 1873) 


a en RO en 


Gerſtenzucker, Profeſſor und berühmter Reiſender 
Bafperl Larifari 

Gretl, feine Frau 

Fraͤulein Blauſtrumpf 

Bürgermeifter Neurer 

Schoͤppler, Magiſtratsrat 

Tuͤrmuͤller, Hausherr 

Spritzler, Magiſtratsdiener 

Ein Gerichtsdiener 

Schimpanſe, ein Affe 


Leeres Zimmer. 


(Nur ein ſchlechter Stuhl ftebt in der Mitte, auf welchem Kaſperl ſitzt 

und ſchläft. Gretl eintretend.) 

Gretl. Mo! Jetzt iſt's Zeit zum Schlafen! Kaſperl! Auf, 
auf! Haft gar nichts zu tun, als zu ſchlafen? Eſſen, trin— 
ken und ſchlafen — das ſind deine G'ſchaͤften. Ruͤttelt ihn.) 

Aaſperl (erwachend). Oho! Oho! Was gibt's denn! 
(Schnarcht.) 

Gretl. Was ’s gibt? Der Hausherr war ſchon zweimal da. 
Unſere Moͤbel hat er ſchon auf die Gaſſen nunterſtellen 
laſſen. Auszieh'n heißt's! Sort aus'm Logis. 

Rafperl. Jetzt hab' ich fo ſanft geruht und du weckſt mich 
auf wegen dem Bagatell. Tragiſch.) Furchtbares Verhaͤng— 
nis! Ha, ich weiß es. Das ſchauerliche Ende eines Mo— 
nats iſt eingetreten. Schickſal, ich frage dich: Warum? 
warum, rum, rum, rum uſw.? 

Gretl. Warum? — darum: Weilſt ſchon drei Monat 
den Zins wieder nicht bezahlt haft. Jetzt zieh'n wir heuer 
ſchon das fünfte Mal aus. Es ift eine wahre Schand’! 

Kaſperl. Dieſes Aus- und Einziehen iſt aber doch alleweil 
eine geſunde Beſchaͤftigung. Ein ſogenanntes Wander⸗ 
leben, eine Art Nomaderie. 

Gretl. Ja — kein Menſch will uns mehr im Haus behal— 
ten wegen deiner ſaubern Wirtſchaft. 

Kaſperl. Was? Wer ſoll denn die Wirtſchaft ſauber 
halten? Wer? — das Woib, welches ſchon feit Adam 
und Eva zur Wirtſchaftshalterin buſtimmt iſt. Was 
ſagen Sie dazu? Madame? 

Gretl. Was ich ſag'? — Daß du das ſchlechte Element 
im Haus biſt. Ohne mich wären wir ſchon laͤngſt zu= 
grund’ gegangen. 

Rafperl. Das iſt ſchon gar nicht wahr und nicht mög: 
lich. Es gibt nur vier Elemente: Luft, Seuer, Erde und 
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Waſſer. Ein fuͤnftes eriftiert nicht, alſo kann ich ſchon 
gar kein Element ſein. Das heißt man Logik. 

Gretl. Sei ſtill mit dein'm G'ſchwaͤtz. Schau dich lieber 
um ein Logis fuͤr uns um. Wir koͤnnen doch nicht auf der 
Gaſſen ſchlafen. 8 

Kaſperl. Waͤr' auch nicht übel. Untertags im Freien und 
nachts im Wirtshaus. Braͤucht' man nicht einz'heizen. 
— Aber ich bin der Mann! Und ich will es fein. Jetzt 
merk' auf, teures Woib: Drin auf'm Fenſterbrettl ruht 
ein einſamer Sechſer, eine jetzt noch gangbare Silber— 
muͤnze. Nimm dieſen Gegenſtand und begib dich damit 
zur Baſen, der Frau Schneizlhuberin. Macht's euch einen 
Kaffee, und dort erwarte mich. 

Gretl. Ein' Kaffee um ein' Sechſer fuͤr zwei Perſonen? 

Kaſperl. Die Schneizlhuberin ſoll auch einen Sechſer da— 
zulegen, nachher koͤnnt' ihr auch noch eine Brezen dazu— 
haben. Unterdeſſen werde ich in das Leben hinausſtuͤrzen 
und eine Logisſuchungswaͤnderfahrt unternehmen. Alſo 
jetzt fort, fort, hinaus! (Es klopft an die Türe.) Wer kommt 
denn da wieder? 

Tuͤrmuͤller (tritt ein). Ich bin's, Herr Kaſperl. Heut ſchon 
zum brittene — aber letztenmal. Machen S' nur gleich, 
daß aus'm Haus kommen. 

Kaſperl. Herr Tuͤrmuͤller, das iſt nicht die Manier, wie 
man mit gebildeten Leuten und ſoliden Parteien ſich zu 
benehmen hat. Ich weiß ſehr gut, daß ich Ihr miſe— 
rables Logis zu verlaſſen habe; allein der Anſtand würde 
erhuiſchen, daß Sie mit der Modifikation zeitgemaͤßer 
Kuͤckſicht auf ein Samilienetabliffement zweier allgemein 
reſpektierter kinder- und elternloſer aber nicht fittenlofer 
Perſonen, wie ich und meine Gemahlin, Ihre nicht unbil⸗ 
ligen Forderungen zu rektifizieren belieben möchten und 
nicht als ein wirklicher Tuͤr müller einem mit der Tür 
ins Haus fallen. 

Tuͤrmuͤller. Das iſt mir alles einerlei. Sie haben drei 
Monat Ihren Zins nicht bezahlt, ich hab' Ihnen auf⸗ 
g'ſagt, alſo Marſch, aus'm Haus! 

Kaſperl. Was? Wie? „Marſch“. Auf welcher Stufe von 
Bildung ſtehen Sie, daß Sie einen Ausdruck gebrauchen, 
den man ſchon vor dem neuen preußiſchen Reglement nur 
auf dem Exerzierplatze gehoͤrt hat? 
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Türmüller. Jetzt machen's nur keine Slaufen. Jahlen S' 
mir meine 15 Gulden und machen S', daß fortkommen. 
Es zieh'n andere Leut' ein. 

KAaſperl. Was die 15 Gulden anbelangt, fo ift das eine 
Kleinigkeit, von der wir gar nicht reden wollen. 

Türmüller. Was — nicht reden? Machen Sie oder ich 
mach' ernſt. 

Kaſperl (gibt ihm eine Ohrfeige). Da haben Sie eine kleine 
Abſchlagszahlung. 

Türmüller (ſchlaͤgt ihn ebenfalls). Und da haben S' die 
Quittung. 

Kaſperl. So iſt's recht! Zahlen und quittieren. 

(Unter Geſchrei und Balgerei alle zur Türe hinaus ab.) 
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Zimmer des Profeſſors Gerſtenzucker. 


Schreibpult, Karten, Globus, ausgeſtopfte Tiere, Retorten, Gläſer, 
Bücher, ad libitum charakteriſtiſch ausſtaffiert. 


(Gerſtenzucker ſitzt in ſeinem Lehnſtuhle am Schreibpulte. Vor ihm auf 
dem Boden liegt ein toter Affe.) 
Gerſtenzucker. Er ift dahin! Mein treuer, guter Schim⸗ 
panſe — erſchrecklich! Dieſes koſtbare, mir unerſetzliche Exem⸗ 
plar! Das wichtigſte Refultat meiner Reife um die Welt! 
— Was fang’ ich jetzt an? Der lebendige Beweis des 
Darwinismus, das evidenteſte Subjekt fuͤr die Theorie, 
daß das Menſchengeſchlecht ſeinen Urſprung nur im Af⸗ 
fen zu ſuchen hat; und wieweit in der Kultur war er 
durch meine Erziehung gebracht! Er war beinah ſchon 
ganz Menſch (es klopft) und nun iſt er eine Leiche! Jetzt 
gerade eine Stoͤrung. Man ſoll nicht wiſſen, daß mein 

Schimpanſe krepiert iſt. 
(Kaſperl plumpſt durch die Türe herein auf den Boden.) 
Aaſperl. Bitt' um Verzeihung, gehorſamſter Diener! die 
AQuͤr muß nit recht zug'weſen fein. Bitt' untertaͤnigſt — 
Gerſtenzucker. Wer ſind Sie, mein Herr, daß Sie ſo 
ohne weiteres eindringen? 

Rafperl. Wer ich bin? Ach! ein Ungluͤcklicher, Hoimat⸗ 
loſer. 

Gerſtenzucker. Wieſo? Was wollen Sie hier? 


Kaſperl. Ich habe in einem Blattl ausgeſchrieben geleſen, 
daß ein Herr Profeſſor einen Budienten ſucht, auf deſſen 
Redlichkeit und Fleiß er ſich verlaſſen koͤnne. In dem Ans 
fragsbureau hat man mich hierher gewieſen. Und da bin 
hr a g'ſchickterweiſ' gleich hoͤflich zur Tür herein⸗ 
g'fallen. 
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Gerſtenzucker. Sie ſuchen alſo einen Dienft? (Für ſich.) 
Ein kurioſes Exemplar, das. 

Rafperl. Ja, ich ſuche einen Dienſt, aber allein nur meiner 
Kalifiration angemeſſen und einen der Befriedigung mei— 
ner Subſtanz entſprechenden Aufenthalt. 

Gerſtenzucker (für ſich). Der kommt mir gelegen. Viel— 
leicht könnte ich ihn wohl gebrauchen. Gu Raſperl.) Wo 
haben Sie Ihre Zeugniſſe? Ihre Referenzen? 

Rafperl. Ich buſitze weder Zuigniffe noch Deferenzen. Wer 
nicht meiner Phuſionomie traut, wer (erhaben) mir nicht 
offen und ehrlich in mein blaues Auge ſchauen kann — der. 
iſt nicht mein Mann. Ich war bisher freier Staatsbuͤr— 
ger — — 

Gerſtenzucker. Sie ſind alſo wohl durch Verhaͤltniſſe ge— 
nötigt, einen Dienſt zu ſuchen? 

Kaſperl. O ja! Sehr ja! (ſeufzt) Die Verhaͤltnuſſe, die Strick— 
fale, die Wirren — Zwirren — — alles, alles — — 
Gerſtenzucker. Gut. Ich will es mit Ihnen verfuchen, 

wenn Sie auf meine Bedingungen eingehen. 

Kaſperl. O ſehr, denn ich bin ſchon oft eingegangen. 

Gerſtenzucker. Sie werden gut bezahlt und gut genaͤhrt. 
Ich hatte die Fatalitaͤt, meinen bisherigen treuen Diener 
zu verlieren — 

Rafperl. Und nicht mehr zu finden? 

Gerſtenzucker. Zu verlieren — durch den Tod! Zier iſt 
ſeine Leiche. 

(Kaſperl ſieht den toten Affen, macht einen Sprung zurück.) 
Bafperl. Pfui Teufel! Dieſer Budiente hat ja einen Schwoif? 
Gerſtenzucker. Ich habe ihn zwar als Wilden aus Afrika 

mitgebracht; allein er war ein treffliches Subjekt. 

Rajperl. Und jetzt ſoll ich dieſes Vieh vorſtellen? 

Gerſtenzucker. Es iſt meine Livree. Nun, alſo? — 

Rafperl. Erlauben S' nur, daß ich mich ein bißl buſinne. 
(Fur ſich.) Gut bezahlt, gut genaͤhrt. 25 Gulden monatlich 
muß er mir geben. — Ah, auf einige Zeit kann ich's ja 
probieren und auf die Maskerad' kommt's mir auch net 
an; da kennt mich kein Menſch — auch meine Gretl nicht. 
Das gibt einen Hauptſpaß. — Gu Gerſtenzucker.) Mir iſt's 
recht und ich bin dabei; aber monatlich 25 Gulden und 
alles frei! 
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Gerſtenzucker. Einverſtanden. Folgen Sie mir in das 
Nebenzimmer. Nehmen Sie Ihren Vorgaͤnger mit. (Ab 
durch die Seitentuͤre.) 

(Unter komiſchem Zögern zieht Kaſperl den toten Affen am Schwanze 

nach und folgt dem Profeſſor.) 

(Fräulein Blauſtrumpf in extravaganter Toilette, tritt großartig durch 

die Haupttüre.) 

Sraulein. Alle Türen offen! Freier Eintritt in das Hei⸗ 
ligtum der Wiſſenſchaft. Dies iſt groß! Dies iſt wuͤrdig! 
— So denke ich mir auch den Mann. Nun ſoll ich ihn 
kennen lernen, Aug' in Aug', dieſen beruͤhmten Mann. 
Schon dieſes Zimmer, in welchem ſein Geiſt ſchafft und 
wirkt, iſt eigentuͤmlich reizend. All dieſe Objekte! Und hier 
auf ſeinem Pult noch die kaum eingetunkte Feder! keine 
Stahlfeder! Nein, der alte wuͤrdige Kiel! Auch dies iſt 
eigentuͤmlich und groß. — — Er kommt! 

(Kaſperl mit Affenmaske vor dem Geſichte und hinten an der Hoſe ein 

langer beweglicher Schwanz, im übrigen ganz in ſeinem gewöhnlichen 

Roftüme, Spitzkappe auf dem BT u. tritt ein und glotzt das Fräu⸗ 

ein an. 

Sräulein. Ach! Was ſeh' ich? — Dies iſt wohl fein 
Schimpanſe — fein Diener. Merkwuͤrdig! (Spricht ihn an.) 
Schimpanſe! Schimpanſe! 

(Kaſperl macht ungeheuere Reverenzen und Sprünge.) 
Kaſper fur ſich). Was ift denn das für eine kurioſe Sigur? 
Fräulein. Wie kann ich mich ihm wohl verſtaͤndlich ma— 

chen! Iſt der Herr Profeſſor zu Hauſe? Monsieur le Pro- 
fesseur, est-il chez lui? 

KAaſperl (ſehr ſchnell). Ja, ja, ja, ja, oui, oui, oui, oui! (Streckt 
den Schwanz in die Hoͤhe.) 

Fräulein. Intelligentes Weſen! — Willſt du mich mel— 
den? Fraͤulein Blauſtrumpf. 

Kaſperl (ſpringt auf den Tiſch). Pr, pr, pr, pr, pr! 

Sräulein. Ich bin Privatgelehrtin und Touriſtin. 

Kaſperl. Schnurrnurrſchnurrnurriſtin! (Lacht fuͤrchterlich, 
ſpringt mit einem Satze durch die Seitentuͤre ab.) 

Fraͤulein (allein). Allerliebſt! Da ſieht man es unwiderleg- 
bar: Darwin hat recht. Ein Affe und ſo intelligent, wie 
irgendein menſchliches Weſen — allerdings zwar auf et⸗ 
was niedrigerem Aulturftandpunkte; jo mögen wohl die 
Urmenſchen geweſen fein. — Er naht, der ſuͤße, bolde 
Gerſtenzucker! 

(Kaſperl ohne Affenmaske im Schlafrock.) 
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Aaſperl (im Eintreten für fib). Mein Profeſſor ſchlaft, alſo 
kann ich's riskieren, den Herrn zu ſpielen. (Zum Fraͤulein.) 
Ha! Ahl Ha! Habe die Oehre; alſo Sräulein Blauſtrumpf? 
Selbſt Stiftftellerin? Sehr erfroit, die Ehre zu haben. 

Sräulein. Ja, ich bin Adalgiſe Blauſtrumpf. Glücklich, 
wenn Ihnen vielleicht mein unbedeutender Name ſchon 
einmal vorgekommen! 

Rafperl. O ſehr, ſehr — budeutend! budeutend! 

Sräulein. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt in Erfüllung ges 
gangen! Ich — eine Ihrer größten, begeiftertften Ders 
ehrerinnen — ſtehe nun an dem Born der modernen Wiſ— 
ſenſchaft, dem Träger des Darwinſchen Spftemes! 

Kaſperl (immer ſehr hochdeutſch). Allerdings, Mademoiſell. 

Sräulein. O, wie könnte ich Ihnen huldigen? 

Rafperl. Sie ſchuldigen mir gar nichts. Apripos! Wie 
gefaͤllt Ihnen mein Affe! A netter Kerl, nit wahr? 

Sräulein. Der lebendige Beweis für die neue Lehre. Wie 
vortrefflich erlaͤutern Sie dies in dem 45. Hefte Ihres 
Journals „Die Weltkugel“! 

Rafperl. Was? — Weltkugel? Weltkugel? Kegelkugel, 
Kegelkugel — ja, ja, ja, ja, ja! 

Sräulein. Nicht wahr? Sie haben dieſes Exemplar von 
Ihrer Reife aus der ſuͤdlichſten Spitze Südafrikas mitge- 
bracht? 

Rafperl. Ja, aus der niedlichſten Spritze von Paffrika. 
(Fur ſich.) Das Fragen wird mir z' wider. (Caut.) Das Spruͤchl 
aus'm Abcbuͤchel wiſſen Sie g’wiß: 

„Der Affe gar poſſierlich iſt, 
Zumal, wenn er den Apfel frißt.“ 

Sräulein. Bitte, bitte: Solche Naivitaͤt bei ſolcher Be: 
lehrſamkeit? 

KAaſperl. Womit kann ich eigentlich aufwarten? 

Sräulein. Herr Profeſſor haben auf Ihren großen Reifen 
doch hoͤchſt intereſſante Momente erlebt. 

Rafperl. O ja, die Monumente beſonders; — allein 
meine Monumente ſind koſtbar und ich bin immer ſehr 
auf das Honorar für meine koſtbare Zeit geſpannt, ſoge— 
nanntes Douceur? 
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Sräulein. Sehr natürlich. (Etwas uͤberraſcht.) Ich hätte mir 
fo gerne die Freiheit genommen, Ihnen die erften Bogen 
meiner neueſten Novelle vorzuleſen — 

Kaſperl. Sorelle? blau abg'ſotten oder gebacken? 

Sräulein. Die Novelle heißt: „Der Sieg des Geiſtes über 
die Finſternis.“ 

Kaſper l. Ha! „Finſternis!“ Da muß es ſehr dunkel, ſehr 
dunkel fein. Aber — meine Zoit iſt ſehr koſtbar, weſſen—⸗ 
wegen ich mir alle Viſiten bezahlen laſſe, wie die Dok⸗ 
toren, die die Leut' umbringen. 

Sräulein. Da will ich nicht länger ſtoͤren und werde ein 
andermal fo frei fein — — Will fortgehen.) 

Raſperl. Salt e bißl, das geht nicht fo ſchnell. Juerſt fünf 
Gulden — nachher koͤnnen S' abblitzen. 

Sräulein. Wie — Herr Profeſſor? — Sonderbar — 
in Ihrer Stellung — —? N 

Kaſperl. Nicht ſonderbar, ſondern bar. Wenn nicht — 
ſo koͤnnte ich einige gelehrte Gewaltmittel in Anwendung 
zu bringen mir erlauben. a 

Sräufein. Es iſt nicht möglich, ſolch ein Betragen! Sie 
wollten — —? 

Kaſperl. Ja, ich wollte — kurz, wenn Sie nicht einen 
Suͤnfguldenſchein hergeben, fo werden Sie dieſes Zimmer 
auf eine etwas ungenehme Manier verlaſſen — — 

Sräulein. Das uͤberſchreitet alles! Ich gehe, aber ent» 
taͤuſcht! 

Kaſperl. Nur hinaus, wenn Sie nicht zahlen. 

Sraͤulein. Schaͤndlich! — 

(Kaſperl ſtößt fie hinaus.) 
(Profeſſor Gerſtenzucker ſtürzt aus dem Nebenzimmer herein.) 

Gerſtenzucker. Was iſt das fuͤr ein Laͤrm? 

Kaſperl. Nur ein kleiner Wortwechſel. 

Gerſtenzucker. Aber was ſehe ich? Wer hat Ihnen er— 
laubt, meinen Schlafrock anzuziehen? Welche Kühnbeit! 

Kaſperl. Glauben Sie denn, daß ich alleweil den Affen 
machen will? Ich bin gleich auch einmal als Profeſſor 
9 1 9 Sie koͤnnen Ihren Affen bisweilen ſelber 
machen. 
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Gerſtenzucker. Was fällt Ihnen ein? In einer ſolchen 
Weiſe beginnen Sie, Ihre Dienſte bei mir zu leiſten? 

Rafperl. Jetzt bin ich ſchon einen halben Tag bei Ihnen 
und hab' noch kein' Biſſen zu eſſen und keinen Schluck 
zum Trinken bekommen! 

Gerſtenzucker. Welch ein Benehmen! Er iſt der Diener, 
und ich bin der Herr. Schweig' Er alſol Das übrige 
wird ſich finden. 

Rafperl. So alſo? Da muß ich ſchon anders auftreten. 
(Schlaͤgt den Profeſſor.) 

Gerſtenzucker. Schaͤndlicher Burſche! (Dringt auf Raſperl 


ein.) 
(Balgerei, in welcher beide durch die Seitentür abgehen.) 
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Offene Straße in der Stadt. 
(Gretl, ſpäter Spritler.). 


Gretl. Zwei Stunden hab' ich jetzt ſchon auf den Kaſperl 
gewart't. Wo ſteckt der wieder? Er hätt’ mir ſchon lang’ 
die Antwort bringen konnen, ob er ein Logis für uns 
g'funden hat. Gewiß iſt er wieder in einem Wirtshauſe 
haͤngen geblieben. Der Menſch iſt unverbeſſerlich. Da 
kommt ja der Magiſtratsdiener: der hat's aber preſſant 
heut'! 

Spritzler (eilt deren). Guten Morgen, Madame. Halten 
S' mich nur nit auf; ich hab' keinen Augenblick Zeit. 

Gretl. Nu, was gibt's denn gar ſo Wichtig's? 

Spritzler. Nu — denken S' Ihnen, Madame Kaſperl: 
Dem Profeſſor Gerſtenzucker iſt ſein Aff' ausgekommen. 
Sie kennen ihn ja? 

Gretl. Freilich! Ich hab' ihn ſchon oͤfters mit ſein'm Affen 
ſpazierengehen ſehen. Der iſt aber ganz zahm; wie a 
Lampl iſt er mit ihm gegangen. 

Spritzler. Nun, das Vieh iſt auf einmal rabiat worden, 
hat 'n Herrn Profeſſor ſelbſt beutelt und iſt ausg'ſprun⸗ 
gen. 

Gretl. Das kann aber ein Ungluͤck geben. 

Spritzler. Er iſt zwar ein gelehrter Aff', aber halt doch 
ein Aff'. Er beißt und kratzt wie die andern. Beim blauen 


Bockwirt iſt er gleich neing’rumpelt, hat 'n Wirt, d' Wir⸗ 


tin, d' Kellnerin abgebeutelt, hat ſich Bier und Wuͤrſt 
geben laſſen und iſt nachher zum Senfter nausg’fprungen. 
Gretl. O mein, o mein! Wenn ihm nur mein Kaſperl 
nicht in die Hand’ lauft — 
Spritz ler. Jetzt hat man ihn — 
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Gretl. Den Rafperl? — 

Spritzler. Nein — den Affen, beim Cafetier unter die 
Boͤgen hineinſpringen ſehen. Ich hab' den Befehl, ihn 
zu fangen; aber ich muß erſt einen Gerichtsdiener requi— 
rieren; denn allein trau’ ich mich nicht über das wilde 
Tier. Adieu, Frau Kaſperl. Ich kann mich nimmer auf: 
halten. (Ab.) 

Gretl. No, machen S' nur, daß 'n bald kriegen. (Nach der 
andern Seite ab.) 

(Bürgermeifter Meurer und Magiſtratsrat Schöppler, letzterer ungeheuer 

dick und rotnaſig, treten zuſammen auf.) 

Neurer. Das iſt doch wirklich eine tolle Geſchichte, Herr 
Magiſtratsrat: Ein Aff' bringt die halbe Stadt in Alarm. 

Schoͤppler. Da muͤſſen Sie halt eine Sitzung zuſammen— 
berufen, Herr Buͤrgermeiſter. 

Neurer. Aber ich bitte Sie, Herr Rat! Eine Sitzung we— 
gen eines ausgekommenen Affen. 

Schoͤppler. Das Ereignis ift ein Novum. Da können Sie 
nicht ohne Magiſtratsbeſchluß verfuͤgen. 

Neurer. Ein einfacher Polizeifalll Da muß ich mir freie 
Hand vorbehalten. 

Schoͤppler. Und ich meinerſeits als Ratsmitglied müßte 
proteſtieren — nach Paragraph 125 des neuen Polizei— 
ſtrafgeſetzes und nach Paragraph 9 der Gemeindeordnung. 
Das Geſetz beſtümmt noch dazu öffentliche Sitzung. 

Neurer. Ich bin gewiß moͤglichſt für Kollegialverfahren 
und öffentliche Verhandlung, allein hier liegt ein Aus: 
nahmsfall vor, wo raſches Einſchreiten angezeigt iſt. Ich 
nehme die Verantwortung auf mich als Buͤrgermeiſter. 

Schoͤppler. Das iſt Ihre Sache, Herr Buͤrgermeiſter. 
Wenn Sie den Gegenſtand ſo auffaſſen, kann ich nichts 
dagegen haben. Ich gehe vorlaͤufig auf einen Schoppen 
ins Weinhaus. Wenn Sie mich brauchen, ſo kann man 
mich dort finden. (Geſchrei hinter der Szene.) Halt's 'n auf! 
fangt's 'n! (Andere Stimmen.) Der Aff', der Aff'! 

Meurer und Schöppler fahren erſchreckt auseinander.) 

Neurer. Das iſt kein Spaß, Herr Magiſtratsrat! 

Schoͤppler. Da haben wir's. Da kommt der Aff'! Hätten 
Sie nur gleich eine Sitzung anberaumt. 


(Kaſperl in der Affenmaske ſpringt herein, rumpelt Neurer und Schöpp⸗ 
ler über den Haufen, macht die tollſten Sprünge. Neurer läuft davon. 
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Schöppler fällt auf den Bauch, Kaſperl prügelt ihn, Schöppler rafft ſich 

auf und geht ab.) 

Kaſperl. Platz, Platz! Gikeriki! Pr, pr, prrrr. (Lacht unge⸗ 
heuer.) Das iſt a G'ſpaß! Das freut mich! Alle fuͤrch⸗ 
ten's mich. Mein' Hausherrn hab' ich auch umgerennt! 
Aber jetzt muß ich wirklich a bißl ausſchnaufen. Gegeſſen, 
getrunken, was in mich hineingegangen iſt — beim blauen 
Bockwirt, im Kaffeehaus, im Schnapsladel — nachher 
das Springen und Laufen — no! Das eſchaufferiert weiter 
net! Potz Schlipperment! Da ſeh' ich meine Gattin kom⸗ 
men. Mit der muß ich auch einen Jux haben. Ich ver⸗ 
ſteck mich. (Verſteckt ſich hinter den Kuliffen.) 

Gretl (tritt ein). Das iſt erſchrecklich, was der Aff' für eine 
Rebellion macht. Rein Menſch traut ſich mehr aus'm 
Haus. Ich muß nur machen, daß ich heimkomm'. Mein 
Kaſperl hab' ich auch nirgends g’funden! 

Kaſperl (fpringt von rüdwärts auf Gretl und packt fie). Pr, pr, 
prrrr! 

Gretl (ſchreit furchtbar). Auweh! auweh! Der Aff'! Helft's 
mit! Ich bin verloren! 

Kaſperl. Du, du, du — abſcheulich's Weib! 

Gretel. Laſſen's aus, Herr Aff', ich bitt' gal ſchoͤn! 

KAaſperl. Wo, wo, wo iſt der Kaſperl? 

Gretl. Ich weiß net, wo mein lieber Mann iſt. Woll'n 
Sie vielleicht was Gut's? oder einen Kaffee? Was Sie 
wollen, kriegen S'. Laſſen S' nur aus! Sie droſſeln mich 
ja. (Kaſperl brüllt und brummt.) 

(Im Hintergrund erſcheinen Spritzler und der Gerichtsdiener.) 

Spritz ler. Da iſt der Kerl! 

Gerichtsdiener. Jetzt aufgepaßt! Kuraſch! So krieg'n 
wir'n gleich. (Beide ſtürzen von rückwärts auf Kaſperl und 
halten ihn feſt.) 

Spritz ler. Haben wir dich, Beſtie? 

Kaſperl. Oho — bo — ho, pr, pr, prrrr! 

(Gretl läuft davon.) 

Spritzler. So, jetzt nur gleich auf'n Magiſtrat mit dir. 
Da wird man dir's ſchon zeigen. 

Gerichtsdiener. Ja, da wird man dir Mores lehren! 

(Sübren Kaſperl ab.) 
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Amtszimmer auf dem Rathauſe. 


YIeurer. Das wäre doch des Kududs, wenn man der 
Beſtie nicht habhaft werden konnte! Ich habe aber alle 
Maßregeln getroffen. Der Profeſſor Gerſtenzucker muß 
jeden Augenblick hier erſcheinen. Ich muß mich doch mit 
ihm ins Benehmen ſetzen und hab' ihn deshalb eventuell 
zitiert, damit er gegenwärtig ift, wenn man den Affen 
arretiert hat. (Es klopft.) Herein! 

(Profeſſor Gerftenzuder mit verbundenem Kopfe tritt ein.) 


Neurer. Ah, Herr Profeſſor! Freut mich, die Ehre zu 
haben. Aber in welch einem Juſtande? 


Gerſtenzucker. Ich weiß nicht, was mein fonft fo zah⸗ 
mer Schimpanſe plotzlich für einen Anfall von Wildheit 
gehabt, daß er mich, ſeinen Wohltaͤter, ſo mißhandelt hat. 
Er iſt eigentlich ganz ſanfter Natur. 

Meurer. Bedaure ſehr; aber, aber: naturam expellas, tan- 
dem 

Gerſtenzucker. Ich kann nur vermuten, daß er uͤber die 
Flaſche Branntwein gekommen iſt, welche ich zum Ex— 
perimentieren gebrauche und aus Verſehen auf meinem 
Schreibpulte ſtehen ließ. 

Neurer. Nach allem, was ich amtlich erhoben, ſcheint 
doch feine animalifche Tendenz noch zu praͤvalieren; denn 
er hat ſich unbaͤndig benommen und große Wildheit ge— 
offenbart. Ohne Zweifel wird er aber bald eingebracht 
werden. Ich habe wackere, couragierte Leute. 

Gerſtenzucker. Wenn man ihn bringt, zweifle ich nicht, 
daß er, wie er mich ſieht, gleich beruhigt wird. Bisher 
folgte er mir wie ein Kind; ich habe ihn bereits ein Jahr 
bei mir und nicht das geringſte kam vor. 
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Neurer. Nicht wahr? Sie haben ihn aus dem unkulti⸗ 
vierteſten Teile Afrikas? 

Gerſtenzucker. Allerdings: Er iſt ein Schimpanſe aus 
den antidiluvianiſchen Urwaͤldern, ein Darwinexemplar. 

Neurer. Ich bin auch ganz der Anſicht, daß die Menſchheit 
urfprünglih ein Affengeſchlecht war. Das Spyſtem iſt 
ſo klar, ſo einfach, ſo natuͤrlich und dem Fortſchritt der 
modernen Wiſſenſchaft ganz angemeſſen, überhaupt — — 
(Caͤrm draußen.) Aha! ich denke, man bringt ihn. (Retiriert 
ſich hinter das Amtspult.) 

(Spritzler und Gerichtsdiener bringen Kaſperl gebunden herein. Kaſperl 
macht einen ungeheuren Sprung auf den Profeſſor.) 
Gerſtenzucker. Nun hat man dich, Schlingel? Was machſt 
du aber auch fuͤr Streiche? Geſchah dir ganz recht. Du 
brauchſt wohl wieder einmal die Peitſche. (Kaſperl brüllt 

und macht pr, pr, prrr.) Sei nur ruhig und brav. 

Neurer. Wuͤnſchen Sie, daß ich den Delinquenten in amt⸗ 
liches Verhoͤr nehme. Dann müßte ich Sie bitten, den 
Dolmetſch zu machen. 

Gerſtenzucker. Ich denke, es wird nicht noͤtig ſein. 

Neurer. Jedenfalls iſt der Vorfall für Sie nicht ohne 
Solgen. Es find bereits Klagen auf Schadenerſatz einge— 
laufen, actio de pauperie. Der Kerl hat viel Unheil ans 
gefangen. 

Gerſtenzucker. Fatal fuͤr mich, allein ich werde wohl be⸗ 
zahlen muͤſſen. (Für ſich.) Ich darf den Kerl nicht verraten. 
ſonſt iſt mein Ruf kompromittiert. 

Kaſperl (beifeite zum Profeſſor). Jetzt muͤſſen Sie mich ſchon 
als Affen gelten laſſen, bis wir draußen ſind, ſonſt ſind 
Sie als Luͤgner und Betruͤger elend blamiert. Und wenn 
wir zu Haus ſind, bitt' ich mir 50 Gulden aus, damit 
ich's Maul halt'. — — Pr, pr, pr! (Springt auf ihn.) 

Buͤrgermeiſter. Ein luſtiger Burſche, aber mir fcheint, 
daß er doch ziemlich gezaͤhmt iſt. 

Gerſtenzucker. O ja, allein, da wir ihn jetzt hier haben, 
erſuche ich Sie Herr Buͤrgermeiſter, den Burſchen einſper⸗ 
ren zu laſſen und s Tage bei Waſſer und Brot zu fuͤttern. 

Bürgermeifter: Wenn Sie es wünfchen, ſoll es ge⸗ 
ſchehen. 

Kaſperl. Was foll geſchehen? Potztauſend Schlipper⸗ 
ment. Ich laß' mich nicht einſperren. 
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Gerſtenzucker. Unverſchaͤmt, man ſoll wiſſen, daß er kein 
Affe iſt, ſondern ein unartiger Patron. 

Bürgermeiſter. Wie? Was muß ich ſehen und hoͤren? 
Die Stimme iſt mir ſehr bekannt. 

Rafperl. Glaub's gern, daß Ihnen die Stimm’ bekannt 
iſt. Sie haben mich oft genug einſperren laſſen, Herr Bür- 
germeiſter. 

Bürgermeifter (lacht). Ha, ha, ba! Und heut' iſt es Ihnen 
beſonders zutraͤglich. Was haben Sie wieder alles ange— 
fangen, Herr Kaſperl! 

Gerſtenzucker. Und wie hat er ſich gegen mich betragen! 

Bürgermeiſter. Alſo fort! Man führe ihn ins Gefaͤng— 
nis. (Gerichtsdiener will den Rafperl packen.) 

Kaſper l. Was net gar! Ich bin freier Staatsbürger. Wer 
mich packen will, den werde ich A la Schimpanfe behan⸗ 
deln. (Schlaͤgt den Gerichtsdiener nieder.) 

Buͤrgermeiſter. Unverſchaͤmt, unverſchaͤmt! 

Rafperl. Ja, unverſchaͤmt! Ich bin heute als Aff' das 
Opfer der Wiſſenſchaft. Sie haben mir gar nichts zu 
ſagen, Herr Neurer! 

Gerſten zucker. Welche Frechheit! 

Aaſperl: Was woll'n denn Sie? Sie Betrüger mit der 
Darwinkomoͤdie. Jetzt hab' ich's ſatt. (Springt furchtbar 
herum, ſchlaͤgt Gerſtenzucker nieder, dann den Bürgermeiſter uſw. 
Allgemeines Getümmel, alle fallen zu Boden.) Dies iſt der Sieg 
des Darwinismus, der Menſch in ſeiner Urſprünglichkeit! 
Juhe, jetzt geh' ich ins Wirtshaus. 

(Der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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Undine, die Waffernire 
RKomantiſche Sage in vier Aufzügen 
mit Geſang 
(19. Auguſt 1874) 


Peer No ern 


Rübleborn, ein mächtiger Waſſergeiſt 
Undine, Wire 

Ritter Huldbrand von Ringſtetten 
Kaſperl, fein Knappe 

Herzog Heinrich 

Bertalda, ſeine Tochter 

Peter, ein Fiſcher 

Martha, deſſen Weib 

Ein 1 . 

Leibkoch a 
Ein Trompeter 

Ritter und Frauen 
Volk und Knappen 
Waſſergeiſter 
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See von Bergen und Wäldern umgeben. Im 
Vordergrunde ein Siſcherhaus. Netze konnen am 
Ufer aufgeſpannt ſein. 


(Sturm und Gewitter peitſchen die Wogen. Allmählich klärt ſich der 
Himmel auf, die Abendſonne beleuchtet die Gegend.) 


Chor der Waſſergeiſter (die auf dem See auf; und unter- 
tauchen, waͤhrend des Gewitters). 
Im tiefen Gewaͤſſer 
Da iſt unſer Leben, 
Im Wogen der Wellen 
Wir ſchweben und weben. 


Im tiefblauen Grunde 
Da ſtehen ſo feſte 
Korallene Säulen 
Kriſtall'ne Palaͤſte. 


Und türmen die Stuͤrme 
Die ſchaͤumenden Wogen, 
Und kommen die Wetter 
Mit Blitzen gezogen. 
Hoch uͤber die Waſſer, 
Da iſt unſer Leben; 

In Fluten und Wellen 
Wir ſchweben und weben. 

(Während das Gewitter ſich verzieht, tritt Ritter Huldbrand ein. Kaſ⸗ 
perl, ein großes rotes Parapluie aufgeſpannt, folgt ihm.) 
Rafperl. Potz Donner und Blitz! Das iſt wieder eins 
mal eine angenehme Gegend. Beim ſchoͤnen Wetter ſind 
wir aufg'ſeſſen. Wie's geblitzt und gedonnert hat, find 
Sie von Ihrem Schimmel abg'ſeſſen und mich hat mein 
Braͤunel abg'ſchmiſſen. Wir find alle zwei zu Fuß da 
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g’ftanden und die Roͤßl'n find davon g’laufen. Haͤtt' ich 
nicht mein Parapluie unterm Arm gehabt, ſo waͤre ich 
ohne Zweifel ertrunken und laͤge jetzt als eine lebloſe Leiche 
im ſchauerlichen Wald, um die Auferſtehung zu erwarten. 
Das heißt man Schickſal. 

Huld brand. Biſt du mit deinem Geſchwaͤtze zu Ende? 
Nun ſieh dich ein bißchen um, ob fuͤr dieſe Nacht nicht 
irgendwo Schutz zu finden waͤre. 

Kaſperl. Mich beſchuͤtzt mein Parapluie, in welches ich 
mich huͤllen kann. Sie haben freilich nichts Derartig's bei 
ſich. Ihre jugendliche Unvorſichtigkeit wird Sie g' wiß 
noch einmal in ein rechtes Malheur bringen. Nicht einmal 
Ihren Sommerpaletot haben's heut' mitgenommen. 

Huldbrand. Einem Ritter genügen Schwert und Schild. 

Kaſperl. Ah fo! Mit'm Schild koͤnnen Sie ſich wie eine 
Schildkroten zudecken und mit dem Sabel koͤnnen Sie die 
Regentropfen oder gar die Wolken auseinanderhauen. 
Allein — Frage: Wo bleibt das Wirtshaus — ein dem 
Menſchen unentbehrliches Beduͤrfnis? 

(Ein Strahl der Abendſonne beleuchtet das Fiſcherhaus.) 

HHuldbrand. Sieh dorthin. Der Himmel iſt uns günftig. 
Da ſteht ein Häuschen. 

Aaſperl. Ah — — da hab' ich Refpekt! Jedenfalls finden 
wir vielleicht ein Sederbett, wenn auch keine Matratze, 
und ſind unter Dach und Fach. 

Huldbrand. Es ſcheint die Wohnung von Fiſcherleuten 
zu ſein. Sieh die ausgeſpannten Netze am Ufer des Sees. 

Kaſperl. Auweh! — Da gibt's ohne Zweifel nur Saſten⸗ 
ſpeiſen in dieſem Gaſthofe; denn von einer Andeutung 
auf Kalbsbraten ſeh' ich keine Spur. Nun — ein gebra⸗ 
tener Hecht waͤr' auch nicht ſchlecht und blau abgeſottene 
Forellen ſind ebenfalls nicht zu verachten. Nur iſt noch 
die Frage, wie's mit dem Getraͤnke ausſieht? Dieſe ſehr 
waſſerreiche Umgebung läßt auf einen waͤſſerigen Trunk 
ſchließen. 

Huldbrand. Höre auf mit deinen unnuͤtzen Bemerkungen; 
geh' ans Häuschen und klopfe an, ob wir Herberge finden. 

Kaſperl (erbaben). Ich werde an das Huischen gehen, ich 
werde anklopfen mit der Bumerkung, daß zwei arme 
Handwerksborſche um Herberg bitten. 
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Huldbrand. Schwaͤtzer! 

Aaſperl (gebt ans Haus und klopft an die Tür). Bitt' gar 
ſchoͤn, zwei arme Handwerksburſchen bitten um a Her: 
berg. Wir hab'n ſchon acht Tag' nichts Warmes geſſen! 
Bitt' gar ſchoͤn. 

(Der alte Siſcher Peter tritt aus dem Häuschen.) 

Peter. Wer iſt da? 

Kaſperl (unwillig). Ich hab's ja ſchon g'ſagt! Zwei arme 
hungerige Handwerksburſchen. 

Peter. So ſeht ihr wohl nicht aus; allein wer ihr auch 
ſein moͤgt — 

Huldbrand. Verzeiht, wenn ich Euch nur für dieſe Nacht 
um Einlaß bitte. Fuͤr heute bin ich ein „fahrender“ Ritter, 
da ich mich verirrt habe und erſt morgen den Heimweg 
zu meiner Burg ſuchen muß. 

KRaſperl (mit Pathos). Ja! Verzoiht, wenn ich Euch nur für 
dieſe Nacht um Einlaß bitte und ein kloines Souper. Fur 
hoite bin ich ein gehender Knappe, der ſich etwas ver: 
wirrt hat und morgen — — — 

Peter. Meine ſchlechte, ſchlichte Hütte ſteht euch zu Gebot. 
Ich bin ein Sifcher und bewohne fie mit meinem Weibe 
und einem Maͤdchen, ein angenommenes Toͤchterlein. 

Auldbrand. Herzlichen Dank für Eure Freundlichkeit. Ich 
bedarf nur einer Schlafſtaͤtte, wenn auch auf hartem 
Boden; ein Stuͤck Brot und ein Trunk Waſſer genügen 
mir. 

KAaſperl. Ah, da muß ich proteftieren! Wir wollen ein 
gutes Bett, eigentlich zwei Betten, ein annehmbares 
Eſſen und — nicht einen, ſondern mehrere Truͤnke Wein 
oder mindeſtens Hofbraͤuhausbier, wenn's nicht ausge- 
gangen iſt. 

Peter. Tretet ein, edler Herr. Das Wenige, das ich habe, 
ſteht Euch zu Gebot. (Alle treten in das Haus.) 

(Es fängt zu dunkeln an. Im Verlaufe der folgenden Szene wird es 

Nacht und der Vollmond geht auf.) 

Undine (in der Kleidung eines Fiſchermaͤdchens tritt aus dem 
Haͤuschen). Welche Ueberraſchung! In unſere Einſamkeit 
trat ein ſonderbares Leben. — Der ſchoͤne Ritter! Wie 
ich nie einen geſehen. Mancherlei Leute wanderten ſchon 
an unferem Saͤuschen vorüber, mancher Wanderer trat 
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ſchon in die Hütte und nahm ermüdet einen kleinen Im⸗ 
biß, aber ſolche Einkehr hatten wir noch niemals. Ich bin 
erſchreckt und beinah aͤngſtlich. Darum trieb's mich heraus 
in die Abendſtille, denn beinah haͤtt' ich mich gefuͤrchtet, 
obſchon der ſchoͤne Ritter ſanft und gut ſcheint und mir 
gleich fo freundlich die Hand reichte. — Wird er wohl 
laͤnger bei uns verweilen? 

Rübleborn (taucht aus dem See auf; hoͤhniſch). Gelt, der ſchoͤne 
Ritter? 

Undine (fährt erſchrocken zuſammen). O weh! Was erſchreckſt 
du mich, Kuͤhleborn? 

Rübleborn Gornig). Ermahnen will ich dich, erinnern an 
deine Heimat, die du zu vergeſſen ſcheinſt. 

Undine. Oh, laß mich! 

Rübleborn. Haft du vergeſſen, daß nicht die Erde deine 
Heimat iſt? 

Undine. Oh, dieſe Erde iſt ſo herrlich! Wie gerne bin ich 
auf ihr! 

Rübleborn. Deine Heimat, dein Element ift das Reich 
der Fluten! Weißt du nicht, was unſer ewiges Geſetz 
befiehlt? Nur eine beſtimmte Zeit iſt den Waſſergeiſtern 
geſtattet, fernzubleiben. 

Undine. Kann ich dafür, daß ich unſer Keich verlaſſen? 

Rübleborn. Wohl weiß ich, daß es nicht deine Schuld 
iſt. Allein dies aͤndert die in den Elementen herrſchenden 
Geſetze nicht. Ich weiß, daß deine ungluͤckſelige Mutter, 
meines Bruders Weib, im Zwieſpalte mit ihrem Gatten 
dich hier an das Land geſetzt hat. Du warſt damals ein 
dreijaͤhrig Kind der Fluten. Nun biſt du ſechzehn Jahre 
alt. Bald iſt die Friſt abgelaufen und du mußt zuruͤck⸗ 
kehren zu uns. 

Undine. Ich will nicht. Ich entſage aller Zauberkraft 
der Nixen. Ich kann dieſen Erdenreizen nicht entſagen. 
In der kalten Tiefe dort unten gruͤnen keine Waͤlder, keine 
Blumen bluͤhen und duften, kein Vogelſang erfreut die 
Sinne! Alles iſt ſtumm, kalt und ſtarr. Traurig glänzen 
im blauen Daͤmmerlicht die kriſtall'nen Raͤume. 

Rübleborn. Und dennoch, du biſt und bleibft das Kind 
der Welle! 

Undine. Weh mir, oh, waͤr' ich ein irdiſch' Weſen! 
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Rübleborn. Ja, weh dir! — Darum warne ich dich; denn 
wenn du von der Erde einmal wieder verſtoßen wuͤrdeſt, 
fo müßteft du zurückſinken in die Fluten und wuͤrdeſt 
zerfließen als Welle, die im Gewaͤſſer unterginge. Es 
waͤre um dich geſchehen, waͤhrend alle Elementargeiſter 
wogen und weben bis zum Untergange dieſer Welt, 
wenn alles zerfaͤllt und zerfließt in das Chaos der ganzen 
Schöpfung! Darum ſei klug! Bald naht die Stunde der 
Prüfung. Auf Wiederſehen! 

Undine. Wehel Wehe! (Sinkt zuſammen; ein Mondſtrahl bes 
leuchtet fie magiſch. — Die Wogen des Sees türmen ſich an der 
Stelle empor, in welcher Kühleborn verſinkt.) 


(Der Vorhang fällt.) s 
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Dekoration wie im vorigen. 


Kaſperl (kommt aus dem Hauſe). Muß doch wieder einmal 
die ſchoͤne Morgenluft am See genießen. Der vierzehn⸗ 
taͤgige Aufenthalt in dieſer einſamen pappendeckelnen Ge— 
gend und Siſcherhuͤtte iſt mir nicht mehr jo unangenehm, 
als er anfänglich gedroht — beſonders ſeit ſich mein Rit- 
ter mit feiner Burg Ringftetten in Verbindung geſetzt 
und die Verproviantierung regelmaͤßig vor ſich geht. Aber 
der Umſtand bleibt mir doch einigermaßen raͤtſelhaft, 
daß der Herr Ritter dieſen idulliſchen Zuſtand feinem 
bewegten Leben auf Turnieren, Jagden und ſonſtig uͤb⸗ 
lichem Spektakel vorzieht. Aber — ich bugreife allmaͤhlich: 
Nicht der langweilige alte Siſcher und deſſen langweiliges 
altes Weib feſſeln ihn an dieſe feuchten Geſtade, fondern. 
dieſes liebliche Weſen, das ſchoͤne Kind Undine, welches 
auch mein Herz einigermaßen in Buwegung geſetzt hat! 
Oh! Oh! — — 

(Man hört Undinens Geſang auf dem See.) 

Kaſperl. Da ſingt fie wieder! fo hold, fo fein, wie ein 
kleines Moosſchnepferl oder eine junge Wildanten. 

(Undine nähert ſich, in einem Kahne ſitzend.) 

Undine (ſingt). 

Schifflein auf den Wellen ſchwanke, 
Schwebe leicht wie der Gedanke, 
Wie mein Lied ſchweb' auf und ab! 
Liebe Wellen, liebe Wogen, 

Die ihr ferne hergezogen — 

Meine Wiege und mein Grab — 


Hebt empor euch, ſinket nieder, 
Saͤuſelt, plaͤtſchert Toͤne wieder, 
Die Er mir zur Laute ſang; 
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Wieget mich in ſtetem Schwanken 
In den füßeften Gedanken, 
Der mir aus der Tiefe klang! 


KAaſperl (lauſchend). Ah, ah, — (mit einem Seufzer). Was das 
wieder ſo ein ſchoͤnes waͤſſeriges Lied iſt! Einzig! Als 
haͤtt's der Richard Wagner komponiert! Oh, oh! — — 

Undine. Rafperl, Kaſperl! Guten Morgen. Willſt du nicht 
ein bißchen mit mir fahren? Die Wellen ſind ſo ſchoͤn 
heute. 

RBafperl. Ja freilich! Durchs Waſſer und Land moͤcht' 
ich mit Ihnen fahren, um die ganze Welt! 

Undine. So komm', ſteig' ins Schiffchen ein. 

Ka ſperl. Ich moͤcht' ſchon; aber ich trau’ mich doch nicht 
recht. Sie ſind oft ſo mutwillig. Neulich haͤtten Sie mich 
auch in den See fallen laſſen, weil Sie ſo geſchaukelt 
haben im Schiffl. 

Undine. Ei was! Das war nur Scherz. Habe keine Sorge, 
es geſchieht dir nichts. Ich bin ja ein Siſchermaͤdchen und 
weiß das Ruder zu handhaben. 

Rafperl. Ja, das weiß ich ſchon; aber vorgeſtern bin ich 
doch pudelnaß worden und hab' wenigſtens zwei Maß 
Waſſer g'ſchluckt. So etwas bin ich gar nicht gewohnt. 

Undine. Komm nur! Steig’ ein; ich halte hier am Geſtade. 
Dann ſingen wir eins zuſammen. 

Aaſperl. Nun, fo will ich halt mein junges Leben ris— 
kieren. (Steigt in den Kahn ein mit komiſcher Aengſtlichkeit. Im 
Kahn.) So — jetzt aber g'ſcheit! Sonſt ſpring' ich gleich 
wieder ans Land. 

(Undine ſtößt vom Ufer ab, Kaſperl fällt gleich um im Schiff.) 

Aaſperl. Salt, halt! Jetzt bin ich ſchon gleich wieder um— 
g'fall'n. Das war wieder ein gefaͤhrlicher G'ſpaß. Nur 
langſam! (Das Schiff ſchaukelt auf den Wellen. Undine ſingt 
weiter.) Ich bitt' mir aus, nicht ſo ſchaukeln! 

Undine. Das iſt huͤbſch, das iſt luſtig. 

Rafperl. Nein, nein, keine ſolche Spaͤß auf'm Waſſer! 
Ruhig! Das Schiff fallt ja um, wenn Sie fo fortmachen! 

Undine. Sei nur ruhig! es fällt nicht um. 


(Das Schiff wird von den Wellen auf und ab getrieben. Allmäblich 
türmen ſich die Wogen auf, als ob ein Sturm wäre.) 
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Bafperf. Nein, das wird mir zu arg! Wir fliegen ja 
bis an die Wolken in die Höhe und nachher wieder ganz 
nunter! Hören S' auf! 

Undine. Suil Das iſt luſtig! Auf und ab! Hoch und nieder. 

Kaſperl (ſchreit immer mehr). Halt! halt! Mir wird übel! 
Ich krieg' die Seekrankheit. Ausſteigen, ausſteigen will ich. 

Undine. Sopſaſa, hopſaſal 

Rafperl. Gehn Sie mir, mit Ihrem Hopſaſa! Ausſteigen, 
ans Ufer, ans Land! 

Undine. Nun, wenn du willſt, ſo ſetze ich dich ans Ge— 
ſtade. (Faͤhrt ans Ufer. Indem Rafperl ausſteigen will, ſtoͤßt Un- 
dine wieder raſch ab und er plumpſt ins Waſſer.) 

N Auweh! Auweh, ich ertrink'! Zu Silfe! Helft's 
mit 

(Zwei Waſſergeiſter mit Siſchköpfen tauchen auf und werfen ihn ans 


Land, wo er auf den Bauch binfällt; Undine 5 mit dem 
Schiffchen ſeitab in die Rul.ffen.) 


Kaſperl. Nein, da dank’ ich, das geht über den Spaß! Ich 
bin doch kein Karpf, den man fo herumſchlenkern kann 
im Waſſer. (Aufſtehend.) Jetzt bin ich durch und durch 
naß, darf mich von Kopf bis zu Suß wieder umzieh'n 
und an einer Welle hab' ich mir einen blauen Fleck am 
linken Ellenbogen g'ſchlag'n. Das waͤren mir die rechten 
Waſſerpartien. (Langfam ins Fiſcherhaus trottelnd.) Das war 
das letztemal! Die verflixte kleine Her’. — — — Potz 
Schlipperment — (Ab ins Haus.) 
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Das Innere des Sifhberbäuschens,. 


(Ritter Auldbrand, Peter, ſpäter Martha, treten ein.) 


Peter. Nun, Herr Ritter, habt Ihr wirklich den Entſchluß 
gefaßt, meine Tochter zu Eurer Gefaͤhrtin zu waͤhlen? 

Huldbrand. Volle 14 Tage habe ich nun bei Euch zuge— 
bracht und meine Abſicht iſt keine unuͤberlegte. Undine 
ſoll meine Hausfrau werden. 

Peter. Ihr wißt doch, wie ich Euch geſagt habe, daß mir 
ſelbſt ihre Herkunft nicht bekannt iſt. Als ich eines Abends 
vom Fiſchen heimkam, eilte mir meine Martha jammernd 
und haͤnderingend entgegen. Ich war hoͤchſt erſtaunt und 
begierig, was etwa geſchehen fein möchte. Verzweifelnd 
ſagte ſie mir, daß ſeit dem fruͤhen Morgen unſer kleines 
Toͤchterchen Maria verloren ſei. Das Kind, damals drei 
Jahre alt, ſei wie gewoͤhnlich gegen den Wald hinaus— 
gelaufen, um Beeren zu pflüden, ſei mittags ſchon nicht 
beimgelebrt. Sie habe gerufen, habe in den Wald weit 
hineingeſucht — keine Spur gefunden — alles vergebens; 
auch die Solzarbeiter, die tief im Wald gearbeitet, ſagten, 
ſie haͤtten wohl ein kleines Maͤdchen laufen ſehen, haben 
ſich aber nicht weiter darum gekuͤmmert, nur ein weißes, 
Tuͤchlein gefunden, das fie wohl um den Hals gehabt 
haben möge. Ach! es war recht traurig. 

Huldbrand. Der Wald iſt von jeher voll boͤſen Getiers, 
wie ich weiß, und Ihr moͤgt wohl befuͤrchtet haben, daß 
ein Wolf oder Baͤr das Kind zerriſſen habe. 

Peter. Wohl habt Ihr recht, Herr Ritter; denn es mußte 
auch ſo geſchehen ſein. Alle unſere Nachfragen waren ver— 
gebens, alle Nachforſchungen umſonſt! — Ihr moͤgt Euch 
vorſtellen, in welch jammervollen Juſtand wir verſetzt 
waren. Mariechen war ja unſer einziges Kind, das ein— 
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zige, befte Hab und Gut, das wir in unferer Armut hat⸗ 
ten! (weint.) Sieh da: Einige Tage darauf ſaßen wir fo 
herzenstraurig beiſammen. Es war ſpaͤt und der Mond 
ſchien, als ob er mit uns ſein Mitleid haͤtte, freundlich 
durch die Scheiben herein. Da klopfte es leiſe am Senfter 
und ein feines Stimmchen rief: „Macht auf! Euer Kind 
ift dal“ Ihr begreift, Herr Ritter, wie's uns da zumute 
ward. Ich ſprang auf, mein Weib waͤre beinah aus 
Schreck vom Stuhle gefallen. — Doch, um's Euch nicht 
lange zu machen — als wir aus der Hütte traten, ſtand 
ein kleines Mädchen in Größe und Alter wie unfere ver: 
lorene Marie beilaͤufig, lieblich uns anlaͤchelnd vor uns 
und ſprach mit holder Stimme: „Da bin ich, nehmt mich 
ſtatt eures Kindes zu euch.“ — Welch ein Erſtaunen!l Wir 
fragten, wo ſie herkomme, wer ihre Eltern ſeien und alles 
moͤgliche, allein ſie ſchwieg auf alles und ſagte nur: „Oh, 
fragt mich nicht; aber ich will recht gut ſein und euch 
recht lieb haben! Ich heiße Undine.“ Undine? ſagten wir 
beide erſtaunt. Da glaubten wir wie ein Echo aus den 
Wellen des Sees zu vernehmen: „Undine — Undine —“. 
Huldbrand. Allerdings eine ſonderbare Ankunft des neuen 
Kindes. 

Peter. Kurz: Wir ſahen das Kind wie ein Geſchenk des 
Himmels an. Wir nahmen es gerne als ein ſolches, wenn 
wir gleich nicht wußten, woher es gekommen war. Das 
liebe Ding ſtand ſo freundlich vor uns da in einem ſilber⸗ 
blauen Kleidchen, aber ganz durchnaͤßt, als ob es aus dem 
Waſſer gekommen waͤre. Um das Haͤlschen hatte es eine 
koſtbare Perlenſchnur, die wir noch aufbewahrt hatten. 
Und ſo pflegten und hegten wir das Maͤdchen treulich 
und gewiſſenhaft bis zu dieſer Stunde — es mag wohl 
an die 13 Jahre her fein, daß es zu uns gekommen. 
Hul dbran d. Wohl mögt Ihr das Wunderkind treu und 
ſorgſam gepflegt haben, denn Undine iſt lieb und gut und 
auch verſtaͤndig und ſpricht ſo klug, trotz ſeiner oft kind⸗ 
lichen Launenhaftigkeit, als ob es in der fuͤrnehmſten, be- 
ſten Schule gelernt haͤtte. Gerade deshalb, gerade wegen 
der heiligen Einfalt hab' ich mir das Mädchen auser⸗ 
wählt. Als meine Gemahlin foll fie auch der Vornehmſten 
nicht nachſtehen. g 
Peter. Wenn's denn ſo ſein ſoll, geſtattet, edler Herr, daß 
es auch meine Martha bald erfahre. 
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Huldbrand. Freilich, das muß ja gleich fein. Sie iſt ja 
die Mutter meiner holden Braut. 

Peter (ruft in die Türe). Martha, Martha, komm herein! 
Martha (tritt ein). Was ſoll ich? Was willft du von mir? 
Peter. Ja, was ich von dir will? Höre und ſtaune! — 
Martha. Nun, nun, was wird's denn ſo Wichtig's ſein? 
Peter. Der edle Ritter will uns unſer Undinchen entführen. 
Martha. Der Herr Ritter — wollte — wollte —? 


Huldbrand. Ihr moͤgt vielleicht im ſtillen ſchon irgend 
etwas beobachtet und bemerkt haben. Ich habe mich mit 
Undinen verlobt. 

Martha. Ums Himmelswillen! Iſt es denn wirklich alſo? 
Freilich muß ich geſtehen, daß ich an Undine, ſeit Ihr bei 
uns ſeid, eine gewaltige Veraͤnderung gefunden habe. 

Peter. Ja wohl, mir kommt's auch fo vor; das Mädchen 
iſt viel ernſter geworden ſeither — — 

Martha. Viel ſtiller und ruhiger. Sonſt ging's ja in 
einemfort mit den tollen Poſſen. 

Huldbrand. Mag fein. Aber ihr kindlich liebes Weſen 
darf fie nicht verlieren. Die Zeit des Ernſtes naht bei den 
Stauen immer früb genug. Kommt, wir wollen Undinen 
aufſuchen, damit ſie ſich euren Segen erbitte. 

Martha. Aber Herr Ritter, habt Ihr denn wohlbedacht, 
was Ihr tut? Wird dieſes argloſe, arme Rind wohl 
zur hohen Frau von Ringſtetten taugen? Taͤuſcht Ihr 
Euch nicht? Werdet Ihr dieſen wichtigen Schritt nicht 
einmal zu bereuen haben? 

Huldbrand. Habt keine Sorge. Euch iſt's freilich nicht 
lieb, daß ich euch den Schatz entfuͤhre. Nicht wahr? 

Peter. Hoher Ritter! Wir fügen uns gerne, da wir unſer 
Kind in fo edlen Händen wiſſen. 

Martha. Und wie ſollt ich anders reden? Gott moͤge 
euch beide beſchuͤtzen. (Alle ab.) 

(Undine tritt von der anderen Seite ein, nachdenklich ſetzt ie ſich auf 
den Stuhl und ſtützt den Kopf mit dem Arme auf den Tiſch.) 
Undine. Wie iſt mir doch zumute? Wie ernſt, wie bang! 
Mein fluͤchtiges Element — wie gebannt und gefeſſelt! 
— Als ich noch ein kleines Kind war, geboren in der Tiefe 
der Gewaͤſſer, da trug mich meine Mutter ans Ufer dieſes 
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ftillen Sees. Ich erinnere mich wohl, wie fie mich kuͤßte 
und ſprach: „Leb wohl! Da ſtehe nun auf fremdem Bo— 
den, auf trockener Erde. Das neue Element möge dich auf⸗ 
nehmen, und wenn du ihm getreu bleibſt, und wenn dich 
die gewonnene Liebe nicht ſelbſt verftößt, fo weile da und 
werde gluͤcklich!“ — Dieſe Worte habe ich nie vergeſſen 
und ſollte ich dieſem Mutterſegen nicht vertrauen? Men⸗ 
ſchenliebe hat mich aufgenommen und gepflegt und nun 
naht ſich dieſe abermals und will mich pflegen und hegen! 
Huldbrands Frau ſoll ich werden, tief und ganz und gar 
ſoll ich nun eingeweiht werden in den Segen des irdiſchen 
Lebens! — Kaum wag' ich's zu denken. Ich ſoll eine 
Seele gewinnen und all des Menſchengluͤcks teilhaftig 
werden, eines Lebens und Webens, das nicht in den Wo— 
gen flutet und nicht kalt dahinfließt, wie eine Waſſer— 
welle. In einen neuen Jauberkreis tret' ich; aber weh mir, 
wenn er ſich wieder oͤffnen wuͤrde, um mich in das Nichts 
hinauszuſtoßen — — 

(Es rauſcht wie Wogen an den Fenſtern, Kühleborn in blaugrünlichem 


Mantel, eine Krone von Schilf auf dem Haupte, erſcheint. Undinens 


letztes Wort feierlich wiederholend.) 


Rübleborn. — — — Um dich in das Nichts hinauszu— 
ſtoßen. — — Ja, dies iſt es, was du zu befürchten baft, 
und das dir vielleicht bevorſteht — vielleicht?! — O, 
glaub’ es, treulos find die Menſchen und ſchwankend 
wie das Schilfrohr an unſern Ufern. 

Undine. Weh mir! Du biſt's! Was willſt du ſchon wie— 
der von mir? Laß mich die Wege gehn, die mich meine 
Mutter betreten hieß. 

Rübleborn. Du weißt ja, daß der Zwiſt deiner Mutter, 
den ſie mit ihrem Manne hatte und ihre Trennung von 
ihm die Veranlaſſung war, dem Reiche der Gewaͤſſer zu 
fluchen. Dies war die Urſache, dich auf die Erde zu ſetzen. 

Undine. Nun, da die Mutter es ſo gewollt, war ich nicht 
bisher durch Menſchenhuld geborgen? 


Rübleborn. Du warſt es, — wirft du es auch bleiben? 


Undine. In Suldbrands Augen leſe ich Treue. Sein Blick 
kann nicht Tügen. 


Rübleborn. Aber auf der Erde herrſchen Trug und Lüge. 
Wohl uns Elementargeiſtern! Wir gehen die geregelte, 
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uns zugewieſene Bahn. Der Menſch iſt ein allzu freies 
Geſchoͤpf; nur allzuoft verdirbt er ſein eigenes Geſchick. 

Undine. Allein dafur kann er eben durch dieſe feine Freiheit 
ſich die herrlichſte Seligkeit gewinnen. 

Rübleborn. Oh, wie du ſchon zur irdiſchen Schwaͤrmerin 
geworden biſt! 

Undine. Ich laſſe nicht mehr von dem Menſchen; denn 
durch ihn und mit ihm kann auch ich Seligkeit erringen. 

Kühleborn. Nun, fo gehe in dein Unglüd, das du dir 
gewaͤhlt haben magſt. Allein das Gebot der Wahrheit 
haſt du noch zu erfuͤllen. Dein ungluͤcklicher Gemahl ſoll 
und muß wiſſen, wer du biſt. Wenn er es durch dich 
ſelbſt erfahren — dann magſt du ihn eben dadurch noch 
ſelbſt prüfen, ob er zu deinem Heile beſtimmt iſt. Die ſe 
Pflicht erfülle auch ihm zulieb'. 

Undine. Es ſei. Ich gelob' es dir! 

Rübleborn. Nun, fo lebe wohl. Wir ſehen uns wieder. 
(Verſchwindet.) 

Huldbrand (tritt raſch ein). Undine, wo biſt du denn? 
Ueberall ſuchte ich dich. 

Undine. Ueberall faͤndeſt du mich; denn ich bin ja uͤberall 
und immer bei dir. 

Huldbrand. Im Geiſte wohl, da du meine holdſelige 
Braut biſt. 

Undine. Du ſagſt es und ich weiß es wohl; allein, bevor 
ich dein Weib bin, muß ich dir noch ein Geheimnis ſagen. 

Huldbrand. Ein Geheimnis? — Laß hoͤren! Caͤchelnd.) 
Deine Geheimniſſe werden wohl nicht ſchwer zu tragen 
ſein. 

Undine. Tritt naͤher zu mir und vernimm. Aber ſei gefaßt! 

Huldbrand. So gefaßt, wie du es nur erwarten magſt. 

Undine. Der Fiſcher, mein Vater, hat dir ja wohl erzaͤhlt, 
wie ich als kleines Kind zu ihm gekommen, ein raͤtſel— 
haftes Weſen, wie vom Himmel gefallen. 

Huldbrand. Allerdings ſcheint deine Herkunft befonderer 
Art; allein, was tut's mir? Ich habe dich auserkoren 
zu meiner Lebensgefaͤhrtin und du biſt und bleibſt mein 
eigen. 

Undine. Das iſt die Frage; denn es könnte eine Stunde 
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kommen, in der du etwa ſagen wuͤrdeſt: „ich will nichts 
mehr von dir wiſſen — fort mit dir!“ — 

Huldbrand. Halt ein, verſündige dich nicht an meiner 
Liebe, an unſerm Heiligtum! 

Undine. Wirſt du mich alſo niemals verſtoßen? 

Huldbrand. Niemals! — Niemals, wie kommſt du zu 
ſolch einer Frage? 

Undine. Darum, weil, wenn es geſchaͤhe — ich in den 
tiefſten Abgrund ſtuͤrzte — — 

Huldbrand. Schweige, ich bitte dich, von ſolchen Dingen. 

Undine. Nun denn, fo hoͤre: Ich bin eine Nixe dieſes 
Sees. Seelenlos waͤre ich noch in der Fluten Tiefe, haͤtte 
mich nicht Menſchenliebe aufgenommen, und untergehen 
muͤßte ich wieder, bliebe ich nicht fuͤr immer mit Men⸗ 
ſchenliebe verbunden. Solche Wandlung iſt uns geſtattet. 
Wenn aber jemals das Geheimnis meiner Abkunft zu— 
tage kaͤme, wenn jemals irgend jemand außer dir erfuͤhre, 
wer ich bin, ſo waͤre ich fuͤr dich verloren und verſaͤnke 
in die unergruͤndliche Tiefe der Gewaͤſſer — zuruͤck in 
das mich verſchlingende Element. 

Huldbrand l(erſchüttert von Undine zurückweichend. Nach einer 
Paufe). Du, du, — biſt eine Fire? — Du, ein ſolches 
Weſen? 

Undine. Nun, wie gefaͤllt dir dies Geheimnis? Jetzt iſt es 
noch Zeit, vor der Hochzeit dich abzuwenden von mir. 
Wenigſtens mußt du ſagen, daß ich ehrlich gegen dich 
war. Willſt du nun von mir ſcheiden? 

Huldbrand (begeiftert). Nie und nimmermehr? Du biſt mein; 
nirgend finde ich dich anderswo. Mein Herz haſt du ge— 
nommen, du biſt und bleibſt in mir! 

Undine (ſtürzt ihm zu Füßen). Wenn es fo iſt, Dank, Dank 
dir, meinem edlen Retter, meinem Befreier! 

(Der Vorhang fällt raſch unter Donnergeroll.) 
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Gemach auf dem Schloſſe des Herzogs Heinrich. 
(Herzog Heinrich, Bertalda.) 


Herzog. Meine teure Tochter, ich brauch' es dir wohl nicht 
zu ſagen, wie ſehr ich um dein Gluͤck und Wohl beſorgt 
bin, und da ich mich nun dem Alter immer mehr naͤhere, 
wo mir jeder Tag geſchenkt iſt, moͤchte ich dich wohl 
geborgen wiſſen. 

Bertalda. Oh, ich weiß es, Vater, wie Ihr von Kind— 
heit an fuͤr mich liebevoll bekuͤmmert ward und mein Le⸗ 
ben lang wird meine kindliche Dankbarkeit nicht erloͤſchen. 
(Rüßt ihm die Hand.) 

Herzog. Da ich laͤngſt Witwer bin und du nach meinem 
Tode ganz allein ſtehen wuͤrdeſt, ſo iſt es an der Zeit, 
dich zu vermaͤhlen, damit du an deinem Gemahl eine 
Stuͤtze findeſt; denn du biſt fo jung noch und unerfahren, 
daß du einer ſolchen bedarfſt, wenn ich aus dieſem Leben 
ſcheiden müßte. 

Bertald a. Teurer Herzog! Ich ſehe dies ſehr wohl ein; 
allein Euch konnte ich niemals verlaſſen. 

Herzog. Nun habe ich zu deinem Beſten dir einen Gatten 
gewaͤhlt, und du wirſt mit meiner Wahl zufrieden ſein. 
Vor einigen Tagen habe ich an meinen Vaſallen, den 
Ritter Huldbrand von Ringſtetten, einen Schreibebrief 
geſandt, um ihm die Ehre, welche ich ihm durch mein 
Anerbieten erweiſen will, kundzugeben. Stuͤndlich erwarte 
ich die Antwort. 

Bertald a. O mein Vater! wie feid Ihr gütig! Huldbrand 
von Ringftetten iſt einer der edelſten und tapferſten Ritter 
des ganzen Gaues. Jedes Fraͤulein, auch des Herzogs 
Tochter, darf ſich glücklich ſchaͤtzen, ihn Gemabl zu 
nennen. 
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Herzog. Ohne Zweifel wird Ritter Huldbrand, ſtatt die 
Antwort durch einen Boten zu ſenden, gleich ſelbſt her⸗ 
eilen, um dir zu Suͤßen zu fallen. 

Bertald a. Dies waͤre wohl moͤglich, denn ich traue ihm 
ſolche Courtoiſie zu. 

(Trompetenſtoß vom Turmwart.) 


Stroh Hoörſt du den Hornruf des Wachttuͤrmers? Es 
mag die Botſchaft bedeuten. 

(Ein Diener tritt ein.) 

Herzog. Was deutet des Waͤchters Ruf? 

Diener. Durchlauchtigſter Herzog! Ein Reitersmann hat 
ſich am Tor gemeldet und bittet um Einlaß. Er traͤgt 
des Ringftettners Farben und Abzeichen. 

Herzog. Er habe Einlaß! Fuͤhrt ihn ſogleich zu mir. 
(Diener ab. — Zu Bertalda, welche an des Herzogs Bruſt ſinkt.) 
Nun Bertalda, naht die gute Stunde — vielleicht er 
ſelbſt. Darum geziemt es ſich, daß du dich ſogleich in deine 
Kemenate begibſt und erft, wenn ich dich rufen laſſe, 
hier erſcheinſt. 

(Bertalda mit tiefer Verbeugung ab.) 

Herzog (allein). Ich hoffe, daß Ritter Huldbrand meinen 
Antrag angenommen hat. Niemand weiß um das Ge— 
heimnis, daß Bertalda nicht meine wirkliche Tochter und 
daß ſie ein verlaufen Kind iſt, das ich auf der Baͤrenjagd 
im tiefen Walde gefunden und zu mir genommen. Ich 
ließ damals Kunde verbreiten, ſie ſei mir von entfernten 
Verwandten uͤbergeben worden. Ich behielt das Kind, 
weil es mir gefiel — ich möchte ſagen mehr zum Zeitver⸗ 
treib zog ich es auf, und allmählich gewoͤhnte ſich Ber— 
talda gern an das Leben in der Burg eines Herzogs und 


vergaß endlich ſelbſt ihres Herkommens. Da ich ſie fand, 


ſprach ſie von einem Vater und einer Mutter in einem 
ſchlechten Haͤuschen, von einem See, von hohem Schilfe 
und dergleichen. Doch das Kind gefiel mir, und ich wollte 
es behalten — und ſo blieb es denn bei mir bis zur 
Stunde — — — 
(Diener tritt ein, mit ihm Kaſperl. — Diener gleich ab.) 
Herzog. Ah! Ritter Huldbrands Botſchaft! (Für ſich.) War⸗ 
um nicht er ſelbſt? Gu Kaſperl.) Willkommen! Ihr kommt 
von Ritter Huldbrand, meinem edlen Lehensmann? 
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Rafper! (mit ungeheuren Reverenzen). Untertänigft aufzuwar⸗ 
ten. Ich komm von meinem gnaͤdigen Herrn, dem hoch— 
woblgebornen Herrn Ritter Huldbrand auf und zu Ring— 
ſtetten. 

Herzog. Bringt Ihr mir wohl Kunde auf meinen Brief? 
Wer ſeid Ihr? Habt Ihr kein Antwortſchreiben? 

Rafperl. Oh febr. Ich habe zwar keinen Brief, aber auch. 
kein Schreiben zu übergeben. Ich bin des Herrn Huld— 
brand Leibknappe und Vertrauter, obſchon er mir nichts 
anvertraut. Er hat mir diesmal den Befehl gegeben, eine 
ſchoͤne Empfehlung auszurichten. 

Herzog. Wie, nicht mehr als dies? Und ſolches durch 
einen Anappen? — Welche Art iſt dies? Warum iſt Euer 
Herr nicht ſelbſt gekommen? Es wäre als Vaſall feine 
Pflicht geweſen. 

Kaſperl. Mein Herr iſt in anderen Umſtaͤnden und da— 
durch verhindert. 

Herzog. Seid Ihr nicht klug? In welchen Umſtaͤnden? 

Aaſperl. Er iſt geſtern mit feiner ſchoͤnen, jungen Gemab— 
lin in Ringftetten eingezogen. 

Herzog (entrüftet). Wie? Was ſagt Ihr? Iſt es moͤglich? 
Ritter Huldbrand hat ſich vermaͤhlt? 

Kaſperl. Ja, durchlauchtigſter Herzog. Dieſes Eroignis 
ſoll ich gehorſamſt melden. Mein Ritter hätte dies ſelbſt 
in einem Briefe geſchrieben, allein er hat ſich bei ſeiner 
Hochzeit den Finger uͤberſtaucht und iſt dadurch am 
Schreiben verhindert. 

Herzog. Ihr wagt es noch, verwegener Burſche, Spott zu 
treiben? 

Kaſperl. Und Eure Durchleuchtigkeit wagen es, eine diplo⸗ 
matiſche Perſon, die ich bin, eine halbe Stunde ſo daſtehen 
zu laſſen, ohne ihr eine Magenſtaͤrkung anzubieten? Das 
iſt mir noch niemals paſſiert! Das iſt eine Verletzung 
des Geſandtſchaftsrechtes. 

Herzog. Oh, ſei ruhig; du ſollſt gefüttert werden, Burſche; 
aber dann verlaſſe augenblicklich mein Schloß und ſage 
dem Ritter von Ringftetten, daß wir uns finden werden. 
Unerhoͤrt! ſolch ein Benehmen! (Geht raſch ab.) 

Kaſperl (allein). Daß wir uns finden werden — ja, das 
glaub’ ich gern; das iſt keine Kunft. Aber ich, ſcheint mir, 
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werde nichts finden. — Laßt mich da ſtehen mir nichts, 
dir nichts! Voll Hunger und Durſt — Das iſt keine Ma⸗ 
nier. (Schreit.) Heda, hollal ho — wo iſt der Kellermeiſter? 
Wo iſt die Koͤchin? Schlipperment! Ich bin der Kaſperl 
Larifari. 

(Fährt im Zimmer wütend herum, ſchlägt an alle Türen. Indem er 
hinausſtürzt, trifft er mit dem zugleich eintretenden Roch zuſammen, 
derart, daß beide rückwärts hinfallen.) 

Beide. Oho, obo! 

Kaſperl (im Auffteben). Was iſt denn das für eine dicke, 
weiße Sigur mit einer Zipfelmütze? 

Roch. Was iſt denn das für ein komiſcher Kerl mit einer 
gruͤnen Zipfelmuͤtze? (Zu Kaſperl.) Wer iſt Er? 

Rafperl. Und wer iſt denn Er? Ich bin Fluͤgeladjutant 
des Ritters von Kingſtetten, wohlverſtanden? 

Koch. Und ich bin der Leibkoch des Herzogs Heinrich, aber 
ſoll ich meinen Augen trauen? Biſt du nicht mein alter 
Freund, der Kaſperl Larifari —? 

Kaſperl. Und du — biſt du nicht der ehemalige Nudel⸗ 
baͤcker Ambroſius Schmalzmeier? 

Beide. O holdes Wiederſehen! (Umarmung.) 

Duett. (Beide.) 

O welches holde Wiederſehn, 

Vor Freuden kann ich kaum mehr ſtehn, 
O welch ein himmliſches Entzuͤcken, 
Nach langer Trennung dich zu erblicken! 

Rafperl. 

Wo warft du denn die ganze Zeit? 
Hat dir das Schickſal nicht gelacht? 


Rod. 
Ju Haus hat's mich halt nimmer g’freut, 
Weil ich im G'ſchaͤft Bankrott gemacht! 
Und du! — 
Rafperl. 


— — Ich weiß nicht, was ich war, 

Ich glaub', alle Tag der alte Narr, 

Bis ich mir einen Stand erkor'n 

Und endlich bin Bedienter wor'n 

Beim Ritter Huldbrand von Ringſtetten; 
Jetzt hab'n wir Hochzeit — das iſt a Metten. 
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Rod, 
Ich bin bei Seiner Durchlaucht Rod; 
Und wenn's mir g' fallt, fo bleib ich noch, 
Ich wohn' in einem alten Stübel, 
Das Uebrige iſt auch nicht uͤbel; 
Wir eſſen nicht die ſchlecht'ſten Knochen, 
Nur einmal Faſtenſpeis die Wochen. 
Beide (wie oben). 
O welches holde Wiederſehn, 
Vor Freuden kann ich kaum mehr ſtehn! 
O welch ein himmliſches Entzuͤcken, 
Nach langer Trennung dich zu erblicken! 
Entzuͤcken! Erblicken uſw. (Tanzen Arm in Arm hinaus.) 
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Bertaldas Gemach. (es muß ein Spiegel angebracht fein.) 


Bertalda (in hoͤchſter Aufregung). Was mußte ich vom 
Herzoge hören? Huldbrand verſchmaͤht mich! Eines Her— 
zogs Tochter! Von allen Rittern des Gaues bin ich an— 
gebetet; jeder möchte mich als feine Gemahlin heimfuͤhren 
duͤrfen, und er, den ich mir ſelbſt erkoren hatte, er waͤhlte 
ſich eine andere! O Schmach und Schande! (Tritt zum Spie— 
gel.) Welche kommt mir nahe? Bin ich nicht ſchoͤn, wie 
keine andere? Sagt mir's nicht taͤglich dieſer Spiegel? 
Der luͤgt nicht, der ſchmeichelt nicht! — Und wer mag 
die Gluͤckliche ſein, die jetzt an des Ritters Seite ruht, die 
ihn ihr eigen nennen darf? Ich möchte vor Schmerz 
vergehen, vor Zorn und Wut! — Weh ihm, dem 
Schändlichen! (Wirft ſich auf ein Ruhebett.) 

Herzog (tritt ein). Teure Bertaldal — Ich begreife, daß 
dich die Hiobspoſt angegriffen hat. Auch ich bin hoͤchſt 
erboſt über die Schmach, die uns beiden Ritter Huldbrand 
angetan hat. Er hat mich, den Herzog und ſeinen Lehns— 
herrn, aufs aͤrgſte beleidigt! Er hat dich, meine Tochter, 
ebenſo verletzt und gekraͤnkt. Dies ſoll ihm nicht vergeſſen 
ſein. 

Bertalda. Und ich verlange Rache für die Schmach! 


Herzog. Das kann ich dir nicht verdenken. Allein, derglei⸗ 
chen darf nicht uͤbereilt werden. Wir muͤſſen die Gelegen— 
heit abwarten zu feiner Zuͤchtigung. Dies erfordert aber 
Klugheit. Habe Geduld. Verbirg vor jedermann deine 
gerechte Entruͤſtung. Deine Ehre will es, daß ſie bewahrt 
ſei durch Gleichguͤltigkeit und ſtille Verachtung. 

Bertald a. Ja, allerdings. Unbemerkt ſoll die Glut im 
Innern brennen, bis es an der Zeit ſein wird, daß ſie zur 
hellen Flamme auflodert. 
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Herzog. Alfo Derftellung, Ruhe! Ich werde mich bei Rit— 
ter Huldbrand zum Beſuch anſagen laſſen. Du ſollſt mit 
mir nach Kingſtetten ziehen. Wenn wir dort ſind, wird 
es ſich zeigen, wie ich ihn auf die demuͤtigendſte Art ſtra— 
fen kann. Verlaſſe dich auf mich. 

Bertalda. Ja, ich zaͤhle auf Euern gerechten Jorn. Was 
mich betrifft, ſo werde ich nicht aus der Rolle des edel— 
ſten Stolzes fallen. 

Herzog. Triff alle Vorkehrungen zur Abfahrt. Nimm 
deine koſtbarſten Gewaͤnder, deinen ſchoͤnſten Schmuck. 
Du ſollſt in hoͤchſtem Glanze als des Herzogs Toch⸗ 
ter auftreten. 

Bertalda. Ich bin bereit. (Beide ab.) 
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Bann! auf Ringftetten. Ein ZJiehbrunnen ift 
ruͤckwaͤrts angebracht. 


(Huldbrand. Undine in ſchönſter Kitterfrauentracht.) 


Huldbrand. Nun, liebes Weib, biſt du zufrieden in deiner 
neuen Heimat? 

Undine. Warum willſt du mir durch ſolche Fragen weh 
tun? Waͤre es nicht ein Frevel, wollte ich nicht ſagen, 
daß ich ſo gluͤcklich bin, wie es nur immer ein Weſen auf 
Erden ſein kann! 


Huldbrand. Moͤge es dir immer fo fein, wie es dieſe 
erſten Wochen unſeres Eheſtandes der Fall war. Moͤge 
nie ein Woͤlkchen deine Zufriedenheit truͤben. Laſſe dir 
ſagen: Trotz des Unmutes des Herzog Heinrich daruͤber, 
daß ich den Antrag, ſeine Tochter Bertalda zur Gattin zu 
nehmen, von mir gewieſen, was wohl beinah als eine 
Beleidigung anzuſehen iſt, ließ er mich ſeiner Gnade ver— 
ſichern. Ja, noch mehr. Auf mein Anfragen, ob ich ihm 
meine Huldigung darbringen und dich ihm vorſtellen duͤrfe, 
ließ er mir ſagen, er wolle mich auf Ringſtetten felbft mit 
ſeiner Gegenwart beehren, da er ohnedies eine Rundfahrt 
im Gau zu machen vorhabe, um, wie es alljährlich üblich, 
an einigen Orten rechtzuſprechen. 

Undine. Das iſt wohl ſehr gnaͤdig vom Herzoge, aber 
ich habe eine truͤbe Ahnung, daß uns dieſer huldvolle Be— 
ſuch nichts Gutes bringt. 

Huldbrand. Warum ſo aͤngſtlich, liebes Weib? Sei ver- 
ſichert, ich werde dafür zu ſorgen wiſſen, daß nichts deine 
Jufriedenheit ſtoͤren möge. Der Herzog iſt mir viel Dank 
ſchuldig, da ich ihm nicht ſelten mit meinen Kriegsknech⸗ 
ten von großem Nutzen war. 
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Undine. Möge es fo fein; allein ich bin und bleibe mit 
Angſt behaftet, wenn ich auch nicht weiß, wie und war: 
um. 

Huldbrand. Laſſe deine Sorgen. Ich will jetzt in den 
Forſt reiten, um der Spur des wilden Ebers nachzufor— 
ſchen, der uns ſo viel Schaden tut. Leb wohl! 

Undine. Lebe wohll bleibe nicht zu lange aus. (Huldbrand 
ab. Undine allein, ihm nachblickend.) Herrlicher Mann, wie liebe 
ich dich. Dir, meinem Erretter, gehoͤrt meine Seele, mein 
Leben, das ich dir allein ganz und gar zu danken habe. 

(Ein Knappe tritt ein.) 

Anappe. Hohe Frau! Es iſt ein alter Mann am Burg— 
pförtlein, der Euch zu ſprechen bittet, in wichtigen Ange— 
legenheiten. 

Undine. Mag ſein. Er ſoll kommen. 

(Anappe ab. — Gleich darauf Peter, der Fiſcher; er eilt auf Undine 

zu, die ihm entgegenkommt.) 

Peter. Sohe Frau! 

Undine. Nicht ſo, mein lieber Vater! Ich bin immer Eure 
Undine, Euer dankbares Kind. Was bringt Euch zu mir? 

Peter. Oh, Ihr müßt es ja vor allem wiſſen. Meine ver— 
lorene Tochter, meine Marie, die Ihr uns erſetzt habt, iſt 
wiedergefunden. 

Undine. Iſt es moͤglich! Sprich: Wie und wo? 

Peter. Laßt Euch erzaͤhlen. Vor wenigen Tagen nahm ich 
einen erfchöpften und bluttriefenden Mann in meiner 
Hütte auf. Er war in dem nahen Finſterwald, Ihr 
kennt ihn ja, durch den er ging, von einem Bären über: 
fallen und elend zerfleiſcht worden. Er ſchleppte ſich in die 
Naͤhe unſeres Seeufers, wo ich, ſein Jammern hoͤrend, 
ihn fand und dann mit Martha in unſer Saͤuschen brachte. 
Der Arme war von dem Tier erbaͤrmlich zugerichtet. Wir 
wuſchen ſeine Wunden, labten ihn auf alle moͤgliche Weiſe, 
allein, es war alles umſonſt. 

Undine. Der Arme! — ſprecht, wer war es denn? 

Peter. Vernehmt weiter: Mit gebrochener Stimme, ſeinem 
Ende nahe, ſprach er: „Hört, gute Leute, damit ich ruhig 
ſterben kann; hoͤrt — Euer Rind lebt. — Vor — Jahren 
fanden wir es verirrt in dem Walde. Herzog Heinrich — 
wollte es Euch nicht wieder zuruͤckbringen, obgleich er 
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wohl gewußt — wem das Maͤdchen gehöre. Ich mußte 
ſchwoͤren — nichts zu verraten, aber — jetzt muß ich 
ſterben und da druͤckt mich das Gewiſſen“ — — mit 
dieſen Worten ſtarb er. 

Undine. Welch ein Geſchick! 

Peter. Bald kamen wir ins klare. Der Mann war ein alter 
Jager aus dem Gefolge des Herzogs, der das Gnaden⸗ 
brot bezog und in einem Häuschen lebte, wo er Rüden 
und Weidhunde des Herzogs zu fuͤttern hatte. Als man 
ihn tot heimtrug (und ich war ja dabei) fand ich, denkt 
Euch nur, in feiner Stube das Kreuzlein haͤngen, das 
unſer Mariechen, als fie uns verlaſſen, am Halſe trug. 


Undine. Ein ſicheres Kennzeichen alfo für Euch. 


Peter. Wohl, aber wie werde ich dazu gelangen, daß man 
meinen Ausſagen glaubt. 

Undine. Seid ruhig! Euer wiedergefunden Kind, freilich 
jetzt des Herzogs Tochter, wird gewiß gerne und Gott 
dankbar in die Arme ihrer Eltern fallen. Rechnet auf 
mich. Bleibt bei mir. Auch Mutter Martha ſoll kommen. 
Der Herzog und des Herzogs Tochter werden bei uns 
hier verweilen. Bald wird ſich dann das Kaͤtſel loͤſen, 
denn ich zaͤhle auf des edlen Herzogs Gerechtigkeit und 
Wahrheitsliebe. — Kommt mit mir. Ihr ſollt Euch 
durch Speis und Trank ſtaͤrken. Ihr ſeid ja fo weit her— 
gegangen. 


(Beide ab. — Es ift dunkler geworden. Abendrot. Kühleborn fteigt aus 
Rübleborn. 


dem Ziehbrunnen.) 


Gut, daß die Waſſer unterirdiſch wogen, 
Verbunden durch der Erde reiche Adern, 

Die ſich in kuͤnſtlicher Verzweigung einen. 

So ſpringt auch hier der kuͤhle Lebensquell, 
Ju dem mich ferneher der Fluß getragen. 

In tiefem Schacht, ich bin Undinen nah'. 
Denn nimmer kann ich's laſſen, ihr zu folgen, 
Weil ihrem Elemente, unſerm Reiche 

Ich wieder ſie gewinnen will. So lau'r ich 
Dort unten, in des Brunnens dunkler Tiefe. — 
Das holde Kind der Fluten — uns gehoͤrt es! 
Ju uns zuruck verlangt’s der Nixen Chor! 


(Steigt wieder in den Brunnen. Waſſergeiſter ſchweben nebelhaft um 


den Brunnen. 
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Chor. 


Undine, höre unſre Klagelieder! 

Oh, komm zu uns, tauch in die Wellen wieder! 

Undine, holdes Kind der blauen Wogen, 

Oh, waͤrſt du deiner Heimat nie entflogen! 

Undine, kehr' zurüd ins Slutenleben, 

In Sang und Tanz mit uns dahinzuſchweben. 
Undine! Undine! (Verb.llend.) 


(Der Vorhang fällt langſam). 
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Burghof, wie vorher. 
Herzog Heinrich ſeitwaͤrts auf einem erhabenen 
Sitze. Neben ihm Bertalda. Huldbrand, Undine. 
Einige Ritter, Frauen und Volk. Peter und 
Martha. Ein Trompeter. 


(Herzog vom Sitze aufſtehend. Trompeter ſtößt ins Horn.) 


Herzog. Ihr wißt es alle, wie ich es durch meinen Herold 
habe verkuͤnden laſſen, daß heute der Tag iſt, welchen 
ich auf der Burg meines getreuen Vaſallen, Huldbrand zu 
Ringftetten, angeſetzt habe, um die Gaugebörigen zu ver: 
nehmen, um Kecht zu ſprechen und etwan zu ſchlichten, 
was Ungehoöͤriges vorgefallen. 

Huldbrand. Mir zur hohen Ehre habt Ihr, edler Herzog 
und Lehensherr, meine Burg als den Ort auserleſen zu 
Pflege und Rechtſpruch, und ich rufe ſonach infolge Eures 
Willens jedermanniglich auf, mit Beſchwerde oder Klage 
ſich zu melden, damit ihm recht werde. (Pauſe. Trompeter 
blaͤſt wieder.) Niemand, ſcheint es, ift hier, der etwa Klage 
vorbringen moͤchte. 

Undine. Verzeiht, wenn ich jenen alten Mann dort (auf 
Peter zeigend.) Euch, Herzog, vorſtelle, der nicht den Mut 
hat, ſeine Angelegenheiten vorzubringen. 

Herzog. Wer iſt der Mann? Er trete vor; denn jeder⸗ 
mannigli hat das Recht, mir feine Beſchwerde zu ſagen. 

Undine Gu Peter). So komm! Nun haſt du ſelbſt vers 
nommen, daß der Herzog jedem gnaͤdig Gehoͤr gewaͤhrt. 

Peter (wirft ſich vor dem Herzog nieder). Gnaͤdigſter Herzog! 
Verzeiht einem armen Manne, der Gerechtigkeit begehrt. 

Herzog. Steht auf! Sprich frei und offen: Was iſt dir 
unrecht geſchehen? 
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Peter. Man hat mir mein Rind geraubt. Ich verlang’ es 
zurück. (Allgemeine Bewegung.) 

Herzog. Sprich, bekunde deine Klage! 

Peter. Vierzehn Jahre ſind's freilich ſchon her, daß mein 
Toͤchterlein Marie ſich in den Finſterwald verlaufen, da— 
mals ein dreijaͤhrig Kindlein. Wir glaubten fie von wil— 
den Tieren zerriſſen; aber vor kurzem ward mir durch den 
Eid aus dem Munde eines Sterbenden die Nachricht, 
daß das Maͤgdlein geraubt wurde. 

Herzog (für ſich). Gnaͤdiger Gott! Das iſt Bertalda! Gu 
Peter.) Wer hat dir das geſagt? 

Peter. Der jüngft in meinen Armen geftorbene Weidknecht 
Wolfram, Euer alter Diener, und Ihr, Herr Herzog 
— ich muß es ſagen, weil es ſo iſt — Ihr habt mein 
Kind entfuͤhrt — 

Undine. Und dieſes Kind iſt Eure Tochter Bertalde. 

Bertalda. Nein, nimmermehr! Es kann nicht ſein. 

Martha (tritt hervor). Ja, ja, Ihr, Sräulein, feid der armen 
Sifcherleute Kind! Und hier ſtehen wir, Eure Eltern! 

Bertalda. Nicht moͤglich! und ich will's auch nicht, daß 
es ſo ſei. 

Herzog. Schweigt alle und hoͤrt! — Ich bin des Gaues 
Herzog; aber vor Gott bin ich nicht beſſer als ihr alle. 
Wahrheit und Gerechtigkeit muͤſſen ſein, und da iſt kein 
Unterſchied auf Erden. Es iſt wahr, daß ich beilaͤufig 
vor ſo viel Jahren ein armes Kindlein im Finſterwalde, 
wo ich jagend ritt, verlaſſen fand und zu mir nahm, 
aus Mitleiden und weil mir das Maͤgdlein gefiel. Und 
niemand war bei mir als Wolfram, damals mein Weid— 
mannsknappe. 

Bertalda. Und wenn auch! Wo iſt der Beweis, daß ich 
die Tochter dieſer ſchlechten Leute ſein ſoll? 

Undine. Ihr ſeid ja die einzig angenommene Tochter des 
Herzogs. 

Herzog. Bei Gott, ich kann es nicht leugnen. Es iſt al ſo. 

Martha. Ich bitte Euch, betrachtet Eure linke Schulter, 
darauf muß ein Muttermal ſein, wie ein Kreuzlein. 

Herzog. Seht, ſeht! Es iſt ſo, wie das Weib ſagt! 

Bertalda. Und wenn alles ſo waͤre und wenn alles ſo 
iſt. Ich will nicht armer Sifcherleute Kind fein, denn ich 
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bin des Herzogs Heinrich Tochter, als welche er mich an: 
genommen und laͤngſt beſtaͤtigt hat. 

Undine. Wie ift es möglich, Bertalda? Ihr 15 nicht 
glücklich, Eure Eltern gefunden zu haben. 

Auldbrand. Ihr ſtoßt fie von Euch zuruͤck? 

Bertalda. Was tue ich mit ſolchen Eltern? Der Herzog 
ſoll ſie mit Gold entſchaͤdigen, dies wird ihnen genug 
ſein. (Allgemeine Entrüſtung und Gemurmel.) 

Herzog. Iſt es denn wirklich fo, Bertalda? Oh, ſprich 
anders! Umarme deine Mutter und deinen Vater. Du 
bleibſt ja doch bei mir! 

Bertalda (weiſt Peter und Martha zurück, die ſich ihr naͤhern 
wollen). Nie und nimmermehr! Fort von mir! 

Herzog. Weh mir! So hab' ich eine Schlange im Walde 
gefunden und habe fie an meiner Bruſt genaͤhrt und auf: 
gezogen! — Hierher bin ich gekommen, um rechtzuſpre— 
chen, um Gutes zu lohnen und Boͤſes zu ſtrafen. So 
hoͤrt denn alle, die Ihr hier ſeid: Ich verſtoße Bertalda, 
denn ſie iſt unwert des Herzogs Pflegetochter zu ſein. 
Solcher Stolz, ſolche Hoffart, ſolche Bosheit ſollen nicht 
mit mir wohnen! Fort von mir, du Ungeheuer! Du biſt 
nicht mehr des Herzogs Heinrich Tochter! (Stürzt hinaus.) 

(Es donnert, die Szene verdunkelt ſich.) 


Undine. Armſelige!l Vernimm es, wie auch der Himmel 
dein Urteil ſpricht. 

(Ab mit allen übrigen. Bertalda ſtürzt beſinnungslos zu Boden. All- 
mählich erwacht Bertalda aus ihrer Ohnmacht.) 
Bertalda. Was iſt's mit mir? Hatt' ich einen boͤſen 
Traum? (Blickt um ſich.) O nein, nein, es iſt fo! Verſtoßen, 
verlaſſen, ich, eines Herzogs Tochter! — Das Kind armer 
Fiſcher! — Nein, nein! Ein goldner Faden an eine ſchlechte 
Spindel geknuͤpft! Schande, Schmach! Ich ertrage es 
nicht. (In fi verfenft, eine Weile lang auf und ab gehend.) Das 
waͤre kein Leben. Wohin ſollte ich? Aus eines Herzogs 
Palaft geſtoßen — in eines armen Fiſchers Hütte! Pfui 
der Schande! Sort, fort! — (Verzweifelnd.) Ha, was ſeh' 
ich dort? Ein Brunnen — tief und kalt. Ein Augenblick, 
ein raſcher Entſchluß und ich bin der Schmach entronnen! 
— Ja, da hinunter — dann iſt alles aus! (Eilt dem Brun- 

nen zu, als ob fie ſich hinabſtuͤrzen wollte.) 
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Rübleborn (erſcheint aus der Tiefe). Halt ein! 

Bertalda. Mein Gott, was iſt's? 

Rübleborn. Halt ein! Du kannſt noch leben! 

Bertalda. Wer biſt du? Was willſt du von mir? Biſt 
du ein Geſpenſt, das mich ſchrecken will? 

Rübleborn. Ich will dir gut, denn ich kann dich ges 
brauchen. 

Bertalda. Du — mich gebrauchen? Bleib' in deinem 
unterirdiſchen Reiche und laß mich! 

Rübleborn. Höre: Das Weib des Ritters, der dich ver: 
ſchmaͤhte, das Weib, das du wohl haſſeſt — Undine —, 
die uns da unten angehoͤrt, ift eine Waſſernixe. Huld— 
brand weiß es wohl, aber die Minne hat ihn betoͤrt. 
Wenn aber das Geheimnis zutage kommt — ſo verſinkt 
ſie in die Tiefe, vielleicht nicht allein, ſondern mit ihm. 

Bertalda. Furchtbares Geſpenſt! Furchtbar, was du mir 
geoffenbart! — — — 

Kübleborn. Nun weißt du genug! Tue, was du mußt, 
raͤche dich an ihr und an ihm. (Verſinkt in den Brunnen.) 
Bertalda (allein). „Tue, was du mußt, raͤche dich an ihm 
und ihr!“ Wohlan, feift du ein guter oder ein boͤſer 

Geiſt — der Rat iſt gut — es ſeil 
(Schnell ab. Die Bühne wird wieder hell.) 

Kaſperl (tritt auf mit Laterne und Schlüſſelbund, etwas ange- 
trunken). Jetzt komm' ich grad aus'm Keller heraus, wo ich 
mich mit Verſteinerungen beſchaͤftigt habe, z. B. mit dem 
Nierenſteiner, mit dem Hoͤrſteiner und anderen dergleichen 
Gewaͤchſen. Alles in Ordnung befunden. Mein Herr Rit- 
ter ift ein ganz geſcheiter Kavalier. Gleich nach feiner Ders 
heiraſplung hat er mir die Rellerfchlüffel übergeben und 
bat geſagt: „Hier iſt die Klavikatur des Kellers; denn 
du biſt eine treue Seele und ein Mann des Vertrauens.“ 
Und mein Herr hat ganz recht gehabt und er iſt in ſeinem 
Vertrauen nicht getaͤuſcht worden; denn ich miſche nie 
Waſſer in den Wein. Ich trinke ihn immer pur und un— 
verfaͤlſcht. Ueberhaupt bin ich ein Soind des Waſſers und 
kann's gar nicht begreifen, wie's Leut' gibt, die ſoviel 
Waſſer trinken wie z. B. die Gemahlin meines Herrn 
Ritters; die hat eine wahre Paſſion aufs Waſſer. Ent— 
weder trinkt's ein's oder ſie pritſchelt damit; und wann 
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gerad niemand da ift, jo geht's zu dem großen Ziehbrun⸗ 
nen und ſchaut alleweil nunter. Pfui Teufel, — das 
Waſſer! 

Lied. 


Das Waſſer iſt ein Element, 

Das ein geſcheiter Menſch nicht kennt; 
Zum Waſchen laß ich's noch paſſieren, 
Zum Trinken muß man's ignorieren. 


Das Waſſer iſt ſehr ungeſund, 

Drum bring' ich's niemals in den Schlund 
Wozu laͤg' denn das Bier in Säffern, 

Um ſich die Gurgel nur zu waͤſſern! 


Und warum gäb’ es wohl den Wein? 

Da muͤßt' man doch ein Eſel ſein, 

Sich noch mit Waſſer abzugeben, 

Wenn ringsum bluͤh'n die ſchoͤnſten Reben. 


Darum geſchaͤtztes Publikum, 

Hoff' ich, daß Sie nicht ſind ſo dumm, 
Mit purem Waſſer ſich zu laben, 

Wenn Bier und Wein Sie koͤnnen haben. 

(Kaſperl geht gegen den Brunnen, bleibt etwas vor ihm ſtehen. mit 

Verachtung hinunterſehend.) 

Pfui Teufel! Von dem Keller will ich nichts wiſſen. 
Von Ihnen brauch' ich keinen Tropfen! Miſerables, geiſt⸗ 
loſes §luidum! 

(Muſik. Zwei Waſſergeiſter ſpringen aus dem Brunnen und prügeln 
Rafperl durch. — Geſchrei. — Raſperl läuft fort. Alle ab. — Herzog 
Huldbrand, Undine treten ein, ſpäter Bertalda.) 
Herzog. Von Schmerz gebeugt und von Wehmut tief er: 
griffen, mein teurer Ritter, werde ich Euch nicht mehr 

lange auf Eurer Burg zur Laſt fallen. 

Huldbrand. Warum, edler Herzog, wolltet Ihr mich 
deshalb verlaſſen? Wohl war es ein truͤbes Ereignis, 
das Euch hier betraf, allein vielleicht haͤtte ſich Bertalda 
noch eines Beſſern beſonnen. 

Undine. Es war ja nur der erſte Augenblick, der das ſtolze 
Fraͤulein uͤberraſcht hatte. 

Herzog. In ſolchen Sällen kann man auch im erſten Augen⸗ 
blicke zeigen, wie man iſt und wie man denkt. Aber wenn 
ich Bertalda auch immer hochmuͤtigen Sinnes gekannt, 
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hätte ich ihr doch ſolch eine Herzloſigkeit nicht zugetraut 
und deshalb verſtieß ich ſie. Des Menſchen Herz und 
Gefuͤhl geben ſich allſogleich zu erkennen. Bei mir kann 
ein Weſen der Art nicht leben. 

Huldbrand. Und dennoch, hoher Herr, haͤttet Ihr viel— 
leicht ein gelinderes Urteil fällen können. Nun ift das 
arme Fraͤulein ganz und gar der Verzweiflung preisge— 
geben. 

Herzog. Das will ich auch nicht. Es ſoll ihr nicht an 
Mitteln fehlen, ſich aufzuhalten, wo es ihr belieben mag. 
Ihrem Stande gemäß, denn fie ift und bleibt meine Zieh— 
tochter, ſoll ſie leben; aber fern von mir. Und dieſes, 
werter Ritter, mögt Ihr derſelben in meinem Auftrage 
kundgeben. Mein Saͤckelmeiſter wird von mir den Befehl 
erhalten, ihr das Noͤtige zu verabreichen. Damit habe 
ich, glaube ich, genug getan. Gott moͤge ihr die Schmach, 
mit der ſie ihre lieben Eltern verſtieß, verzeihen. 

(Bertalda eilt herbei und wirft ſich dem Herzog zu Füßen.) 

Bertalda. Es bedarf keines Mittlers, mein gnaͤdiger Her- 
zog. Eure letzten Worte, die Ihr zu meinen Gunſten 
ſoeben ſpracht, babe ich im Eintreten vernommen. Nehmt 
meinen Dank fuͤr dieſe Gnade und fuͤr alles, was Ihr 
mir von Kindheit an erwieſen habt. 

Herzog. Steh auf, Bertalda. Entferne dich aus meiner, 
Naͤhe; gehe in dich und mache gut, was du verfündigt, 
wenn du es vermagſt. Leb wohl. (Er will fort.) 

Bertalda. Nur noch ein Wort wollet vernehmen. Ich be⸗ 
ſchwoͤre Euch; es iſt nicht unwichtig. 

Herzog. Sprich, aber dann fliehe! 

Bertalda. Mag es unrecht geweſen ſein, daß ich meiner 
Abkunft mich geſchaͤmt, ſo war es um ſo toͤrichter von 
mir, da ſie, wenn auch niedrig, doch ehrlich iſt; allein, es 
iſt Euch ja bekannt, daß des edlen Ritter Huldbrands 
ſchoͤner Gemahlin Herkommen Euch ganz geheim gehalten 
worden. Warum verſchwieg man es Euch gegenuͤber, 
der Ihr doch Huldbrands Lehensherr ſeid? 

(Huldbrand und Undine in Bewegung.) 

Herzog. Ich fragte nicht danach, wohl wiſſend, daß der 
Ritter nur ein edles Weib heimzufuͤhren befaͤhigt ſei. 

Bertalda (su Undine hoͤhniſch). Nun, fo zeigt Euern Stamm— 
baum, wenn er nicht etwa in den Brunnen dort gefallen iſt. 
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Huldbrand. Euch, Sräulein, geziemen nicht dergleichen 
Stagen. Nur dem Herzog wäre ich ſchuldig, Rede zu 
ſtehen, wenn er ſolches erheiſchte. 

Bertalda. Und wenn er Euch aber fragte, Ihr bliebt ihm 
wohl alle Antwort ſchuldig. 

Herzog. Vielwerter Ritter, beſchaͤmt doch die ungebuͤhr⸗ 
liche Fragerin und macht ſie durch Eure Erklaͤrung ſchwei⸗ 
gen. (Nach einer Pauſe.) Nun, Ihr redet nicht? — Da muß 
ich wohl fragen: „Von wannen iſt die holde Undine. Euer 
Gemahl?“ 

Bertalda. Nun, keine Antwort? — So will ich Euch 
ſagen, welch waͤſſerigen Adels die ſchoͤne Frau iſt. — Un⸗ 
dine iſt freilich abſonderlichen Herkommens. — Sie iſt 
eine Waſſernixe, die den Herrn Ritter bezaubert hat! 

(Undine ſtürzt zuſammen.) 

Huldbran d. Herr des Himmels! 

Herzog. Bertalda, was ſagſt du? Weh dir! 

Bertalda. Nicht mir! — Weh ihr — der Waſſerfee! 
Nun wißt Ihr's — jetzt mag geſchehen, was ſolchem 
Ehebunde ziemt! (Lacht) Hahaha! (Stürst hinaus.) 

Herzog. Bei allen Heiligen, Ritter Suldbrand, ſprecht, 
ſprecht, was ſoll ich glauben? 

Huldbrand (in großer Beſtürzung). Hoher Herr! — 

Herzog. Ihr vermoͤgt es nicht, Euch zu rechtfertigen? Nie 
hatte ich an derlei Maͤren geglaubt, wenn ich auch oft 
davon gehoͤrt und gelefen! — Ich beſchwoͤre Euch: Recht: 
fertigt Euch; ſagt: Bertalda habe ſchaͤndlich gelogen, und 
ich will mich zufriedengeben; ſagt, wer iſt Eure Ge⸗ 
mahlin? 

Huldbrand. Vermag ich's denn? — — — 

Undine lerwachend). Oh, ſag' es! — ſag' es! Ich bin ja doch 
verloren! 

Huldbran d. Nimmermehr, nimmermehr! 

Herzog. Sluch Euch, Huldbrand, wenn es fo iſt. In Acht 
und Bann ftoß ich Euch! Flieht weit, weit! Ihr ſeid 
vogelfrei! 

Huld brand. O weh, web! Ich bin verloren! 

Herzog. Weh Euch, die Ihr eine Sey geminnt! Verſtoßen 
hat Euch die Chriſtenheit! Fluch dem, der Euch nahe⸗ 
bleibt! (Geht raſch ab.) 
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Auldbrand (umarmt Undine). Wenn alles mich verläßt, mein 
Weib, dir bleib’ ich eigen! Dir bleib’ ich getreu! 

Undine. Ob, du herrlicher Mann! (Waſſerrauſchen im Brun- 
nen, der nach und nach aufquillt.) Hörft du, fie rufen mich. 
Wir muͤſſen ſcheiden. 

Huldbrand. Nie und nimmermehr! Mein biſt du und 
dein bin ih! Was wollt' ich noch auf Erden ohne dich! 

Undine. Nun, fo ſei es! (Umarmt ihn.) 


(Donner. Rübleborn erhebt ſich aus dem Brunnen. Die Bühne hüllt ſich 
in Wolkennebel.) 


Unterirdiſcher Chor. 
Undine, die Stunde iſt dal 
Wir ſind dir wieder ſo nah, ſo nah! 
Es kommen die Wellen und Wogen, 
Die dich mit Gewalt angezogen! 
Undine, Undine! — — 


Verwandlung und Schlußtableau 


(Ariſtallpalaſt, magiſch blau erleuchtet. Undine und Huldbrand. Kühle 
born in ihrer Mitte.) 
(Unter Muſik fällt langſam der Vorhang.) 


Ende. 
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Aaſperl in der Zauberflöte 


Europaͤiſch⸗aͤgyptiſches Drama 
mit klaſſiſcher Muſik 
in drei Aufzügen 
(Jur Einleitung kann die 


Ouvertüre aus der Jauberflöte von Mozart 
gefpielt wer den) 


(Oktober / November 1874) 


DEE EON DIE 


Saraftro, privatiſierender alter Magier 
Tamino, Prinz und Floͤtenſpieler 

Pamina, deſſen Gemahlin 

Nocturna, Rönigin der Nacht, ihre Mutter 
Erſte 

Zweite Hofdame der Königin der Nacht 
Dritte 

Papageno, Bedienter bei Saraſtro 
monoſtatiſt, Leibmohr der Rönigin der Nacht 
Rafperl Larifari 

Gretl, deſſen Frau 

Polizeidirektor 

Gries maier, Aktuar 

Thomerl, Jaͤger 

Zwei Polizeidiener 

Ein zahmer Loͤwe 

Verſchiedene Maſchinerien, Flug ⸗ und Zugwerke 


Zimmer. 


(Kaſperl tritt wütend ein.) 


Rafperl. Es ift nichts mehr auf der Welt! Es iſt nicht 
zum aushalten! Jetzt haben's mich gerad' wieder aus'm 
Wirtshaus hinausg worfen und warum? Weil ich g'ſagt 
hab', daß ich mit dem Fortſchritt nicht einverſtanden bin. 
Auf meine Aeußerung, daß das Fleiſch ſo impertinent 
teuer iſt und ob das auch zu dem Profit gehoͤrt, den wir 
von der Sortſchrittlerei haben, hat mir gleich der Metzger 
Fleiſchmaper eine Ohrfeigen gegeben. Mit der Bemerkung, 
ob das eine Errungenſchaft der perſoͤnlichen Freiheit ſei, 
hab' ich ihm den Krug auf ſeine rote Naſen geworfen. 
Dann hat ſich gleich der Baͤckermeiſter Brezlhuber auch 
dreingemiſcht und iſt uͤber mich auf wie ein Tiger, 
weil ich ihm g'ſagt hab', daß fein Brot zwar zu klein im 
Gewicht, aber dafür auch ſchlecht gebacken ift. Kurz und 
gut: alle ſind uͤber mich hergefallen, haben mich uͤberwaͤl— 
tigt und korporativ zur Türe hinausgeworfen, dann ha- 
ben mich zwei Gendarm' in Empfang genommen und 
nachher die Ordnung wieder herg'ſtellt. — Da bin ich 
jetzt. Aber ſo geht's nicht mehr. So kann ein friedlieben⸗ 
der, ſolider Staatsbuͤrger nicht mehr exiſtieren. Ich wan⸗ 
dere aus oder zieh' mich in die Einſamkeit zuruck. Auf 
einige Jeit werd' ich Menſchenfeind und ein Bier gibt's 
anderswo auch. Schlechter kann's auch nimmer werden. 
(Auft.) Gretl! Geliebtes Weib! Scharmanterl, komm ein 
bißl heraus zu mir! 

Gretl (draußen). Was gibt's? Ich komm' gleich; bin nur 
beim Kaffeebrennen. 

Aaſperl. Immer Kaffee und alleweil Kaffee! 

(Gretl tritt ein.) 
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Rafperl. Nun, teuere Gatterin, fege dich in Poſitur und 
vernimm mit geruͤhrter Aufmerkſamkeit, was dein Herr 
und Gemahl zu dir ſpricht. 

Gretl. Das wird wieder was Geſcheit's ſein! 

Kaſperl. Ich habe einen großen Plan. Schaudere — und 

ergib dich in das Unvermeidliche! füge dich in das not⸗ 
wendige Schickſal. | 

Gretl. Das muß ja etwas Furchtbares fein! 

Kaſperl (tragiſch). Ja! ja! — Es iſt furchtbarer Ernſt! 
Höre, vernimm, merk' auf und ſtaune: Ich werde mich 
auf einige Zeit in die Einſamkeit zuruͤckziehen, denn die 
Menſchheit hat mich ausgeſtoßen! — 

Gretl. Oho! Was fällt denn dir ein! 

Aaſperl. Ja, ungluͤckliches Weib! Mein Entſchluß iſt un⸗ 
abwenderlich. Ich werde ein einjaͤhrig-freiwilliger Men⸗ 
ſchenfeind und Eremit; ich will mich ganz der Konſtem— 
plation widmen. — Wie lang’ ich mich dieſem Zuſtande 
weihen werde, das haͤngt von Umſtaͤnden und von Ver⸗ 
haͤltniſſen ab. 

„Nach ewigen, ehernen, 
Großen Geſetzen 
Muͤſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden“ — 
ſagt der verſtorbene Geheime Rat von Goethe! 

Gretl. Du biſt ja nicht geſcheit! Und was g'ſchieht denn 
nachher mit mir? 

Kaſperl. Was bisher geſcheh'n ift. Du lebſt von unfern 
Kapitalrenten. 

Gretl. So? — wo find denn die? 

Aaſperl. Dies wiſſen die Götter! 

Gretl (weint). So behandelſt du dein treues Weib, das für 
dich ſo aufopfernd geſorgt hat? Das iſt ſchaͤndlich! 

Kaſperl. Ich verzichte fortan auf deine Opfer. Tröfte dich, 
daß ich dich auf einige Zeit verlaſſe. Das Strickſal will 
es ſo. Vielleicht kehr' ich wieder. (Gretl wirft ſich auf einen 
Stuhl und jammert.) 

(Der Jäger Thomerl tritt ein.) 

Thomerl. Nun! Was war denn das wieder für ein Mord— 
ſpektakel mit dir? Haben's dich wieder einmal hinausge⸗ 
worfen? Du kannſt aber auch keine Ruh' geben. 
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Aaſperl. Wie? Ich — keinen Ruh geben? Bin ich nicht 
vom Schickſal verfolgt? Hat ſich nicht alles gegen mich 
verſchworen? Fluch der Menſchheit! Ich habe mit ihr ab» 
gerechnet. 

Thomerl. Abgerechnet — aber nichts bezahlt! 

Kaſperl. Einerlei! Mein Weib weiß alles! — Ich emp⸗ 
fehle fie deinem Freundesſchutze! (Beiſeite zu Thomerl.) Ich 
geh' nur auf ein paar Tag’ fort in Samiliengeſchaͤften. 
(Laut) Wer weiß, wann? — wer weiß, ob ich zurüds 
kehrell — Wart' e bißl. Ich bring’ dir was. 

f (Geht ab.) 

Thomerl Gu Gretl). Was hat er denn heut' wieder? 

Gretl. Ich glaub', er iſt naͤrriſch geworden. In die Ein⸗ 
ſamkeit will er ſich zuruͤckzieh'n als Menſchenfeind. 

Thomerl. Ei, laffen’s ihn nur geh'n. Er bleibt nicht lang 
aus. — Er — ein Menſchenfeind und kein Wirtshaus!? 

(Aaſperl tritt wieder ein, einen Stiefelzieher in der Hand.) 

KAaſperl. Edler Freund! Bruder! Deutſcher Bruder !! Ich 
ſcheide. Ohne Erinnerungszeichen unſerer Freundſchaft 
kann ich nicht von dir gehen. Nimm dieſen Stiefelzieher 
als eine wertvolle Gabe zum taͤglichen Gebrauche! Er 
war mein Liebſtes! — Schuͤtze meine Gattin! Bleib’ ihr 
Freund. Nun lebt beide wohl! (Weint ungeheuer. Er umarmt 
beide.) Oh, oh! — Oh! — Vielleicht ſeh'n wir uns wies 
der! Oh! Ohl! Jetzt geh' ich nur noch zum Polizeidirektor 
und nimm von ihm Abſchied; denn der wird mich gewiß 
am meiſten vermiſſen! (Ab.) 
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Polizeibureau. 
(Aktuar Griesmaier am Schreibpulte. Später der Direktor.) 


Griesmaier (vor einem Pack Akten). No, das iſt wieder 
ein huͤbſches Packl beifammen! Was werden wir heut 
fuͤr einen Humor haben? — Die Schinderei wird mir bald 
zu arg! Jetzt ſind's gerad' 22 Jahr, daß ich Aktuar bin. 
Wenn ich nicht bald Kommiſſaͤr werd', fo geh' ich zur 
Eiſenbahn. 

Direktor (tritt haſtig ein). Guten Morgen, Griesmaier! 

Griesmaier. Hab’ die Ehre, Herr Direktor! 

Direktor. Schnell den Einlauf ber! Habe nicht viel Zeit 
heute. 

Griesmaier. Sogleich, Herr Direktor. 

Direktor (geht an den Pack Akten). Donnerwetter, eine huͤb— 
ſche Portion wieder! (Blaͤttert und zerrt ſehr haſtig daran 
herum.) Nr. 1200: zum Rommiffär Stempler. Nr. 1201: 
ad acta. Nr. 1202: das iſt ja ſchon lang’ erledigt. 
Nr. 1205: Sapperment! iſt ja liegen geblieben. Geh'n 
Sie nachher gleich damit zum Herrn Kommiſſaͤr Lang⸗ 
müller, warum er den Bericht an die Regierung noch 
nicht gemacht hat? 

Griesmaier. Ich glaub', es fehlt noch an den Vorakten. 

Direktor. Kreuzſapperment! Was hat denn der Herr 
Kegiſtrator wieder getrieben? Ich muß einmal wieder 
dreinfahren. Ich glaub', die Herren ſitzen zu lange im 


Kaffeehaus und das vermaledeite „Schöppeln“! — (Es 


pocht an der Türe.) Wer kommt denn da wieder? Man hat 
doch keinen Augenblick Ruh'. — Gornig) Herein! 

Kaſper l'(tritt mit ungeheuren Reverenzen ein). Hab' die Oehre, 
Herr Direktor! Untertaͤnigſten guten Morgen! 
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Direktor. Potelement! Sind Sie auch wieder einmal 
da, Herr Kaſperl? Was gibt's? 

Kaſperl. Ja, Herr Direktor. Sie werden ſich ſehr wun— 
dern! 

Direktor. Wieder einen Streit im Wirtshaus gehabt? 
Einer Klage gegen Sie ſelbſt vorbeugen, ehe die Anzeige 
kommt? Ich moͤchte doch einmal Ruhe haben von Ihnen. 
Jetzt haben wir auf der Polizei ſchon einen ganzen Akten— 
ſtoß Personalia über Sie! Nicht wahr, Herr Aktuar? 

Griesmaier. Zu dienen, Herr Direktor. In dieſem Jahre 
ſchon 632 Einlaufsnummern, allein Herrn Kaſperl bes 
treffend, da beißt die Maus kein' Faden ab. 

Direktor. Und meiſtens Lumpereien, polizeiwidrige Auf— 
fuͤhrung und dergleichen! Ich werde Sie einmal auf acht 
Tag' bei Waſſer und Brot einſperren laſſen, damit die 
Geſchichten ein End' nehmen. 

Rafperl. Oh, Herr Direktor, man ſchikaniert mich nur, 
man reizt mich; da muß mir manchmal die Geduld aus— 
geben — — — 

Direktor. Ja, mir muß die Geduld ausgehen! Warten 
Sie nur, ich komm' Ihnen ſchon! 

Kaſperl (in ſcheinheiligem Ton). Herr Direktor werden nicht 
lange mehr mit mir zu tun haben. 

Direktor. Deſto beſſet. 

Rafperl. Ich bin eben deswegen da. Ich reife ab und 
bitte gehorſamſt um eine Paßkarte oder einen Vorweis 
mit Leumundszeugnis. 

Direktor. Ohol ſcharmant! wo wollen denn S ie hin? 

Kaſperl. Auf alle Faͤll' von hier fort. Ich halt's nicht 
mehr aus und will mich als Privatier in die Einſamkeit 
zuruͤckziehen. Ich bin Menſchenfeind geworden. 

Direktor (lacht). Ha, ha, hal Das iſt ja vortrefflich! Bin 
aber begierig, wie lange Sie's aushalten. 

Kaſperl. Oh, Herr Direktor, da kennen Sie mich nicht; 
wenn ich einmal etwas vorhabe, da ſetz' ich's auch durch. 

Direktor. Gut! ganz einverſtanden. Da wird die Menſch— 
heit hier wenigſtens vor Ihnen Ruhe haben. Ich muß 
jetzt fort zur Bierviſitation und Bockkommiſſion. Der 
Hofbraͤuhausbock wird heute eröffnet. Gu Griesmaier.) Herr 
Aktuar: Machen Sie die Sache mit Herrn Kaſperl ab. 
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Adieu! Ich wünſch' Ihnen viel Gluͤck auf die Reife; 
glaub' aber, daß wir uns bald wiederſehen werden. Adieu! 
(Geht raſch ab.) 

Griesmaier. Alſo, ſo ſteht's mit Ihnen, Herr Kaſperl? 

Kaſperl. Ja, fo ſteht's mit mir. 

Griesmaier. Will man ein anderes Leben anfangen? 
— fo da beißt die Maus kein’ Faden ab. Eine Paßkarte 
oder ein Leumundszeugnis alſo? (Lacht) 

Kaſperl (beleidigt). Ja, wenn ich bitten darf ganz gehor⸗ 
ſamſt. 

Griesmaier. Das werden wir gleich haben, da beißt die 
Maus kein' Faden ab. Aber mit dem Leumundszeugnis 
wird nicht viel zu machen ſein. 

Aaſperl. Warum denn, Herr Aktuar? Ich bin, glaub' ich, 
ſo gut, wie ein anderer Buͤrger der Stadt. 

Griesmaier. Wie man's nehmen will. 

Kaſper l. Nehmen Sie's, wie Sie wollen, das iſt mir ſehr 
gleichguͤltig. Vorderhand erſuche ich Sie, den Befehl des 
Herrn Polizeidirektors zur Ausführung zu bringen. 

Griesmaier. Ich werde tun, was meine Pflicht iſt, da 
beißt die Maus kein' Saden ab. Aber Sie haben mir nichts 
zu befehlen. Verſtehen Sie, Herr Kaſperl? 

Rafperl. Nun — wenn die Maus einmal den Faden ab— 
gebiſſen hat — fo hoff' ich, daß ich meine Sach’ bekomm'! 
Verſtehen Sie mich, Herr Griesmaier? 

Griesmaier. Hier bin ich koͤniglicherpolizeiaktuar 

und nicht ſimpler Griesmaier, wie im Wirtshaus, wo 
man Sie geſtern hinausgeworfen hat, da beißt die Maus 
kein’ Faden ab. 

Rafperl. Ja, und wo der Herr Polizeiaktuar, wie ges 
woͤhnlich, feine Zech' ſchuldig geblieben iſt und der Wirt 
auch nichts begehrt, damit eine hohe Polizei bei ſeinem 
ſchlechten Bier durch die Singer zu ſeh'n beliebt. 

Griesmaier. Oho — das iſt Ehrenkraͤnkung oder viel- 
mehr Amtsbeleidigung! Da beißt die Maus kein' Saden 
ab. Ich werde Sie arretieren laſſen. 

Kaſperl. Mich, arretieren?! 

Griesmaier. Ja, Sie arretieren. Das werden Sie gleich 
ſehen. Ich laß den Polizeiſoldaten kommen. 

(Zieht an der Glockenſchnur und läutet heftig.) 
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Rafperl. Da muß ich Ihnen doch zuvor auch meine 
Anſicht fagen. (Stoͤßt und ſchlaͤgt Griesmaier.) 

Griesmaier. Infamer Burſch'! (Läutet heftiger.) Heda, 
Polizeidiener! 


(Ein dicker Polizeidiener tritt ein, den Rafperl gleich umftößt.) 
Griesmaier. Arretieren! Arretieren! 


(Ein zweiter Polizeidiener tritt ein. Allgemeines Geſchrei und Balgerei, 
unterdeſſen fällt die Zwifchengardine.) 
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Wald. Abend daͤmmerung. 


(Die drei Hofdamen der Königin der Nacht treten ein, häßliche alte 
Geſichter mit ſchwarzen Schleiern.) 


Erfte Dame. Quelle jolie soirèe! Mesdames! 

Zweite Dame. Oh, charmante! 

Dritte Dame. Wirklich, ein delizioͤſer Abend! Ich daͤchte, 
wir ſetzten uns da unter den Baͤumen zuſammen und 
plauderten ein bißchen. 

Erſte Dame. Ja, wenn die Fraͤuleins nur plaudern koͤn— 
nen, dann ſind Sie ſchon à leur aise. 

Dritte Dame. Aber ich bitte Sie, Graͤfin: haben wir 
nicht genug Zeit und Gelegenheit zum Schweigen? 

Zweite Dame. Die Baronin hat wohl recht: Hofdamen 
der ſtillen Nacht zu ſein — das waͤre genug, mein' ich! 

Erſte Dame. Wie? Iſt nicht unſere Gebieterin, die Rönis 
gin, eine hoͤchſt reſpektable Frau? Was iſt nicht ſchon alles 
in ihrem „Schoße“ vorgegangen? Iſt fie nicht die Bes 
ſchuͤtzerin der tiefſten Geheimniſſe, die Weckerin der herr— 
lichſten Gedanken? 

Zweite Dame. Allerdings; fie hat große Eigenſchaften, 
die allgemein anerkannt ſind. 

Dritte Dame. Große Eigenſchaften — ja! Aber wohl 
auch ihre bedeutenden Schattenſeiten. 

Iweite Dame. Schattenſeiten? Nun, das mein’ ih! Wo 
und wann ſie erſcheint, wird es dunkel, und ihr eige⸗ 
nes und unſer eigentliches Leben beginnt erſt mit der 
Dunkelheit. 


ago: Dame. Dafür find wir aber auch den ganzen Tag 
rei. 
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Dritte Dame. Schöne Freiheit das! Wie die Nacht— 
eulen, die am Tag nicht ſehen. Und dann, welch ein lang— 
weiliger Dienft! Im Finſtern umherſchweben. Oder fins 
den Sie es vielleicht beſonders amuͤſant, meine Damen, 
wenn abends der langweilige Mond oder ſo ein unge— 
ſchickter Komet bei uns eine Partie Whiſt ſpielt. 

Zweite Dame (acht). Ha, ha, ba! Ganz ſcharmant! Ja, 
in der Tat, das iſt unſer reizendes Leben. Und dabei ſind 
wir alte Jungfern geworden! (Zweite und dritte Dame lachen.) 

Erſte Dame (entrüftet). Comment, Mesdames! Welche 
Aeußerungen! „alte Jungfern“? 

Dritte Dame. Nun, ich meine, ſo ein paar hundert Jahre 
wären doch nicht übel! 

Erſte Dame. Nun, mein Fraͤulein, jo nehmen Sie Ihre 
Penſion. Ihre Majeſtaͤt die Koͤnigin haben vielleicht gerne 
einen Wechſel in Soͤchſtihrem Dienſtperſonale. 

Zweite Dame. Ich glaube dies nicht; denn Ihre Majeſtaͤt 
ſind an uns gewoͤhnt, und wo gleich eine andere finden? 

Dritte Dame. Ihre Majeſtaͤt haben an uns treue Die— 
nerinnen. Wir haben uns immer und jederzeit diskret be— 
währt. Erinnern Sie ſich nur gefälligft der Kataſtrophe 
mit Saraſtro und Prinzeſſin Pamina! 

Zweite Dame. Und mit dem Prinzen Tamino — 

Erſte Dame. Nun, Pamina lebt recht gluͤcklich mit ihm. 

Zweite Dame. Oh, ſehr. Wenn nur die Frau Schwiegers 
mama nicht ins Haus kommt — — 

Erſte Dame. Mesdames, ich bitte: Enden wir dies Ge— 
ſpraͤch. Laſſen Sie uns lieber ein Abendliedchen ſingen. 

Zweite und dritte Dame. Wie's Ihnen beliebt. 


Terzett. 
„Oh, wie herrlich, oh, wie labend 
Iſt nach einem Sommertag 
Solch ein ſchoͤner, kühler Abend, 
Wo man ſich erquicken mag.“ uſw. uſw. 
(Aus „Doktor und Apotheker“ von Dittersdorf.) 
Nun wird's aber dunkel. Ah, irre ich nicht, ſo holt uns 
auch ſchon der Leibmohr zum Tee. 


Monoſtatiſt (in ſchwarz Trikotlivree und goldbortiertem drei- 
eckigen Hut, läuft herein). 
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Meine Damen, meine Damen, 

's iſt die hoͤchſte Zeit zum Tee; 
Daß Sie nicht zu Hauſe kamen, 
Stagt’ mich ſchon die Majesté. 
Das Souper iſt aufgetragen, 
Und die Gaͤſte ſind ſchon da; 
Dieſes ſoll ich Ihnen ſagen 

i Und warum man Sie nicht ſah! 

Erſte Dame. Quel horreur, Mesdames! Rommen Sie 
doch ſchleunigſt! Sehen Sie, das macht wieder unſer un⸗ 
nuͤtzes Geplauder. 

Zweite Dame. Eilen wir, ſchnell! 

Dritte Dame Gum mohren). Laufen Sie voran und mel⸗ 
den Sie, daß wir augenblicklich erſcheinen werden. Bren⸗ 
nen doch alle Stiegenlampen? 

Er ſte Dame. Und die Kandelaber? 

Monoſtatiſt. Ja, Sie zuͤnden freilich kein Licht an. Wenn 
ich nicht waͤr'! 

(Alle ab.) 

(Nacht. Der Vollmond geht auf.) 
(C⸗Dur⸗Slötenritornell aus der „Zauberflöte“, erſter Akt, vor der Arie 
des Tamino: „Wie ſtark iſt nicht dein Jauberton!“ 

Chor. 

Der Floͤte ſuͤßer Schall 
Jieht durch den ſtillen Wald. 
Es ſchlummert alles bald. 
Gut' Nacht! Gut' Nacht! 


Noch toͤnt des Echos Hall; 
Die Voͤglein ruhen lang, 
Es ſchweiget ihr Geſang. 
Gut' Nacht! Gut' Nacht! 


(Flötenritornell wie oben, unter welchem der Vorhang langſam fällt.) 
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Wr it er: Au ZUR SEE 6: 


Ländliche Villa mit Gitter und Gartentor. 
Hundehütte. 


(Rafperl tritt ein und ſieht ſich ringsum.) 


Rafperl. Da bin ich jetzt. Einen Tag und eine Nacht 
berumgeftrolchtl Numero eins: Lauter ſchlechte Wirts— 
haͤuſer, Numero zwei: Nichts als Dunkelheit, eine Por— 
tion Mondſchein, ein Mooslager, etwas feucht zum Lie— 
gen und ein Sloͤtenkonzert. Ich weiß nicht, wer ſo ſchoͤn 
geblaſen hat. Ich bin druͤber eing'ſchlafen. Vor einer 
Stund' bin ich hungrig aufg' wacht, aufg'ſtanden, weiter⸗ 
g'ſpaziert, und jetzt bin ich, ich weiß nicht wie, daberges 
kommen an dieſes herrſchaftliche Sommerlogis. Der Hun⸗ 
ger klopft an meinen Magen, und ich werde an dieſes 
Gartentor klopfen. Ich weiß nicht — aber meine Men: 
ſchenfeindſchaft ſcheint ſchon etwas im Abnehmen begrif— 
fen. Schlipperment — wenn man mir aber aufmacht 
als was ſoll ich mich praͤſentieren. Als reiſender Gelehr— 
ter — glaub' ich — da iſt man am intereſſanteſten, wenn 
man auch nichts weiß. 

(Schellt heftig am Tore. Aus der Hundehütte ſtürzt an einer Kette 

befeſtigt ein Löwe hervor und brüllt.) 

Aaſperl (springt zurück und fällt gleich hin). Auweh, auweh! 
Was iſt denn das?! Das ſcheint ja eine Menagerie zu 
fein. Ein Löw’! ein Löw’! — Da kommen vielleicht noch 
andere wilde Vieher heraus! — Oh, ich bitt' recht ſehr; 
bemüben Sie ſich gar nicht. 

(Stimme von innen: „Ruhig! berein!“ Zugleich wird das Tor geöff— 

net und Papageno tritt heraus.) 

Papageno (in Livree von bunten Federn). Wer laͤut't denn da 
ſo ſtark? Preſſiert's gar ſo? 
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RBafperl (aufftebend). Ich bitte ſehr um Entſchuldigung. 
Die Glocken geht gar ſo leicht. Da hab' ich a bißl zu 
ſtark ang'riſſen. 

Papageno. Das iſt jedenfalls keine Manier. Wer ift Er? 

Raſperl. Man iſt nicht „Er“ — verſteht Er mich? Denn 
Er ſcheint doch nur ein Domeſtik zu ſein. 

Papageno. Wer da herein will, hat ſich jedenfalls zu 
legitimieren; denn das iſt kein Wirtshaus, wo man mir 
nichts dir nichts ſo einkehren kann. Nun, wer iſt man 
denn? 

Kaſperl. Man ift, mit Keſpekt zu melden, ein reiſender 
Gelehrter. 

Papageno. Ab! — Das iſt was anders. Darf ich fragen: 
In welchem Fach? 

Kaſperl. Das behalt' ich vorläufig für mich. Verſtanden? 
(Vornehm.) Aber, mein ſchoͤner, buntgefiederter Dienſtvogel, 
nun iſt die Frage an mich: Wem gebört dieſe angenehme 
Sommerwohnung? 

Papageno. Verehrteſter Herr Profeſſor (denn das ſcheinen 
Sie, Ihrem Aeußern nach zu urteilen, zu ſein), es iſt die Villa 
des Prinzen Tamino aus Aegppten. 

Kaſperl. Aegypten? Ah! (Tut ungeheuer gelehrt.) Aegypten? 
Aegypten — eine ſehr ſchoͤne Gegend — ah — ah — 

Papageno. Wir wohnen nur im Sommer hier. Im Win⸗ 
ter logieren wir an den Katarakten des Nils. 

Aaſper l. Wo man keinen Katarrh bekommt, nicht wahr? 
Doch laſſen wir dieſes wiſſenſchaftliche Geſpraͤch. Er 
ſcheint nicht der Mann fuͤr ſo etwas. Melde Er mich bei 
ſeiner Herrſchaft. 

Papageno. Meine Herrſchaft iſt nicht zu Hauſe. Der alte 
Herr trinkt „Sauerbrunnen“, und da geht die junge Herr— 
ſchaft mit ihm in der Fruh' ſpazieren. 

Kaſperl. Das iſt eine ſauere Unterhaltung; aber ſag' Er 
mir: Könnte man, bis die Herrſchaft nach Haus kommt, 
nicht ein kleines Etwas zum Fruͤhſtuͤck bekommen? 

Papageno (wichtig). Nur Eingeweihte haben Einlaß. 

Kaſperl. Was? nur Eingeweichte? Ja, wo kann man 
ſich denn vorher einweichen laſſen; damit man nach⸗ 
her etwas zu eſſen bekommt? 
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Papageno (erbaben; fingt). 

Sobald dich führt der Freundſchaft Hand 
Ins Heiligtum zum ew'gen Band. 
(Geht mit großen Schritten ins Haus zurück.) 

Kaſperl (ſchaut ibm erſtaunt nach). Jetzt bin ich fo geſcheit 
— und fo hungrig wie zuvor. — Das iſt ja ein Narren⸗ 
haus — und keine Menagerie, wie ich gemeint hab'! — 
Da muß ich ein bißl herumſpekulieren und einmal dieſe 
Sommerwohnung von allen Weltgegenden betrachten. 
Vielleicht finde ich eine Hinterpforte. (Ab.) 

Saraſtros Stimme (binter der Szene). Kinder, lauft's doch 
nicht ſo, ich komm' ja nit nach! 

Pamina (in eleganter Morgentoilette, ſpringt herein). Ha, ha! 
Papa kommt nicht nach! 

Saraſtro (tritt ein, in langem aͤgyptiſchen Schlafrock und hohe, 
ſteife, weiße Mütze). Langſam, langſam! Du mutwilliges 
Kind! Du biſt heut' wieder wie toll! Dein Mann kommt 
auch erſt hint'drein. 

Pamina. Ja, er mit feiner Flöte! 

Tamino (in phantaſtiſchem Anzuge, im Hermelinkragen und ſolche 
fuͤrſtliche Kappe auf, blaͤſt auf einer ſilbernen Floͤte). Ich muß 
noch etwas ererzieren, dann ſchmeckt immer das Fruͤhſtuͤck 
beſſer drauf. 

Pamina (ſpottend). Dudl, dudl, dudl. Das Stuͤckchen haſt 
du ja ſchon tauſendmal geſpielt. 

Saraſtr o. Ruhig, Kinder! chauffiert euch nicht vor dem 
Sruͤhſtuͤck. (Schellt an der Torglocke und ruft hinein.) Holla! 
Laßt mir 'n Lowerl los. (Das Tor geht auf, der Löwe ſpringt 
heraus und liebkoſt alle.) So, fo, Lowerl, nicht unartig fein, 
brav fein! Kuſchen! Eufchen! Der Löwe duckt ſich.) Papageno! 
wo biſt du denn! 

Papageno (kommt heraus). Was befehlen dieſelben? 

Saraſtro. Bring's Frühſtuck in den aͤgyptiſchen Salon. 
Nichts Neu's? War niemand da? Wo ſind die babp— 
loniſchen Zeitungen? 

Papageno. Hab' ſie ſchon auf den Tiſch gelegt. Ein Frem— 
der war auch da und hat hereingewollt. 


Saraſtro. Was? Ein Fremder? Wer? Woher? Was 
will er? 


Papageno. Ich weiß nicht. Er ſagt, er iſt ein Gelehrter. 
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Saraſtro. Brav, brav! Ein Kolleg' vielleicht! Kommt, 
Kinder, gehn wir zum Dejeuner! Lowerl, komm, komm! 
(Alle ab. Camino, Slöte blaſend, hinterdrein.) 
Monoſtatiſt (lauft von der Seite herein). 


Lied 
(Melodie: „Alles fühlt der Liebe Freuden “.) 


Heute komm' ich wieder g' laufen 

In dem allerſchnellſten Schuß, 

Daß ich kaum noch kann verſchnaufen, 
Weil ich ſpionieren muß. 


Denn die Frauen, ja, die muͤſſen — 
B'ſonders meine Rönigin — 
Was es immer gibt, gleich wiſſen, 
Und d'rum muß ich uͤb'rall hin. 


Ganz beſonders zu erfragen, 

Was in dieſem Haus geſchieht, 

Muß ich ihr gleich Nachricht ſagen — 
Das iſt ſtets das alte Lied. 


Und, daß ſie kein Menſch kann leiden, 
Hab' ich mir ſchon oft bedacht, 
Jedermann will ſie vermeiden, 
Weil ſie iſt die ſchwarze Nacht! 


Die verflixte Lauferei da wird mir ſchon bald zu arg. 
Naturlich, weil fie am Tag nichts ſieht, muß ich her⸗ 
umlaufen wie ein Narr, um ihr zu rapportieren. Rönis 
gin der Nacht! — Von einer Königin des Tages 
hab' ich noch nie was gehoͤrt. Aber irr' ich nicht, ſo nen⸗ 
nen die Dichter die Sonne ſo. Jetzt muß ich ein bißl 
ſpekulieren, was da drin beim Herrn Schwiegerſohn vor— 
geht — (eilt hinaus und ſtoͤßt an Kaſperl, der auf derſelben Seite | 
hereinlaͤuft; beide fallen unter dem Geſchrei „der Teufel“ um.) 

Monoſtatiſt (aufſtehend). Das wär’ des Teufels! 

Kaſperl (aufſtehend). Das wär’ des Teufels! 

Monoſtatiſt (den RKaſperl von unten bis oben betrachtend). 4 
Ei, was nicht gar! | 

Kaſperl (ebenfo). Ei, wär’ nicht übel! Ich hab' ja auf 1 
der Dult ſchon ſchwarze Menſchen g’feben. Der ift viels N 
leicht ſo ein Dult- Indianer. ö 
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Monoftatift. Der ift ja ein Hanswurſt. Deſſen hab' ich 
ja ſchon mehrere geſehn. Darf ich fragen? 
Kaſperl. 
Darf ich ſo frei ſein? Sie zuvor! 


Monoſtatiſt. 
Ich hab' die Ehre, bin ein Mohr. 
Rajperl. 


Ihnen zu dienen, mein Vielwerter: 
Ich bin ein reiſender Gelehrter. 
Monoſtatiſt. 
Ei, dies find' ich unendlich heiter, 
Doch ſprechen wir in Proſa weiter. 
Rafperl. Oh, eine gute Proſa ift immer ein ſchoͤner Stil. 
Monoftatift. Und was iſt das Leben an und für ſich 
ſchon proſaiſch! 
Rafperl. Oh, ſehr, ja. 
Monoſtatiſt. Sie ſind alſo ein reiſender Gelehrter? 
Kaſperl (vornehm). Teils reiſend, teils gelehrt, je nachdem 
die Jahreszeiten. 
Monoſtatiſt. Da find Sie hier am rechten Orte; denn 
der eigentliche Bewohner dieſes Hauſes iſt ein Magier. 
Kaſperl. Schlipperment; was iſt das für ein Tier? 
Monoftatift. Weniger Tier, als fo eine Art Karten— 
ſchlager und Zauberer; allein er iſt ſchon etwas alters- 
ſchwach und lebt ſozuſagen im Austrage bei einem medi⸗ 
atiſierten Prinzen. 
Rafperl. Alſo ein Austraͤgler? — Hat er's gut? 
Monoſtatiſt. Gar nicht uͤbel. Aber ein Umſtand iſt da— 
bei fatal. 
Aaſper l. Ha! ein Umſtand? Oh, es gibt verſchiedene Um— 
und andere Staͤnde. 
Monoſtatiſt. Er — 
Rafperl. Wer? — 
Monoſtatiſt. Nun Er — 
Rafperl. Ah fo! — alſo Er? — 
Monoſtatiſt. Ja. Er hat eine Seindin, meine Herrſchaft, 
naͤmlich: die Königin der Nacht. Die haßt ihn, weil er 
ein Freund des Lichtes iſt. 
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Kaſperl. Er möchte ihr alſo bisweilen „ein Licht auf⸗ 
zuͤnden“. Ich verſtoͤhe! — Und fie möcht’ „alleweil im 
Dunkeln munkeln“ — — 

Monoſtatiſt. Man ſieht, daß Sie ein Gelehrter find; 
denn Sie gehen gleich auf die Verhaͤltniſſe ein. 
Kaſperl. Erlauben Sie: Ich befind' mich jetzt zum Bei⸗ 
ſpiel in dem Verhaͤltnis, daß ich etwas zu eſſen und zu 

trinken moͤcht'. 

Monoſtatiſt. Sehr begreiflich. Nun, um Ihren Zweck zu 
erreichen, treten Sie ein in das Haus. Geben Sie ſich als 
Gelehrten zu erkennen, geben Sie dem Magier ein gehei⸗ 
mes Zeichen, dann haͤlt er Sie fuͤr einen Freimaurer, und 
die kriegen alles, was ſie wollen. 

Kaſperl. Vielleicht auch Schlaͤg', die ich nicht will? 

Monoſtatiſt. O nein, gewiß nicht. Nur ein geheimes 
Beichen. 

Kaſperl. Aber was für ein Zoichen? 

Monoftatift. Einen Fußtritt oder fo etwas dergleichen. 

Kaſperl. Auf fo etwas kommt's mir nicht an. 

Monoſtatiſt. Lauten Sie nur dreimal an der Glocke, und 
rufen Sie: „Abracadabraburubu!“ 

Kaſperl. Gut es feil Ich will Ihrem ſchwarzen Rat: 
ſchluſſe folgen. (Geht ans Haus, ſchellt dreimal und ruft: „Abra- 
cadabraburubu!“ Das Tor ſpringt unter einem furchtbaren Don- 
nerſchlag auf und Kaſperl fällt hinein. Das Tor ſchließt ſich.) 

Monoſtatiſt. Ha, ha, hal — Gut. Jetzt kann ſich wieder 
eine Konfuſion entwickeln, welche meiner Gebieterin Spaß 
macht. Schnell zu ihr! Mond verſtecke dich dazu. (Ab.) 
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Salon, ägyptifh möbliert. Sphinx als Kanapee. 

Ein goldenes Notenſtehpult, auf welchem No— 

tenblätter liegen. Auf einem Tiſche ftebt ein 
Kaffeeſervice. Aegpptiſche Gefäße. 


(Saraſtro. Pamina. Tamino [mit Flöte] und der Löwe treten ein.) 


Saraſtro. So, Kinder! Jetzt laſſen wir uns den Kaffee 
ſchmecken. Oder haben wir vielleicht heut' eine Kaktus— 
ſuppen? Die iſt gut fürn Magen. 

Pamina. Nein, Papa. Heute gibt es Kokosnußmilch mit 
Vanille. 

Saraſtro. Ah, die laß ich mir gefallen. Die ſchmeckt mir. 
Aber weißt Paminerl, was ich wieder a mal zum Vor— 
eſſen moͤcht'? 

Pamina. Nun, was denn, Papa. 

Saraftro. Ja, Rrofodilleen in der ſauren Rahmſauce. 

Pamina. Die ſollen Sie morgen bekommen. Ich glaube, 
wir haben noch ein paar Toͤpfchen Konſerve aus Aegypten. 

Saraſtro. Brav, brav! — Aber jetzt muß uns der Ta— 
mino zum Fruͤhſtuͤck wieder ein Stuͤckl vorſpielen aus der 
Jauberfloͤten. 

Tamino. Mit Dergnügen, wenn's meinem lieben Pamin⸗ 
chen angenehm ſein kann. 

Pamina. Ich finde eben doch die Zauberflöte etwas vers 
altet. Etwas Neues einmal! 

Saraſtro. Ja, er kann aber nichts anders. 

Pamina Gu Tamino). Du ſollteſt doch endlich einmal etwas 
Neues von Richard Wagner einſtudieren. 

Tamino. Ei, was denkſt du! Der ift mir viel zu ſchwer! 

Saraftro. Nein, und ich bedank' mich für die Konfuſion. 
Da könnte unſereiner naͤrriſch werden. 
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Tamino. Ja, und gar keine Melodie. Das Genre geht 
gar nicht für Slötenfolo. 

Pamina. Ihr ſeid beide veraltet; ihr geht nicht mit dem 
Jeitgeiſt; auch in der Muſik nicht. 

Saraſtro. Laß mich in Ruh' mit dem Zeitgeiſt! Wir 
bleiben beim Alten; gelt, Tamino? 

Tamino. Das verſteht ſich. Wir beide — 

Saraſtro. So geh', fang’ einmal 's Blaſen an. (Singt.) 
„Dies Bildnis iſt bezaubernd ſchoͤn“ — Das iſt doch ge— 
wiß eine ſchoͤne, gefuͤhlvolle Arie! und noch dazu dir ge: 
widmet, Pamina. 

Pamina. Ja, aber damals haben wir uns noch nicht naͤher 
gekannt, Tamino und ich. Nun ich höre fie aber auch 
jetzt noch immer gern. 

Tamino (fängt zu blaſen an; ploͤtzlich wird es dunkel). Ich ſehe 
die Noten nicht mehr. Die Frau Schwiegermama kommt, 
glaub' ich. 

Königin der Nacht (tritt ein). Ich wuͤnſche recht guten 
Morgen, meine Herrſchaften. 

Saraſtro (für ſich). Iſt die auch wieder dal 

Königin der Nacht. Ich wollte nur ein bißchen zuſpre— 
chen und ſehen, wie's euch geht. 

Tamino. Gut, gut, Frau Schwiegermama 

Pamina. Guten Morgen, liebe Mutter. Mein Mann 
wollte eben ein Stuͤckchen auf der Sloͤte ſpielen. 

Rönigin der Nacht. Nun, daran will ich ihn nicht hin⸗ 
dern. 

Tamino. Ich ſeh' ja die Noten nicht mehr bei der Dun: 
kelheit, die Sie immer mitbringen. 

Pamina. Aber, lieber Tamino! Die Arie, mein' ich, ſollteſt 
du doch laͤngſt auswendig ſpielen koͤnnen. 

Rönigin der Nacht. Das meinte ich auch. 

Tamino. Ich muß fie ja immer transponieren. Aus dem 
Es geht's nicht mehr. Ich muß die Slöte reparieren laſſen. 

Pamina. Das merke ich laͤngſt. 

Saraſtro. Nun, fo blafen’s halt ein anders Stuͤckl „Der 
Vogelfaͤnger bin ich ja“ oder ſo was. (Zur Königin.) Neh⸗ 
men's Platz, Srau Mama. 
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Rönigin der Nacht. Danke ſchoͤnſtens. Ich wollte nur 
im Voruͤberſchweben meinen Beſuch machen. Ich muß 
jetzt auf einen Moment nach Indien, Nacht zu machen. 
Adieu, adieu! — Auf Wiederſehen! 

(Geht ab. Die Szene wird wieder hell.) 

Saraſtro. Nun, Gott ſei Dank! Jetzt ſind wir die an— 

genehme Viſite wieder los. Alſo, fang' an, Tamino. 
(Papageno tritt ein.) 

Saraſtro. Was denn ſchon wieder? Kann man nicht 
einmal ruhig frubftuden? 

Papageno. Der gelehrte fremde Herr moͤcht' aufwarten. 

Saraftro. Ah, das iſt was anders. Herein damit! 


(Papageno ab. Gleich darauf tritt Kafperl unter ungeheuern Komplis 
menten ein und ſpringt dem Saraſtro auf die Beine, daß dieſer „o weh“ 
ſchreit. Zugleich ſtößt er von rückwärts das Notenpult um uſw. uſw.) 


Kaſperl. Ich habe die Oehre, g'horſamſter Diener! (Für 
ſich.) Nun, ich hoff’, der hat das geheime Zeichen gemerkt. 

Saraſtro. Ich bitt' aber ſehr — — wen hab' ich denn 
das Vergnuͤgen — —? 

Kaſperl (springt ihm wieder auf die Füße). Ich bin, ich bin, 
wie? merken Sie denn nichts — ich bin Gelehrter und 
und und — no? no? 

Pamina. Darf ich bitten, Platz zu nehmen. 

Kaſperl. Oh, ſehr, aber auch etwas zum Eſſen. 

Tamino. Wir find gerade beim Srühftüd. 

Rafperl. Oh, ich ftüde mit, wenn's erlauben. 

Saraftro. Pamina, ſchenke dem Herrn ein! 

Kaſperl. Brav, brav! Was gibt's denn? Ich bin von 
Bene gelehrten Reife etwas bedeutend appetitlich aufge— 
egt. 2 

Pamina. Ich kann Ihnen heute mit Kokosmilch AlaVanille 
dienen. 

Aaſperl. Wa—wa—was ſag'n Sie da? 

Pamina. Kokosmilch à la Vanille. 

Aaſperl. Ko—ko—ko— kokosmilch? Da muß ich bitten: 
Der Kaffee ift mir unbekannt. (Verſucht und ſchaut in die Taſſe; 
ſpuckt aus und ſchlaͤgt die Taſſe über den Tiſch hinab). Das ift ja 
ja ein miſerables Gemantſch! Pfui Teufel! (Allgemeines 
„Ah, ah“ und Verwunderung.) Ich bitte ſehr — ich bin das 
nicht gewohnt. 


Saraftro. Bedaure. (Zu Pamina.) Laß gleich einen Kaffee 
für dieſen Herrn machen. Pamina ab.) 

(Der Löwe brummt.) ö 

Kaſperl. Schlapperdibir! Sie, der Löw’! Da dank' ich. 

Saraſtro. Oh, fuͤrchten Sie nichts. Der tut nichts. Er 
iſt ganz zahm. 

KAaſperl. So? — Eine angenehme Geſellſchaft, das! 

Saraſtro. Laſſen's Ihnen nicht ſtoͤren. Der Kaffee kommt 
gleich — — 

Rafperl. Ja — ich hoff's — 

Saraſtro. Einſtweilen, Herr Profeſſor, erlauben Sie, daß 
ich Sie mit unſerem Kreiſe bekanntmach'. Ich bin eigent⸗ 
lich in Aegppten als gelehrter Magier etabliert und wohne 
in einer Pyramide mit dem Prinzen Tamino und feiner 
Gemahlin, die früher meine Haushalterin war. Wir leben 
ſtill und zuruͤckgezogen, weil man dem Prinzen ſeine Be⸗ 
ſitzungen geraubt hat, wie es in Aegppten bisweilen zu 
geſchehen pflegt. 

Kaſperl. Das kommt, ſcheint's, an andern Orten auch 
vor. Bei uns z' Haus heißt man's aber „Annexieren“. 

Tamino. Nun hab' ich mich ganz dem Floͤtenſpiel gewid⸗ 
met, das ich fruher aus Liebhaberei getrieben. 

Kaſperl. Sehr merkwürdig, aber's Fruhſtuck wär’ mir 
lieber. 

Saraſtro. Im Sommer bei der ſchoͤnen Jahreszeit da 
ziehen wir nach Europa heruͤber, weil ich eine Kur fuͤr 
meinen Unterleib gebrauchen muß. Ich trink' naͤmlich 
Karlsbader Waſſer oder Kiſſinger. 

Kaſperl. Ich moͤcht' aber wirklich jetzt auch einmal etwas 
zu trinken. Das iſt keine Manier, einen ſo ſitzen zu laſſen. 
(Schlägt auf den Tiſch.) Haben Sie denn moin geheimes Zei— 
chen nicht begriffen? 

Saraſtro. Welch ein Zeichen? 

Kaſperl. Sie haben einen harten Begriff, wie es ſcheint. 
(Springt wieder auf ihn.) 

Saraſtro. Ohol oho! Wie kommen Sie mir vor? 

Tamino. Mein Herr, was ſind das fuͤr Manieren? 

Kaſper l. Hungrige und durftige Manieren! 

Tamino. Aber eines gebildeten Mannes und eines Gelehr⸗ 
ten noch überdies — hoͤchſt un wuͤrdig! — 
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Aaſperl. Auch ein Gelehrter hat einen Magen, Sie flauto— 
traverſiſtiſcher Prinz! 

Saraſtro. Ach! Da kommt ja der Kaffee! 

(Pamina tritt ein mit einer Platte, auf welcher Kaffeegeſchirr ſteht.) 

Rafperl. Nun, das iſt aber Zeit geweſen! (Springt gegen 
fie zu. Zugleich tritt ploͤtzliche Dunkelheit ein.) 

Königin der Nacht. Ich hab' euch nur auf dem Rüͤck— 
wege wieder meinen Beſuch en passant machen wollen. 

Kaſperl. Was iſt denn das? Jetzt in aller Sruͤh' ſchon 
Nacht! Her mit'n Fruhſtuck! (Stoͤßt an das Kaffeegeſchirr, das 
auf die Erde fällt und bricht. Alle ſchreien zugleich.) 


Pamina. O weh! Das Service! 

Saraſtro. Iſt die auch wieder da! 

Kaſperl. Das iſt ja infam! Wo bin denn ich da? 
(Tritt dem Löwen auf den Schweif, der Löwe brüllt.) 

Tamino. Ruhe! Ruhe! 


(Allgemeines Geſchrei. Möbel fallen um. Schlagen und Stoßen. Unter 
furchtbarem Lärm und Wirrwarr fällt der Vorhang.) 
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Saraſtros Laboratorium. 


(Eine goldblechene Sonne hängt als großer Pendel in der Mitte. Kück⸗ 

wärts an der Wand auf einem breiten weißen Papierſtreifen in Form 

eines Halbkreiſes die Himmelszeichen ſchwarz gemalt. Saraſtro, in 

blauem Schlafrock, ein weißes Schurzfell um, ſitzt auf einem Lehn⸗ 
ſeſſel; in der rechten Hand einen Hammer.) 


Saraſtro. Der Fremdling hat die Proben beſtanden. Er 
hat die Dunkelheit beſiegt und iſt durchs Waſſer gegan— 
gen. Ich will ihn aber noch genauer prüfen, ob er wür: 
dig iſt, Bruder zu werden. (Schritte draußen). Ah, Papageno 
bringt ihn. 

(Kaſperl, mit einem ſchwarzen Tuch verhüllt, wird von Papageno mit 

„links, rechts“ herein⸗, ein paarmal im Zimmer herumgeführt, vor Sa⸗ 

raſtro hingeſtellt und die Verhüllung abgenommen. Papageno tritt 

wieder ab.) 

Rafperl. Da find wir; aber was find denn das für Faxen? 
Ich haͤtt', glaub' ich, fo auch reing' funden. 

Saraſtro. Still! kein Wort! Schweigen — iſt die Haupt⸗ 
ſache. Ihre muͤndliche Pruͤfung beginnt, wenn es Ihre 
Abſicht bleibt, in den geheimen Bund der Freimaurer ein⸗ 
zutreten. 

Kaſperl. Ja, wer hat Ihnen denn fo was g'ſagt? Ich 
weiß kein Wort davon. Ich mag überhaupt kein Hand⸗ 
werk lernen, auch die Maurerei nicht. 

Saraſtro. Stille! Verſchwiegenheit iſt die erſte Tugend 
des Bruders. Nur auf meine Fragen haben Sie zu ant— 
worten. 

Kaſperl. Wenn ich mag. Ich moͤcht' vielmehr — 

Saraſtro. Still! Vernimm, ehrwuͤrdiger Bruder: fuͤhlſt 
du dich ſtark genug, waͤhrend zwoͤlf Schwingungen des 
magiſchen Sonnenpendels hier, kein Wort zu ſprechen? 

Kaſperl. Auf den Spaß kommt's mir auch nicht an. 
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Saraſtro. Nun, fo ftelle dich an meine Seite. (Stößt an 
den Pendel, der ſich in Bewegung ſetzt.) Eins, zwei (säblt bis 
zwölf). 

Kaſperl. Das ift aber ſehr unterhaltlich. Gehen's, laſſen's 
mich auch ein bißl. (Stößt immer heftiger an den Pendel, wo 
bei er ungeheuer lacht.) 

Saraftro. Siehſt du, Bruder: dies iſt das berühmte Per- 
petuum mobile, welches ich hier in meiner Zuruͤckgezo— 
genheit erfunden habe. Solange die Menſchheit eriftiert, 
d. h. ſolange es Menſchen gibt, kann dieſer Pendel in 
Bewegung geſetzt werden, und wenn es keine Menſchen 
mehr gibt, ſo iſt es einerlei, ob er geht oder nicht mehr 
geht. Dies ift der logiſche Beweis des großen Myſteri⸗ 
ums. Was ſagſt du dazu? 

Rafperl. Nichts; denn ich kenne ein noch wichtigeres Gu— 
heimnis. (Vornehm) Auf diefer Welt alles hat ein En d'; 
aber eine Bratwurſt hat zwei End’, wovon ein jedes 
zugebunden iſt. 

Saraſtro. Auch dieſes Geheimnis iſt groß, und wenn 
du es einmal in einer größeren Verſammlung darlegſt, 
wirft du zum Ehrenbruder ernannt werden. Allein zurs 
zeit gebiete ich dir daruͤber Stillſchweigen und klopfe 
deshalb mit dem Meiſterhammer auf den Tiſch. (Tut es.) 

Rafperl. Pumps! Das kann ich auch. (Schlägt mit dem Fuß 
auf den Tiſch und den Saraſtro auf den Kopf.) 

Saraſtro. Bruder! Das mußt du nicht tun. Der Schlag 
mit dem Hammer gebührt nur einem Meiſter vom Stuble, 
wie ich bin. 

Kaſperl. Drum, mein Lieber, hab' ich meinen Fuß ge 
nommen. 

Saraſtro. Auch dies iſt dir nicht erlaubt. Die nur Brüder 
und nicht Meiſter ſind, muͤſſen ſchweigen und ſtillehalten. 

Rafperl. Ja, ich will aber nichts von der Bruderſchaft 
wiſſen, verſtanden? Sie alter, langweiliger Meiſter vom 
Stuhl! 

Saraſtr o. Du haſt dich zu weit gewagt. Du biſt in einen 
Teil unſerer Geheimniſſe ſchon eingedrungen, und ich kann 
dich nicht mehr zuruͤcklaſſen. Nun heißt es fuͤr dich: nur 
vorwärts, vorwärts, auf dem Pfade der Tugend 
und Weisheit! Verſtanden? (Schlägt mit dem Hammer auf den 
Tiſch. ) 
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Raſper l. Ich bin mir ſo ee genug. Verſtanden? (Schlägt 
mit dem Fuß auf den Tiſch 

Sareftro. Ruhig! 100 11 in der geheimen Loge hier ein 
ungebuͤhrliches Benehmen. Beſſere dich! (Schlägt mit dem 
Hammer auf den Tiſch.) 

Kaſperl (ſchlänt mit dem Fuß auf den Tiſch.) Ich bin mein 
eigener Herr! (Nun ſchlagen Saraſtro mit dem Hammer und 
Bafperl mit feinem Fuß abwechſlungsweiſe auf den Tiſch; ſchließ lich 
Kaſperl auf Saraſtro, daß dieſer bewußtlos vom Stuhle herabfällt.) 
So, jetzt biſt du auf einige Zeit ſtill und verſchwiegen, 
alter Eſel. Unterdeſſen moͤchte ich mich aber aus dem 
Staub machen; denn das iſt eine ſchauderhafte Familie, 
in die ich geraten bin. Die Leute leben nur von Reis, von 
eingemachten Krokodilſchweifeln und lauter ſolchen aͤgyp— 
tiſchen Speisartikeln; dann muß man den ganzen Tag 
das langweilige Slötenfpiel des Prinzen Stramino hoͤren, 
und alle Augenblicke kommt die Frau Schwiegermama 
in die Viſite, und da wird's immer gleich bockſtechdunkel — 

Königin der Nacht (tritt ein; es wird dunkel). Wie 3. B. 
jetz t, mein Teurer, damit Sie in meinem Schatten fliehen 
koͤnnen, bis der betaͤubte, edle Weiſe wieder erwacht ſein 
wird. 

Kaſper l. Ohol Sind Sie auch wieder da? — Aber wenn 
Sie mir dann zur Flucht aus dem langweiligen Neſt bes 
hilflich zu ſein ſo gefaͤllig ſein wollen, ſo moͤcht' ich auch 
bitten, daß Sie mir den Weg nach Haus zeigen. 

Königin der Nacht. 

Drei Fraͤulein, jung, ſchoͤn, hold und weiſe, 
Umſchweben dich auf deiner Reiſe; 

Sie werden deine Fuͤhrer fein, 

Solg' ihrem Rate ganz allein. 
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Morgenrot. Walddekoration wie im zweiten 
Akte. 


(Die drei Hofdamen der Königin. Kaſperl.) 


Erſte Dame. Ein holder Juͤngling ſanft und ſchoͤn! 

Zweite Dame. So ſchoͤn, als ich noch nie geſeb'n. 

Dritte Dame. Ja, ja, gewiß zum Malen ſchön. 

Rafperl. Was ſeh' ich da für drei Hexen ſteh'n? 
Ich komm' aus der Jauberei gar nicht mehr hinaus. Meine 
ſchoͤnen Damen, darf ich vielleicht fragen, womit ich 
Ihnen dienen kann? 

Erſte Dame. Unſere Königin hat uns befohlen, dir den 
Weg zu weiſen. 

Kaſperl. Ich bitte ſehr, ich kann allein ſchon reifen. (Für 
ſich.) Das find ja ſcheußliche G'ſichter! 

Zweite Dame. Wir wollen gerne dir gefällig fein. 

Dritte Dame. Bleibt nur zurüd, ich geh' mit ihm allein. 

Kaſperl. Oh, bemuͤh'n Sie ſich nicht. Ich war ſchon eins 
mal in dieſem Revier und kenn' mich ganz gut aus. Ma— 
chen Sie ſich gar keine Muͤhe. Am beſten iſt's, wenn 
Sie in das dunkle Reich zu Ihrer Gebieterin zuruͤckkehren. 
(Will fort.) 


Die drei Damen. Halt, ſchoͤner Juͤngling, halt, halt — 
Monoſtatiſt (tritt ihnen entgegen). 
Zurüdgeblieben! ſchoͤne Damen, 
Gebt ihm ja nicht das Geleit! 
Es iſt ſchon zum Srübftüd Zeit! 
Schokolade gibt es heut! 
Erſte Dame. 
Ei, das iſt doch ſehr fatal! 
Zweite Dame. Er geniert uns jedesmal. 
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Dritte Dame. 
Ach, muͤſſen wir denn wirklich fort, 
Von dem allerliebſten Ort? 
Monoftatift. Die Königin befiehlt's. 
Die drei Damen und Kaſperl fingen. (melodie: Zauber- 
flote, Schluß Nr. 5.) 
Lebet wohl! Wir wollen geh'n, 
Lebet wohl, auf Wiederſeh'n! 


(Damen ab mit Monoftatift.) 


Kaſperl (allein; hochtragiſch). Hier ſteh' ich jetzt, an Erfah⸗ 
rungen roicher! Ich habe meinen Menſchenhaß gekühlt! 
Ha, ha, hal — Allein! Allein! — Furchtbare Kluft zwi⸗ 
ſchen der bewohnten Erde und der Einſamkeit des Tigers 
und feiner Brut und dem Fuße jener Sppramidengipfel, 
wovon mir der alte, weiſe Magier in ſeiner Einſamkeit 
erzaͤhlt hat! Menſchheit! du ſollſt mich wieder haben! 
Vernimm es, du Echo dieſes Waldes! Ich kehre zuruͤck 
in die Sturmflut des Lebens! Hört es! hört es! (Man hoͤrt 
draußen Löwengebrüll.) Ha! — Wer antwortet mir? Wel⸗ 
ches Geſchoͤpf bruͤllt mir Jubel zu, oder jubelt mir Bruͤl⸗ 
len zu? Was ſeh' ich? — Schlipperment! Ich glaub' der 
Löw’ verfolgt mich. Ich bin verloren: G'ſchwind auf 
einen Baum! 

(Steigt auf einen Baum.) 


Löwe. Elender! Wo biſt du? Ich muß dich verfolgen; 
denn du warſt es, der meinen alten, weiſen Herrn auf 
den Kopf geſchlagen hat — jedenfalls ſehr beſchaͤdigt — 
wenn nicht getoͤtet; noch liegt er bewußtlos auf dem 
Boden. Der Prinz und die Prinzeſſin find in Derzweifs 
lung. Die Loge ſteht leer und traurig. Alle Bruͤder ſuchen 
den Miſſetaͤter. Wenn ich ihn treffe, fo zerreiße ich ihn! 

Kaſperl (ſchreit auf dem Baum oben). Zu Hilfe! zu Hilfe! 
Der Löw’! 

Löwe. Aha? Da oben biſt du? Ich werde dich hier unten 
erwarten. In meinen Rachen ſollſt du ſtuͤrzen, Elender! 
Kaſperl. Auweh! auweh! helft's mir! ſchlagt's den Lös 

wen tot! 

(Es fällt ein Büchſenſchuß und der Löwe fällt um, Kaſperl zugleich 


vom Baume herab. Jäger Thomerl ſpringt mit losgeſchoſſener Büchſe 
aus einem Gebüſche.) 
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Thomerl. Hab'n wir'n ſchon! Aber wie kommt denn die 
Beſtie daher? Aus einer Menagerie vermutlich. 

Aaſperl (ſpringt dem Thomerl um den Hals). Retter meines Les 
bens! Thomerl! So ſeh'n wir uns wieder?! 

Thomerl. Kaſperl! Du hier? Welches Wunder! Welche 
Verkettung von Umſtaͤnden! Ich bin gerad' a bißl auf 
d' Jagd gangen und da lauft mir das Tier daher. 

Kaſperl (in großartiger Rührung, erhaben). Welches Schickſal! 
Welche Sügung! 

Thomerl. Nun aber gehoͤrſt du wieder uns! 

Kaſperl. Ja! ich bin wieder der Eure. 

Thomerl. Laß uns zurückkehren in den Schoß deiner Ja— 
milie und deiner Freunde! 

Aaſper l. Und meiner Gläubiger! 

Thomerl. Und dieſe Siegestrophaͤe, meine Beute, neh— 
men wir zum Einzuge und zum Staunen der ganzen 
Einwohnerſchaft mit. 

KAaſper l. Wenn auch der Löwe nur von Pappendedel iſt. 

Thomerl. Tut nichts! — Wenn Maskenzug iſt, fo haͤng' 
ich die Loͤwenhaut um! 


Kaſper l. So komm! — Komm! (Sie nebmen den Löwen und 
tragen ihn hinaus.) 
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Polizeibureau (wie im erſten Aufzuge.) 
(Aktuar Griesmaier. Polizeidiener. Lärm hinter der Bühne.) 


Griesmaier. Schau'n Sie einmal hinaus, was das für 
ein Laͤrm auf der Gaſſen iſt? 

Polizeidiener. Sogleich, Herr Aktuar. Er kommt vom 
obern Stadttor herein. (Ab.) n 
Griesmaier. Es muß ganz was Beſonders fein. Heut iſt 
doch kein Schrannentag. (Schaut zum Fenſter hinaus.) Da läuft 

ja die ganze Stadt zuſammen! 

Polizeidiener (tritt wieder ein). Herr Aktuar, es iſt kaum 
zum glauben. Denken Sie ſich: der Herr Kaſperl Larifari 
zieht feierlich ein mit einem toten Löwen. 

Griesmaier. Mit einem Löwen? Ei, Sie find nicht 
g'ſcheitl Was fällt Ihnen ein? 

Polizeidiener. Ich verſicher' Sie auf Ehr', Herr Aktuar; 
der Jäger Thomerl und der Kaſperl ſchleppen miteinander 
einen leibhaftigen Loͤwen in die Stadt. 

Griesmaier. Das muß ich auch ſehen. Geh'n wir gleich 
miteinander. f 

(Direktor ſtürzt herein.) 

Direktor. Was gibt's denn da für Dummheiten? Sitzen 
wir gerad' beim Schoͤppeln, laͤuft alles vor'm Haus zu⸗ 
ſammen, ein Mordsg'ſchrei und 's heißt, der Kaſperl 
kommt zuruͤck und bringt einen Loͤwen mit. Wie waͤr' 
denn das moͤglich!? Dummheiten das! Geh'n wir alle drei 
gleich miteinander hinaus! Machen Sie nur s Bureau 
zu; denn ſo was ſieht man nicht alle Tag'. Die Herren 
Aſſeſſoren ſollen auch mitgeh'n. (Alle ab.) 


394 


Stadtſtraße. 


(Ungebeures Volksgetümmel. Im Hintergrunde wird auf einem Wagen 
der Löwe heimgebracht. Rafperl. Thomerl. Jubelgeſchrei. Allmählich wird 
es dunkel. 

Kaſperl (schreit). Da ift der Löw’! Da iſt er! 

Andere Stimmen. Ja, wo denn? 

Polizeidirektor. Wo ift der Löwe. Ich will's wiſſen! 

Griesmaier. Ich ſeh' keinen Loͤwen, es iſt ja ganz dunkel! 
Bringt's doch eine Latern'! 

Stimmen. Fackeln her! Lichter her! 

Kaſper l. Ja, es iſt halt wieder die Koͤnigin der Nacht 
da. Die kenn' ich ſchon. Da iſt nichts zu machen. 

Königin der Nacht (vortretend). Ja, ich bi n's. Ich wuͤnſch' 
dem geehrten Publikum eine recht gute Nacht! 


(Der Vorhang fällt.) 


Ende des Stüdes. 
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1876 
Fu meinem Iuftigen Romöôòdienbüchlein“ 
(fünf Bände) 


Ein luſtiges Komödienbud 

Voll Poſſen wohl und nur zum Lachen — 
So meint Ihr ſei's; damit genug! 

Doch ach! So konnt' ich es nicht machen. 


Es reichen ja Humor und Schmerz 

Die Haͤnde immer ſich im Leben, 

Und wer ſich greift ins eig’ne Herz, 
Wird oft in Zwieſpalt ſchweben. 

Oft wenn's Dir nicht um's Lachen iſt, 
Sollſt froͤhlich du erſcheinen, 

Und wenn Du bittertraurig biſt, 

Darfſt Du beileib nicht weinen. 


So mög: dies Komoͤdienbuch 

Ein Spiegel nur erſcheinen 

Des Menſchenlebens — Lug und Trug, 
Zum Lachen und zum Weinen. 


22. Februar 1870. 


*) Bei Überſendung als Geſchenk vermutlich an Franz Robell) 
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Poccis „Luſtiges Romoͤdienbuchlein“ wurde für den 
Deutſch⸗Meiſter⸗Verlag, Münden, im Frühjahr 1921 von 
der Buchdruckerei J. Schön in München in der Alten Schwa— 
bacher gedruckt. Die Herausgabe beſorgte für den Deutſch— 
Meifter- Bund in Munchen Franz Graf von Pocci auf 
Schloß Ammerland. Das Ueberzugspapier entwarf Willi 
Wanzer, Münden. Satzanordnung und Ausſtattung über: 
wachte Prof. F. 5. Ehmcke, Zürich. 
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